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Jessica Trapp
Der Teufel und die Lady 




1. KAPITEL
Lady Brenna genoss ihre Verbannung in den moderigen Nordturm durchaus.
 Höchst befriedigt über ihr Aufbegehren ließ sie ihre Tunika zu Boden sinken, setzte sich nackt auf einen dreibeinigen Hocker und griff nach einem ihrer vielen Pinsel, um das festzuhalten, was sie im Spiegel erblickte.
 Allein und abgeschieden von den übrigen Burgbewohnern genoss sie es zutiefst, endlich die Kleider ablegen zu können, die sie als bloße Schachfigur in einer kriegerischen, von Männern beherrschten Welt auswiesen. Ihre Weigerung zu heiraten und ihr Bestehen darauf, in ein Kloster einzutreten, hatte nicht gerade die Zustimmung ihres Vaters gefunden.
 Der Duft von Lavendelöl breitete sich aus, als sie mit dem Pinsel über das Pergament strich, und verwandelte so die Kammer, in der man sie gefangen hielt, in einen beinahe geheiligten Zufluchtsort. 
 Hier konnte sie malen. Hier konnte sie träumen. Hier war sie befreit von allen gesellschaftlichen Zwängen und Pflichten.
 Die Pinselspitze hinterließ einen blutroten Strich auf dem Pergament – die Farbe der Leidenschaft, mit der Brenna das Abbild einer nackten jungen Frau mit widerspenstigem kupferrotem Haar auf dem Kopf und am Schoß wiedergab. Ein Aktbild von ihr selbst, gemalt, während sie immer wieder in den kleinen Spiegel sah. So viel lebendiger und reizvoller als die vielen braven Gemälde von Heiligen und Engeln, die überall in der Kammer herumstanden.
 Jemand machte sich am Riegel ihrer Kammertür zu schaffen. Brenna sprang auf und verschmierte prompt die gerade aufgetragene Farbe. „Verdammt!“, fluchte sie. In fieberhafter Eile zog sie ihre Tunika an und warf hastig ein Tuch auf das Pergament, gerade noch rechtzeitig, bevor die Tür aufflog. In diesem Moment fiel auch der dreibeinige Hocker geräuschvoll um.
 „Brenna, du musst uns helfen!“ Ihre Schwester Gwyneth stürzte in die Kammer, gekleidet in eine zerknitterte silberblaue Hochzeits-Houppelande mit langen Flügelärmeln. Eine riesige Hörnerhaube mit langem Schleier wippte bedenklich auf ihrem Kopf. Ihre blonden Locken flogen, zusammen mit den Pompons aus weißem Hermelin, die ihre Kleidung halten sollten.
 Mit klopfendem Herzen stellte Brenna sich vor ihre Miniatur, wie eine Mutter, die ihr Kind beschützt. Sie war vor einem Jahr in diesen Turm verbannt worden, weil sie sich ein eigenes Leben gewünscht hatte, eine Chance, selbst ihren Weg in der Welt zu machen. Sie hatte ihrem Vater getrotzt, hatte sich geweigert zu heiraten und ihm angedroht, ins Kloster zu gehen. Wenn er ihre erotischen Arbeiten fand, würde er ihre Malutensilien verbrennen. Wenn der oberste Geistliche der Stadt, Bischof Humphrey, sie entdeckte, würde Brenna selbst verbrannt werden.
 „Mein Bräutigam … James … die Hochzeit …“ Die Worte sprudelten nur so über Gwyneths Lippen, von Wort zu Wort wurde ihre Stimme schriller. Immer mehr goldblonde Strähnen lösten sich aus ihrer Frisur, als hätte Gwyneth sich vor lauter Angst und Furcht die Haare gerauft. Die Hörnerhaube rutschte endgültig zur Seite und wurde nur noch von einer Haarnadel gehalten.
 Brenna stellte ihren Pinsel in einen Krug mit Lavendelöl und zwang sich zu einer gefassten Miene, als ihre Schwester auf sie zutrat. „Die Hochzeit hat doch heute Morgen stattgefunden, nicht wahr?“ Sie hatte nach Jubelrufen gelauscht, die in der Großen Halle schon vor Stunden hätten ertönen müssen, war dann aber zu dem Schluss gekommen, dass es vielleicht zu wenig Gäste waren, um sie bis hier hinauf hören zu können.
 „Papa … in den Wäldern … Sonnenaufgang …“ Mit bebenden Händen hastete Gwyneth in der Kammer hin und her. Dabei stolperte sie fast über ein Gemälde, das die Geburt Christi darstellte und zum Trocknen auf dem Boden lag.
 Brenna schürzte die Lippen, ihre Sorge wegen des erotischen Bildes verflog. Gwyneth war viel zu aufgelöst, ihr wäre nicht einmal aufgefallen, was es zum Ausdruck brachte, selbst wenn sie es gesehen hätte. „Nun atme erst einmal tief durch, Schwester.“
 Nach Luft schnappend, legte Gwyneth die Hand auf den Ärmel von Brennas schlichtem Gewand. Die weiche Hand wirkte irgendwie fehl am Platz auf dem farbverschmierten, abgetragenen Stoff. „Papa ist gefangen genommen worden!“, stieß sie endlich hervor.
 Brennas Magen fühlte sich an, als wäre er ein eiskalter Klumpen. „Großer Gott! Was ist passiert?“
 „Papa hat die Hochzeitsgäste auf ihrem Weg hierher aus dem Hinterhalt angegriffen – und ‚der Vollstrecker‘ hat ihn als Geisel genommen.“
 Der Vollstrecker.
 James Vaughn, Earl of Montgomery. Ein Freibeuter des Königs mit der Aufgabe, Schmuggler und Rebellen zur Strecke zu bringen.
 Der Verlobte ihrer Schwester.
 „Hölle und Verdammnis“, fluchte Brenna, zuckte aber sofort zusammen, als sie sich daran erinnerte, wie ihr Vater sie geschlagen hatte, als sie das letzte Mal solche Worte in den Mund genommen hatte. Sie packte die Schultern ihrer Schwester. Der Vollstrecker bestrafte jeden, der es wagte, die Autorität des Königs infrage zu stellen. Man sagte ihm nach, dass er ganze Schiffsmannschaften tötete und die redlich erworbenen Waren beschlagnahmte, dass er mordete und stahl – und alles im Namen der Krone.
 Sie und ihr Vater mochten ihre Auseinandersetzungen haben, aber er war immer noch ihr Vater. Sie wollte nicht, dass er durch die Hände eines Ungeheuers umkam.
 „Papa hat versucht, die Hochzeit zu verhindern.“
 Das eisige Gefühl schlug um in Zorn. Verzweiflung überfiel sie, weil sie hier in dieser Kammer eingesperrt sein musste und so wenig von den Vorgängen außerhalb dieser erfuhr. „Das ist doch wohl … Papa ist ein Dummkopf, wirklich! Warum, zum Teufel, hat er dem Earl einen Hinterhalt gelegt? Ich dachte, er wollte, dass du ihn heiratest!“ Am liebsten hätte sie noch hinzugefügt: „Und du tust schließlich immer alles, was man dir sagt.“ Aber sie hielt sich gerade noch zurück.
 „Das wollte er auch. Aber ich … ich …“ Tränen strömten über Gwyneths blasses, herzförmiges Gesicht.
 Brenna widerstand nun dem Bedürfnis, ihre Schwester zu schütteln. „Erzähle es mir.“
 „James of Montgomery ist ein U…Ungeheuer! Er hat seine letzte Gemahlin kaltblütig ermordet.“ Gwyneth schlug die Hände vor das Gesicht und begann laut zu weinen. „Ich wollte ihn nicht heiraten – und das sagte ich Vater – und da …“
 Brenna schnalzte mit der Zunge. Sie fasste Gwyneth an den Schultern, führte sie zu dem großen Himmelbett und setzte sich mit ihr darauf. Sie nahm ihre Schwester fest in den Arm, während Gwyneth Unzusammenhängendes vor sich hinstammelte. Ihre Augenbrauen waren frisch gezupft, und die typischen Hochzeitsdüfte hafteten ihr an – frischer Lavendel, der Geruch von Seide und Wildblumen.
 Tief im Herzen empfand Brenna einen Stich der Eifersucht. Sie beide hatten sich geweigert zu heiraten. Doch ihr Vater hatte sie deswegen zur Strafe eingesperrt, während er zu Gwyneths Verteidigung einen Krieg angezettelt hatte!
 Entschlossen verdrängte sie das unangenehme Gefühl und betrachtete die Vase mit dem dunkelroten Fingerhutstrauß auf ihrem Maltisch. Alle anderen hatten sie vergessen, nur Gwyneth brachte ihr immer wieder Blumen mit. Es war nicht die Schuld ihrer Schwester, dass ihr Vater sie Brenna gegenüber bevorzugte.
 Gwyneth schniefte und rieb sich die Augen. Vom Bett aus spähte Brenna durch die offene Tür und drückte ihre Schwester noch heftiger an sich. Jetzt war die perfekte Gelegenheit zu fliehen. Sie war vorbereitet – Gold und Lebensmittel befanden sich in einem Bündel unter ihrem Bett, dazu Tontöpfe mit Farben und ihr Lieblingspinsel, der winzige aus Schweineborsten. Sie besaß einen Brief von Mutter Isabella, der Äbtissin von La Signora del Lago, einem Nonnenkloster in Italien irgendwo am Meer.
 Bruder Giffard, der Wanderprediger, hatte für sie die Passage auf einem Schiff gebucht, das Ende der Woche in See stechen sollte. Es war eine Reise voller Gefahren, aber es war eine Eskorte für sie bereitgestellt worden. Brenna hatte vor, bei ihrem Bruder Zuflucht zu suchen, bis sie nach Italien aufbrechen konnte. Wenn Nathan gewusst hätte, dass sie kommen wollte, hätte er sicher versucht, sie daran zu hindern. Aber er würde sie niemals abweisen, wenn sie plötzlich vor seiner Tür stand. Außerdem hatte sie monatelang den Umgang mit einem Messer geübt, um sich notfalls selbst verteidigen zu können. Es würde ein Leichtes sein, ihr Bündel zu nehmen und zu fliehen, solange die Tür offen stand und Chaos in der Burg herrschte. Ihre Schwester würde Montgomery heiraten, ihr Vater die Freiheit wiedererlangen, und sie, Brenna, würde bereits weit fort sein, ehe überhaupt jemand bemerkte, was geschehen war.
 Gwyneth schien sich ein wenig zu beruhigen. Sie wandte ihr tränenüberströmtes Gesicht Brenna zu und begann, an den Perlmuttknöpfen ihrer Houppelande zu nesteln.
 „Gwyneth! Was tust du da?“
 „Montgomery will Vater bei Sonnenuntergang hängen lassen, wenn ich nicht einwillige, ihn zu heiraten. Aber das kann ich nicht. Du musst mir helfen.“
 Ach, du liebe Güte. Brenna löste Gwyneths Finger von den Knöpfen und strich beruhigend über ihre Hand. „Ruhig, Schwester. Montgomery ist ein Earl, ein sehr wohlhabender noch dazu. Es ist kein Opfer, ihn zu heiraten.“
 „Brenna“, stieß Gwyneth schluchzend hervor, „ich … ich habe ihn auf dem Jahrmarkt gesehen. Er ist eine Ausgeburt der Hölle. Beinahe hätte er mit bloßen Händen einen Mann totgeschlagen! Er ist riesengroß und stark. Es bedurfte dreier kräftiger Männer, ihn von dem Unglücklichen wegzuzerren.“
 „Er wird gewiss einen Grund gehabt haben.“
 „Nein, Schwester, den hatte er nicht. Der Mann hatte nur ein paar Tropfen Ale auf sein neues Wams verschüttet. Adele und ich waren ihm vom Turnierplatz aus gefolgt, weil wir ihn einmal ohne Rüstung und Helm sehen wollten. Er ist ein abstoßendes, narbiges Ungeheuer, sein Gesicht ist voller weißer, wulstiger Narben. Kinder laufen schreiend weg, wenn sie ihn sehen.“ Mit einem Ruck zog Gwyneth einen gefährlich aussehenden Dolch aus dem Mieder ihres üppigen Gewandes. Die Klinge war kurz, nicht länger als die Handfläche einer Frau, wirkte aber außerordentlich scharf. Ein Rubin schimmerte auf dem Heft. „Unsere Familie wird nie in Sicherheit sein, wenn ich ihn heirate. Er muss sterben!“
 Ihre Schwester hatte den Verstand verloren. „Beruhige dich, Gwyneth. Das ist doch albern. Du kannst gar keinen Menschen ermorden.“
 „Nein, Schwester, ich nicht – aber du!“
 „Ich?“
 Gwyneth schwenkte den Dolch und zeigte mit seiner Spitze auf eine hölzerne Zielscheibe, die halb verdeckt wurde von einer großen Leinwand, auf der ein strahlender auferstandener Christus inmitten seiner ihn anbetenden Jünger zu sehen war. Leinwand – ein Geschenk von Bruder Giffard – statt Holztafeln oder Pergament zu benutzen, war für Brenna etwas ganz Neues, daher war sie so besonders stolz auf dieses Bild.
 „Ich weiß, wie gut du mit einem Messer umgehen kannst“, fuhr Gwyneth fort. Ihr fiel das neue Gemälde gar nicht auf. „Und dass du heimlich damit übst.“
 Brenna zuckte ertappt zusammen und war gleichzeitig ein wenig enttäuscht, weil Gwyneth die Leinwand gar nicht bemerkte. Es stimmte, sie hatte viele Stunden damit verbracht, Messer auf die Holzscheibe zu werfen, als Vorbereitung auf ihre Reise nach Italien. Aber sie war doch keine Mörderin! „Meine Messer sollen beschützen!“
 „Dann beschütze uns.“ Gwyneth hielt den Dolch hoch in die Luft. Die scharfe Klinge bebte in ihrer zitternden Hand. „Töte den Vollstrecker. Das hier ist ein ganz besonderer Dolch – l’occhio del diavolo.“
 Italienisch, die Sprache, die Brenna studiert hatte. L’occhio del diavolo. Das Auge des Teufels. Was für ein seltsamer Name für einen Dolch.
 Brenna sprang auf. Sie musste unbedingt etwas unternehmen, ehe ihre Schwester sich noch selbst eine Verletzung zufügte. „Gib mir das, du Dummchen. Hier wird niemand getötet.“ Sie nahm die Waffe, trat an ihren Tisch und schob die Schalen beiseite, in denen sie ihre Farben mischte. Ein paar Pinsel fielen zu Boden, der Geruch von Terpentin und Lavendelöl breitete sich aus. Behutsam legte sie den Dolch ans andere Ende des Tisches und zog gleichzeitig mit einer flinken Handbewegung den Lappen ein Stück weiter über ihr Aktgemälde. Auf Gwyneths betretenen Blick hin fügte sie rasch hinzu: „Du wirst dir noch deine schönen Hände verunstalten, Schwester.“
 „Zum Teufel mit meinen Händen.“
 In diesem Moment stürmten Duncan, ein lebhafter schwarzbrauner Terrier, und die schmächtige Adele, Brennas jüngere Schwester, in die Kammer. Auch Adele trug ein Festtagsgewand aus schwerem dunkelblauem Samt mit modisch geschlitzten Flügelärmeln, ihr Kopf zierte eine hohe Spitzhaube. Unter dem einen Arm hatte sie sich St. Paul geklemmt, ihren grauen Kater, in der anderen Hand hielt sie ihren Stock. Ihr lockeres schwarzes Haar bauschte sich um ihre Schultern und reichte bis zu dem bestickten goldenen Gürtel um ihre Hüften. Panthos, ihr riesiger grauer Mastiff, stand neben ihr und hechelte.
 Sich schwer auf ihren Stock stützend, bahnte Adele sich ihren Weg durch die überall herumliegenden und -stehenden bemalten Holztafeln, wobei sie ihnen ebenso wenig Aufmerksamkeit schenkte wie Gwyneth. „Montgomery hat die Burg erreicht! Vater ist gefesselt und wird auf den Knien über den Burghof geschleift. Beeil dich! Du musst während der Trauung Gwyneths Stelle einnehmen und Montgomery heute Nacht töten.“
 Brenna sah ihre beiden Schwestern abwechselnd an. Wie konnten sie das von ihr verlangen, nach allem, was sie durchgemacht hatte, ohne je eine von ihnen um Hilfe gebeten zu haben? Sie ließ den Blick über all die Gemälde von Heiligen und Engeln schweifen, die in den letzten Monaten ihres Eingesperrtseins ihre Gefährten gewesen waren. „Ich werde niemanden töten.“
 „Du musst“, drängte Gwyneth. „Du bist die Einzige, die eine Chance hat.“
 Der Mastiff bellte und Adele streckte die Hand aus, um ihn zu beruhigen. Ihr ovales Gesicht wirkte nachdenklich. „Unser Sieg beginnt mit Montgomerys Tod. Wir werden Pater Peter in den Brauttausch einweihen. Sobald du siehst, dass in der Kammer auf der gegenüberliegenden Seite des Bergfrieds die Kerze erlischt, musst du den Vollstrecker im Hochzeitsgemach ermorden. Das Ausgehen des Lichts wird für dich auch das Zeichen dafür sein, dass unsere Männer zur Stelle und bereit sind, die Burg zurückzuerobern und unseren Vater zu befreien.“
 „Und dann würde dein Vater dich lieben“, flüsterte ihr eine dunkle Stimme in ihrem Kopf zu. „Dann wärst du keine Last mehr, sondern eine Heldin.“
 „Das ist doch Wahnsinn.“ Aus Gewohnheit fasste Brenna nach dem großen Holzkreuz, das sie normalerweise um den Hals trug. Als sie merkte, dass das an diesem Tag nicht der Fall war, griff sie nach einem Pinsel und drehte ihn zwischen ihren Fingern. „Ich werde eine Braut Christi sein. Ich kann niemandem ein Leid zufügen.“
 Gwyneth verdrehte die Augen. „Wie Vater schon sagte, du bist nicht für ein Leben im Kloster geeignet.“
 „Trotzdem habe ich fest vor, mein Leben Gott zu weihen.“ Brenna zeigte auf die unzähligen religiösen Gemälde in der Kammer und hoffte, ihren Entschluss damit deutlicher zu machen. Sie wollte verdammt sein, wenn sie so enden sollte wie ihre Mutter – einen sie nicht weiter beachtenden Gemahl von vorne bis hinten zu bedienen und dazu noch eine Horde von Kindern zu versorgen, bis sie vor lauter Erschöpfung zusammenbrach. Dann schon lieber ein Leben im Kloster.
 Die Tatsache, dass Bischof Humphrey sich weigerte, auch nur eines ihrer Werke in der Kathedrale aufzuhängen, und sei es in der verborgensten Nische, war ein weiterer Beweis, warum sie England verlassen und nach Italien reisen musste. Dort konnte sie in ein Nonnenkloster eintreten und eine eigenständige Persönlichkeit werden.
 „Ich habe dich doch beobachtet“, beharrte Adele. „Du gehst mit einem Dolch genauso geübt um wie mit dem Pinsel. Du kannst das schaffen!“
 „Ein paar Monate Übung machen einen nicht gleich zum Meister …“
 „Du kannst es schaffen!“ Gwyneth wirbelte zu ihr herum. „Du hast mich vor Lord Brice beschützt. Du hast Sir Edwards Beinlinge in Brand gesetzt. Und du hast Thomas einen Pfeil in den Hin…“
 „Schluss, Schwester, hör auf damit.“ Brenna hielt sich mit den Händen die Ohren zu. Sie hatte keine Lust, sich noch länger die Auflistung ihrer vermeintlichen Sünden anzuhören. Ihr Vater schimpfte schon genug über sie. „Diese Männer hatten es verdient. Außerdem …“, sie sah sich mit vielsagendem Blick in ihrem Gefängnis um, „… muss ich dafür immer noch büßen.“
 Gwyneth stellte sich neben sie und legte ihr die Hand auf den Arm. „Ich weiß von deinem Vorhaben, nach Italien zu gehen. Ich weiß, dass es einen Briefwechsel zwischen dir und der Äbtissin von La Signora del Lago gibt.“
 Brenna zuckte erneut zusammen. Aber es war eigentlich ganz natürlich, dass Gwyneth darüber Bescheid wusste. Ihre Schwester, immer fröhlich und gesellig, wurde von den Bediensteten vergöttert, daher war sie mit allen Vorgängen in der Burg stets bestens vertraut.
 „Nur noch diese eine letzte Tat, dann helfen wir dir, dass du diese Reise antreten kannst. Ganz gewiss wird Vater dir danach die Genehmigung erteilen, ins Kloster einzutreten.“
 Die Genehmigung. Das Einzige, was sie für den Eintritt in einen Orden brauchte, ohne heimlich fliehen zu müssen.
 Adele stieß mit ihrem Stock energisch auf den Holzboden. Duncan bellte und sprang auf eine Truhe. „Sobald Montgomery tot ist, werden Männer bereitstehen, die dich hier herausholen. Sie werden vor dieser Tür Aufstellung nehmen, wenn wir ihnen das Signal geben, und dann führt dich Panthos durch den Geheimtunnel zu einer sicheren Kate am Fluss.“
 „Panthos?“ Der Mastiff? „Ich soll einen Mord begehen und mir dann von einem Hund helfen lassen, dem Zorn der Männer des Vollstreckers zu entgehen?“ Ihre beiden Schwestern hatten wohl endgültig den Verstand verloren.
 „Ja“, bestätigte Adele ruhig. In ihren ernsten dunklen Augen spiegelte sich Intelligenz, nicht Wahnsinn wider. St. Paul streckte sich genüsslich unter ihrem Arm und ließ ein lautes Schnurren hören. „Ich habe Panthos erzählt, in welcher Gefahr du bist, und er hat eingewilligt, dich zu beschützen. Duncan wird dich ebenfalls begleiten, er ist sehr gut im Fangen von Kaninchen.“
 Brenna betrachtete ihre dunkelhaarige Schwester, die sehr gefasst wirkte. Wie immer schien sie in irgendwelchen geheimnisvollen Sphären zu schweben, die sie über die Schmerzen ihres verkrüppelten Beines und das Unheil auf der Welt erhaben sein ließen. Zugegeben, Adele hatte ein fast unheimliches Verhältnis zu Tieren, aber – sich von einem Hund führen und von einem anderen ernähren zu lassen? „Ihr seid beide verrückt.“
 Panthos setzte sich auf die Hinterbeine, neigte den Kopf zur Seite und sah sie an.
 „Du auch“, sagte Brenna zu ihm.
 „Bitte, Brenna!“ Gwyneth erschauerte, und die steife silberblaue Houppelande raschelte dabei.
 Wie sehr sich dieses seidene Kleid von Brennas eigener schäbigen Wolltunika abhob … ein weiterer Beweis für die Zuneigung ihres Vaters zu seiner Lieblingstochter. Brenna kämpfte gegen den Schmerz in ihrer Brust an. Wenn sie doch nur die Hälfte von dieser Zuneigung hätte erringen können. Schon vor Jahren hatte ihr Vater all ihre schönen Gewänder fortgenommen. Als Nonne hätte sie ohnehin auf sie verzichten müssen, aber die Erinnerung daran tat immer noch weh.
 Gwyneth nahm die schon gefährlich schief sitzende Haube mit dem Schleier von ihrem blonden Kopf und setzte sie Brenna auf. Der Schleier war aus einem schweren Stoff, bestickt mit winzigen Perlen. Das harte Gestell, das der Haube ihre ungewöhnliche Form verlieh, fühlte sich unbequem und ungewohnt an.
 „Wir sind beinahe gleich groß, und wenn wir dein rotes Haar verbergen, wird er keinen Verdacht schöpfen“, vermutete Gwyneth.
 Brenna schnaubte. Die elegante Kopfbedeckung stand in einem seltsamen Kontrast zu ihrem schlichten Gewand. Abgesehen von der Größe, sahen sie und Gwyneth sich überhaupt nicht ähnlich, erst recht nicht, seit Brenna sich ihre bis zu den Oberschenkeln reichenden Locken abgeschnitten hatte. Gwyneths Haar war, wenn sie es offen trug, eine schimmernde goldene Masse, ihr eigenes ein kurz geschnittener Wirrwarr. Brenna hob die Hand und berührte die Narbe auf ihrer Wange, die sich vom Ohr bis zum Nasenrücken zog, ehe sie eine Strähne ihres kupferfarbenen Haars zwischen die Finger nahm. Sie war kürzer als l’occhio del diavolo – und nicht annähernd so ebenmäßig bearbeitet.
 „Montgomery hat doch bestimmt gehört, dass du die hübscheste Dame in ganz England bist“, sagte Brenna zu Gwyneth.
 Gwyneth warf ihr einen mitfühlenden Blick zu, widersprach aber nicht. Beide wussten, dass Gwyneths Schönheit ihre von ihrem Vater am meisten geschätzte Eigenschaft war. Dadurch würde sie die Blicke eines reichen Mannes auf sich ziehen, und ihrem Vater stand dann noch mehr Gold für sein Vorhaben zur Verfügung, den englischen König von seinem Thron zu stürzen.
 „Das mit deinem Haar tut mir leid“, meinte Gwyneth sanft. „Ich weiß das Opfer zu schätzen, das du gebracht hast, nur um mich vor Lord Brice zu retten. Es war so tapfer von dir, es abzuschneiden und so zu tun, als wärest du ich, damit ich ihn endlich loswerden konnte.“
 Tapfer? Von wegen. Es hatte genügt, sich ihm einfach als Gwyneth vorzustellen. Ohne ihre langen herrlichen Locken, die ihre Züge hatten weicher wirken lassen, hatte ihr Gesicht ihm einen solchen Schrecken eingejagt, dass er davongelaufen war, als sei ihm der Teufel auf den Fersen. Als ob sie eine Aussätzige wäre. Kein Mann wollte eine narbige, hässliche und kurz geschorene Frau als Gemahlin. Ein weiterer Grund, warum ihr Vater ihr hätte erlauben sollen, ins Kloster zu gehen. Insgeheim verfluchte sie seine Sturheit. Warum musste er bloß so dickköpfig sein?
 „Was geschehen ist, ist geschehen“, winkte Brenna ab und wollte nicht mehr ihren verlorenen Locken nachtrauern. Eitelkeit war schließlich nichts für eine Künstlerin und Nonne.  Gwyneth strich ihr liebevoll über den Kopf. „Aber ich weiß, dass du dein langes Haar vermisst. Ich habe dich immer wieder dabei ertappt, wie du an den kurzen Locken herumzupfst.“
 Erneut stieß Adele mit dem Stock auf den Boden, worauf der Terrier im Kreis um sie herumlief. „Wir haben nicht die Zeit, uns über Haare zu unterhalten! Zieh dich an, Brenna. Benutze den Schleier, um die Narbe zu verdecken. Er ist groß genug, um dein ganzes Gesicht zu bedecken. Ich schwöre, ich würde Montgomery selbst töten, wenn ich nicht dieses lahme Bein hätte. Außerdem sehe ich Gwyneth einfach nicht ähnlich genug, um ihn täuschen zu können – und nur eine Braut wird in der Lage sein, ihm so nahe zu kommen, dass sie ihn ermorden kann.“
 Ehe Brenna sie noch darauf hinweisen konnte, dass auch sie nicht wie die wunderschöne Gwyneth aussah, hatte diese ihr Hochzeitsgewand abgestreift und hielt es ihr hin. „Du hast dich schon einmal für mich ausgegeben, du kannst es wieder tun.“
 Nur mit ihrem Unterhemd bekleidet, erinnerte Gwyneth Brenna an einen Geist. Einen Geist aus ihrer Vergangenheit. Auf sie wartete ein neues Leben in Italien. Ihr Blick fiel auf die offene Tür – und sie musste an das Bündel unter ihrem Bett denken. „Ach, zum Teufel mit der ganzen Sache. Ich habe mit alldem nichts mehr zu schaffen.“ Sie musste fort von hier. Schließlich konnte sie nicht ihr ganzes Leben damit verbringen, ihre Schwester vor immer neuen Verehrern zu retten. „Heirate den Mann, und er wird Vater freilassen. Mit deiner Schönheit wirst du ihn dir schon gefügig machen.“
 In diesem Moment wurden polternde Schritte auf der Treppe des Turmes laut.
 Die Kammertür flog noch weiter auf. Erschrocken hielten die drei Schwestern den Atem an, die Hunde bellten, und St. Paul flüchtete unter das Bett.
 Die beiden größten Männer, die Brenna je gesehen hatte, betraten die Kammer. Sie hatten eine Rüstung an und waren schwer bewaffnet, es schien, als würden sie beinah sieben Fuß messen.
 Der eine von ihnen hatte so intensive dunkle Augen, dass sie wie glühende Kohlen durch die Sehschlitze seines das ganze Gesicht bedeckenden Helms funkelten. Kohlen, die das Feuer in der Hölle in Gang hielten. In seiner Hand trug er ein riesiges Breitschwert. Der andere war mit einer Armbrust bewaffnet. Prüfend ließen die Männer den Blick über das Bett, die Truhen, den Tisch und die Gemälde schweifen, ehe sie gezielt Brenna und ihre Schwestern anstarrten.
 Gwyneth, immer noch im Hemd, versuchte, sich hinter Brenna und Adele zu verstecken.
 Der Mastiff bellte wütend und richtete sich auf den Hinterbeinen auf. Adele hielt ihn am Halsband fest, wobei sie sich mit beiden Füßen fest in den Boden stemmen musste. Ihre Spitzhaube wackelte bedenklich, und der Terrier sprang auf den Sitz in der Fensteröffnung und knurrte bedrohlich.
 „Haltet den Hund zurück!“, befahl der Hüne mit der Armbrust und richtete seine Waffe auf den Mastiff. Er war ein gefährlich aussehender Mann, dem ein Finger fehlte.
 Gwyneth klammerte sich an Brennas Hand. Mit ein paar geflüsterten Worten beruhigte Adele Panthos, während Duncan den Schwanz einzog und zu St. Paul unter das Bett kroch.
 „Ich bin hier, um meine Braut abzuholen. Wer von Euch ist sie?“, fragte der Koloss mit den finster dreinblickenden dunklen Augen. Er drehte sich zu Gwyneth um und schien ihre engelsgleiche Schönheit zu begutachten. Das Kettenhemd klirrte, als er die Pranke nach ihr ausstreckte, die eher die eines Tieres denn die eines Mannes war. Riesige Hände, gewaltige Schultern. Eine über alle Maßen arrogante männliche Kraft. Verdammt!
 Er war noch schlimmer als Lord Brice.
 Er würde ihre Schwester bei lebendigem Leib fressen.
 Gwyneth warf Brenna einen verzweifelten, flehenden Blick zu, als der Mann mit seiner groben Hand das makellose Leinen ihres Hemdes berührte. Ihr Puls raste unter der zarten Haut ihres Halses.
 Mit einem letzten Blick zu dem Bündel unter dem Bett trat Brenna vor, zog Gwyneth energisch hinter ihren Rücken und stellte sich dem Ungeheuer. Sie konnte nicht zulassen, dass ihrer Schwester von diesem Teufel Gewalt angetan wurde. Sie würde sich auf ihr Geschick mit dem Messer verlassen müssen.
 Insgeheim stieß sie ein Dankesgebet aus, dass Gwyneth ihr die Haube mit dem Schleier aufgezwungen hatte, sodass der Mann ihre Narbe und das ungleichmäßig geschnittene kurze Haar nicht sehen konnte.
 „Ich bin Eure Braut, Mylord. Gebt mir noch einen Moment Zeit, damit ich mein Hochzeitsgewand anlegen kann.“
Und den Dolch darin zu verbergen vermag.




2. KAPITEL
Er würde sich rächen.
Durch die Sehschlitze in seinem Helm betrachtete James of Montgomery finster die feindselige Menge, die sich für die Hochzeit vor den Stufen zur Kirche eingefunden hatte. Lecrow, Herr dieser Burg und der Schurke, der ihn an diesem Morgen in einen Hinterhalt gelockt hatte, kniete mit Stricken gefesselt zwischen zwei Wachen. Er war ein nervöser, grauhaariger Mann mit fanatischem Blick. James schwor sich, dafür zu sorgen, dass an ihm ein Exempel statuiert und er in den Straßen Londons öffentlich ausgepeitscht wurde.
 „Drinnen ist es leichter, wachsam zu sein“, sagte er zu seinen Männern, während er die Kirchentür aufstieß und seine Leute in das dunkle Innere führte. Sein Rang als Earl gestattete es ihm, direkt vor dem Altar getraut zu werden und nicht auf der Treppe draußen vor dem Gotteshaus. Er schloss die Finger fest um das Handgelenk seiner zukünftigen Gemahlin und zerrte sie mit sich. „Bringt ihren Vater nach vorn, damit er die Zeremonie mitverfolgen kann“, rief er den beiden Männern zu, die den Baron of Windrose festhielten.
 Seine Pflicht war es, Frieden in die Region zu bringen, und er hatte fest vor, dem alten Mann die Kampfeslust nachhaltig auszutreiben. Und zwar indem er ihm zeigte, dass die Hochzeit trotz des kleinen Hinterhalts stattfinden würde. Genau wie der König es angeordnet hatte. Der günstig gelegene Hafen der Stadt – momentan noch unter dem Kommando von Lecrow, aber nach der Hochzeit laut Ehevertrag unter seiner – würde sich als enormer Segen für sein Seehandelsgeschäft erweisen.
 James schritt an den Reihen der Kirchenbänke entlang, die anderen folgten. Sie trieben den Baron mit den Spitzen ihrer Schwerter an, und er rutschte auf den Knien vorwärts.
 „Damit werdet Ihr niemals durchko…“
 Einer von James’ Leuten zog einen kurzen Dolch, hielt ihn Lecrow an die Kehle und brachte ihn damit wirkungsvoll zum Schweigen.
 James nickte anerkennend und wandte sich der Frau zu, die er heiraten sollte. Zum Glück war seine zukünftige Gemahlin die Starke, Sturköpfige und nicht die weinerliche Blonde, wie er erst befürchtet hatte. Dieser hier mochte es zwar vielleicht nicht gefallen, mit ihm verheiratet zu werden, aber wenigstens würde er sich kein zimperliches Flehen um Gnade in der Hochzeitsnacht anhören müssen. Dessen war er sich ziemlich sicher. Er hatte nichts übrig für flennende Frauen. Und er hatte auch nicht vor, Gnade walten zu lassen.
 Drei seiner Männer waren bei dem morgendlichen Überfall getötet worden. Jacob, Robert und Collin. Gute Männer, allesamt.
 Schuldgefühle nagten an ihm, weil er sie wie wehrlose Schafe in den Tod geführt hatte.
 Es war seine Pflicht, die Gesetze des Königs durchzuführen und die Rebellen unter Kontrolle zu bringen, die eine Bedrohung für den Frieden in England darstellten. Der Hafen wurde dazu benutzt, Wein und Waffen ins Land zu schmuggeln; er musste strenger kontrolliert werden. Diese Hochzeit war arrangiert worden, um Stabilität in den Landstrich zu bringen – und sowohl diese Frau als auch der Hafen würden ihm gehören.
 Der König hatte ihn vor einem möglichen Verrat gewarnt, aber mit einem derart direkten Angriff hatte er nicht gerechnet. Zorn regte sich in ihm gleich einem wütenden Dämon, wenn er an den Preis dachte, den seine Männer dafür hatten zahlen müssen. Der Hinterhalt war eine Intrige der niederträchtigsten Weise gewesen. Ihr Vater hatte ihn überredet, die Trauung doch lieber hier auf Windrose zu vollziehen als auf James’ viel größerer Burg Montgomery, und seine zukünftige Braut hatte ihm eine süße, parfümierte Nachricht zukommen lassen.
 Alles nur eine List, um ihn zu töten.
 Er konnte sich kaum vorstellen, dass die wie eine Amazonenkriegerin wirkende Frau an seiner Seite so zarte, blumige Briefe zustande brachte.
 James verstärkte den Griff um ihr Handgelenk und schwor sich bei allem, was ihm heilig war, dass sie und ihre Familie begreifen sollten, was es bedeutete, sich seiner Macht unterzuordnen. Unter der eisernen Hand des Vollstreckers zu leben.
 Mit jedem weiteren Schritt den Mittelgang der Kirche entlang packte ihn erneut die Wut.
 „Nicht so schnell“, flüsterte die Frau neben ihm, wobei ihr ausladendes silberblaues Gewand raschelte. „Mein Schuh … ach, hol’s der Teufel!“ Sie geriet leicht ins Stolpern, schüttelte einen ihrer spitzen Samtschuhe ab und richtete sich danach wieder auf.
 Der Vater seiner zukünftigen Gemahlin sah ihn aus schmalen Augen empört an und zerrte an seinen Fesseln.
 James hätte sich den Mann am liebsten gegriffen und an der großen Eiche vor dem Kirchenportal aufgehängt, aber das ging nicht – nein. Er war ein politischer Gefangener, und der König selbst musste sich mit seinem Verrat befassen. Unwillkürlich legte James die Hand auf das Heft seines Schwerts, für den Fall, dass ihr Stolpern eine List war, um ihn abzulenken, damit ihr Vater ihn angreifen konnte. Das würde ihm jedoch nicht noch einmal passieren.
 Der schwere Schleier verbarg ihr Gesicht, aber James spürte, dass sie ihm einen finsteren Blick zuwarf. „Ich komme ja schon! Kein Grund, mich mit Euch zu zerren!“
 „Hütet Eure Zunge, Gemahlin.“
 Sie stemmte eine Hand in die Hüfte, und die schwere Hörnerhaube geriet ins Wanken. „Noch bin ich nicht Eure Gemahlin!“
 „Noch nicht, aber bald, Weib.“ Er zog sie die letzten paar Schritte am Handgelenk vorwärts. Zähnefletschend schwor er sich, dass sowohl der sturköpfige alte Mann als auch seine widerborstige Tochter klein beigeben würden, noch ehe die Zeremonie vorüber war. Begriff denn niemand in dieser Familie, wann der Zeitpunkt gekommen war, dass man sich geschlagen geben musste?
 Ein Mann an einer Harfe und ein Geiger begannen ziemlich falsch ein Hochzeitslied zu spielen, als wären sie nicht dazu gekommen, ihre Instrumente zu stimmen. Der Geistliche vor dem Altar räusperte sich. Er hatte eine große Nase und ständig tränende Augen, die er sich von Zeit zu Zeit mit dem Ärmel seines Talars trocken rieb. „Können wir anfangen, Mylord?“
 James nickte. „Nur zu, Priester. Es juckt mich allmählich unter diesem Helm.“
 Der Geistliche schlug die Bibel auf. „Liebe Gemeinde im Haus des Herrn …“
 Ohne ihr Handgelenk loszulassen, sah James auf die Frau an seiner Seite. Aufrecht wie eine Kriegerin stand sie da, stolz und unbeugsam. Jeder Zoll ihres Körpers war von Stoff bedeckt, so wie sein eigener von seiner Rüstung. Perlmuttknöpfe schimmerten auf ihren Ärmeln wie winzige Schutzschilde. Sie versuchte nicht, sich seinem Griff zu entziehen, rückte aber auch nicht näher an ihn heran, als sie unbedingt musste. Ihre Knochen fühlten sich unter seiner Hand zerbrechlich an, aber gleichzeitig strahlte sie eine ungeheure Willenskraft aus.
 Ja, diese Hochzeit war wie eine Schlacht, und es würde nur gerecht sein, wenn er sich diese Frau gefügig machte. König Edward hatte diese Verbindung angeordnet, um Frieden in dieses aufrührerische Gebiet zu bringen, und James wollte den Anfang damit machen, dass er seine eigene Gemahlin eroberte.
 Während Pater Peter die Hochzeitspredigt herunterleierte, kochte Brenna vor Wut, weil ihr angehender Gemahl sie wie ein Stück Vieh vor den Altar geschleift hatte. Der Steinfußboden fühlte sich kalt an unter ihrem nackten Fuß – und sie fror. Verdammter Barbar!
 Verstohlen sah sie ihn von der Seite her an. Er war tatsächlich der größte Mann, den sie je gesehen hatte – über sechs Fuß groß musste er sein, mit Schultern so breit wie die eines Stiers. Riesig. Gewaltig. Überaus verstörend. Er erinnerte sie an einen der Furcht einflößenden Krieger auf ihren Gemälden, nur dass er vollständig mit einer Rüstung bekleidet und nicht nackt war wie die meisten Gestalten auf ihren Bildern.
 Er roch nach Leder, Blut und Moschus. Genau in Augenhöhe entdeckte sie ein paar Blutspritzer auf seinem blauen Umhang.
 Sie atmete erleichtert auf, dass er nicht zusammenzuckte, als Pater Peter aus Versehen ihren richtigen Namen nannte. Gott sei Dank merkte er nicht, dass man ihn überlistet hatte und er die falsche Schwester heiratete. Diese Ehe war von dem verfluchten König Edward arrangiert worden, daher kannte er vielleicht nicht einmal den Namen seiner zukünftigen Gemahlin. Oder er hörte einfach nur schlecht wegen des Helms.
 „Mit meinem Körper ehre ich dich“, stieß sie hervor, als sie dazu aufgefordert wurde, und wünschte, sie hätte den in ihrem Mieder verborgenen Dolch berühren können, um ihre Nerven zu beruhigen. Sie fühlte sich winzig, wie sie so neben ihm vor dem Altar stand, sogar noch kleiner als sonst.
 Sie wandte den Blick von den Blutflecken auf seinem Umhang ab und legte den Kopf in den Nacken. Wenn sie doch nur unter den glänzenden silbernen Helm hätte blicken können, der seine Züge verbarg! Sie schluckte, als sie daran dachte, wie ihre Schwester sein narbiges Gesicht beschrieben hatte. Großer Gott. Gab es denn nichts an dem Mann, was nicht abschreckend war? Kein Wunder, dass Kinder vor ihm wegliefen.
 Gegrüßet seist du, Maria, voll der Gnade, intonierte sie insgeheim und wusste nicht so recht, ob sie einfach nur betete oder sich schon auf ihr Ende vorbereitete. Gwyneth hatte erwähnt, dass er seine letzte Frau ermordet hatte …
 Sie hatte mit ihrer Waffe nur eine einzige Chance. Gott allein wusste, welche Strafe sie erwartete, wenn sie versagte. Mit viel Glück würde er sie hängen lassen, doch der Vollstrecker stand nicht gerade in dem Ruf, diejenigen, die sich ihm entgegenstellten, einfach nur baumeln zu lassen.
 Sie unterdrückte ein Erschauern. Vielleicht war er abstoßend und bedrohlich, aber nach einem Stich ihres Dolchs würde er bluten wie jedes andere Tier auch.
 „Küsst Eure Braut“, sagte Pater Peter und schielte nach oben zu dem verdeckten Gesicht des Mannes. Dann rieb er sich die tränenden Augen und warf Brenna einen mitfühlenden Blick zu.
 „Mylady?“, forderte ihr neuer Gemahl sie spöttisch auf. Seine Stimme klang gedämpft durch den Helm.
 Brennas Herz klopfte zum Zerspringen, und sie bekam eine Gänsehaut. Mit äußerster Beherrschung blieb sie stocksteif vor dem Altar stehen, anstatt ihrem Bedürfnis zu fliehen nachzugeben. Nein, dieses Ungeheuer würde sie nicht küssen. „Das ist keine Liebesheirat“, zischte sie. „Wir brauchen uns nicht zu küssen.“
 Der Krieger legte seine Hand auf ihre. Sie fühlte sich rau und groß an. Fordernd. „Dieser Kuss besiegelt unsere Abmachung.“
 Brennas Magen zog sich zusammen. Während der ganzen Trauung hatte er ihr Handgelenk umfasst gehalten. Jetzt sah sie nach unten und war einen Moment lang überrascht, dass er tatsächlich Männerhände hatte und keine Bärenpranken. Seine Finger waren kräftig, lang und voller Schwielen. Er war Freibeuter, also waren seine Hände bestimmt durch das Ziehen der Schiffstaue so rau geworden. Sein Griff war zupackend und stark, aber nicht schmerzhaft. So unmittelbar nach der Schlacht hätten seine Hände eigentlich schmutzig sein müssen, stattdessen sahen sie so aus, als hätte er sie eigens für die Hochzeit gewaschen. Dieses kleine Anzeichen von Respekt verwunderte sie.
 Er zog sie näher zu sich heran, und Brenna widerstand dem Bedürfnis, ihm ihre Hand zu entziehen. Besser, sie ließ ihn in dem Glauben, sie wäre eingeschüchtert und unterwürfig.
 Verdammtes Ungeheuer. Abscheulicher, gottloser Barbar. Sie senkte den Kopf, damit man ihr ihren Zorn nicht ansah. „Wie Ihr wünscht, Mylord“, stieß sie gepresst hervor. In dieser Nacht, so schwor sie sich, würde sein Blut fließen.
 Sein Kettenhemd klirrte, als er sie losließ, um seinen Helm abzunehmen.
 Geduld, Mädchen, Geduld, redete sie sich Mut zu. Schon bald wird er ohne seine Wachen sein, dann kannst du den Dolch benutzen.
 Aus dem Augenwinkel heraus sah sie, wie seine Krieger die Hefte ihrer Schwerter fester umfassten. Sie standen im Halbkreis um den Altar herum, jeder von ihnen ebenfalls in voller Rüstung.
 Ihr Gemahl löste den Kinnriemen und nahm langsam den Helm ab.
 Gemahl.
Dieses Wort entfachte ihren Zorn aufs Neue. Eine verheiratete Frau zu sein, war für eine Künstlerin beinahe so etwas wie ein Todesurteil. Eine Horde Kinder. Ein Haushalt, den man zu führen hatte. Pflichten, Pflichten und noch mehr Pflichten. Doch zum Glück würde sie nicht lange verheiratet bleiben. Bis zum ersten Hahnenschrei würde sie eine Witwe sein. Sie lächelte verstohlen bei diesem Gedanken. Witwen verfügten über Freiheiten, die Jungfrauen nicht vergönnt waren.
 Der Helm hob sich. Das Erste, was sie sah, war ein kräftiger, wie gemeißelt wirkender Unterkiefer. Sie legte den Kopf in den Nacken, damit sie der Bestie, die sie schon bald töten würde, geradewegs ins Gesicht sehen konnte. Nicht ein einziges übersehenes Barthaar wuchs auf seinen glatt rasierten Wangen.
 Sie hielt den Atem an.
 Er war kein Ungeheuer.
 Er war vollkommen.
 Zu vollkommen. Wie ein wunderschönes Gemälde, von dem keine Leidenschaft ausging. Als ob er menschliche Schwächen einfach nicht duldete.
 Sein schwarzes Haar war dicht und so kurz geschnitten wie das eines römischen Kriegsherrn. Kobaltblaue Augen sahen auf sie herab und funkelten vor Entschlossenheit. Er hatte eine Adlernase, hohe Wangenknochen und einen schön geschwungenen, strengen Mund. Selbst seine Wimpern bildeten vollendet geschwungene Halbmonde, die genauso schwarz waren wie seine Seele.
 Ein Schauer lief ihr über den Rücken. Gwyneth hatte ihr etwas Falsches berichtet – nicht eine Narbe verunstaltete die Vollkommenheit dieses Männergesichts.
 Er war atemberaubend. Prachtvoll. Das Werk eines arroganten Künstlers, der zu hochmütig war, den einen winzigen Makel zu zeigen, durch den seine Arbeit zu einem wahren Meisterwerk geworden wäre.
 So einen Mann hatte sie noch nie zuvor gesehen.
 Ihn töten? Wie konnte sie so viel Schönheit vernichten?
 Sie biss sich auf die Innenseite ihrer Wange – und ihre Entschlossenheit kehrte zurück. Schön oder nicht, sie würde nicht die Leibeigene eines Mannes werden, der sie nach Belieben schlagen oder mit Gewalt nehmen konnte. Auch würde sie ihm niemals ihre Familie auf Gedeih und Verderb ausliefern.
 Obwohl sie ihm den Rücken zuwandte, spürte sie den eindringlichen, erwartungsvollen Blick ihres Vaters. Das war ihre Gelegenheit, sich in seinen Augen zu rehabilitieren und die Kluft zu beseitigen, die sich zwischen ihnen aufgetan hatte. Danach konnte sie mit seinem Segen nach Italien aufbrechen.
 Gwyneth saß neben ihrem Vater auf der Kirchenbank und rang die Hände. Sie trug einen losen blauen Wollumhang über einem dunkelroten, schlichten Gewand und anstelle einer ihrer sonst so eleganten Hauben nur ein einfaches Kopftuch. Es war nicht zu übersehen, dass sie so unscheinbar wie möglich aussehen wollte. Doch ihre Schönheit glich der Sonne – zu strahlend, um sie verbergen zu können.
 Adele war es mit ihren unheimlichen Fähigkeiten irgendwie gelungen, der Zeremonie zu entfliehen.
 Brennas Schultern spannten sich an. Zum ersten Mal war sie froh über die außerordentliche Perfektion ihres neuen Gemahls. Hätte er auch nur über den geringsten Makel verfügt, der ihn menschlicher und weniger kalt hätte wirken lassen, wäre sie wahrscheinlich außerstande gewesen, ihn zu töten.
 „Gemahlin“, sagte er jetzt und hob den Saum des silbernen Schleiers an, der ihr Gesicht verdeckte. „Ihr seid mein“, verkündete er mit leicht rauer Stimme.
 Ihre Knie gaben etwas nach, als er den perlenbesetzten Stoff über ihren Kopf zurückschlug. Doch dann spürte sie den versteckten Dolch an ihrer Haut, und das gab ihr Kraft. Wenn er nicht gerade Reißzähne besaß, würde sie diesen Kuss doch sicherlich überleben können.
 Er legte die Hand unter ihr Kinn und hob ihr Gesicht an. Als er keine Anstalten machte, sie zu küssen, sah sie ihn finster an. Er ließ den Blick über ihr Gesicht schweifen und stutzte beim Anblick der Narbe, die sich über ihre Wange zog.
 Brenna hatte fest geglaubt, er hätte ihre Narbe schon vorher bemerkt. Aber vielleicht hatte der Helm ja seine Sicht eingeschränkt, und nun bereute er womöglich, eine so hässliche Frau gezwungen zu haben, ihn zu heiraten. Bitte sehr, geschah ihm recht.
 „Beeilt Euch und bringt es hinter Euch, Gemahl“, spottete sie leise. Vielleicht sollte sie die Haube ganz herunterreißen und ihm noch mehr zeigen, was er da geheiratet hatte. Vielleicht rannte er dann genauso schnell weg wie Lord Brice.
 Doch so befriedigend das auch sein würde – sie musste irgendwann mit ihm allein sein, wenn er unbewaffnet war, um ihn töten zu können.
 „Man sagte mir, Ihr wärt hübsch.“
 Seine Worte verletzten sie. Es gab zwar keinen Grund dafür, aber sie verletzten Brenna trotzdem. „Nun, das bin ich nicht.“ Sie sah ihn wütend an. Natürlich erwartete ein so gut aussehender Mann auch eine hübsche Frau.
 Er strich mit dem Daumen über ihre Narbe, und ihr Entschluss festigte sich. Ja, sie würde ihn umbringen und sich an dieser Tat auch noch weiden. Es war kein Geheimnis, dass sie keine Schönheit war, aber dass er so dastand in seiner ganzen Vollkommenheit und sie begutachtete wie eine beschädigte Ware, das war wirklich grausam.
 „Wie ich bereits sagte“, stieß sie hervor und zog den Kopf weg, „es besteht kein Grund, dass wir uns küssen.“
 Er griff erneut nach ihrem Kinn und zwang sie, ihn wieder anzusehen. Interesse flammte auf in seinem Blick.
 Plötzlich wurde ihr seltsam heiß. So einen Blick hatte sie schon tausendmal gesehen; da hatte er dann Gwyneth gegolten oder manchen Dienstmädchen, gelegentlich sogar Adele. Aber noch nie zuvor war Brenna die Empfängerin eines solchen Blicks gewesen. Die Eindringlichkeit verschlug ihr beinahe den Atem. So fühlte es sich also an, begehrt zu werden – es war berauschend.
 Er starrte sie weiterhin unverwandt an, und eine tiefe Furche hatte sich zwischen seinen Augenbrauen gebildet. „Bittet mich darum, Euch zu küssen, meine gefangene Gemahlin“, raunte er heiser und verführerisch.
 Noch immer wie gebannt, öffnete sie schon den Mund, um ihm zu gehorchen, doch dann begriff sie plötzlich. Es war kein Verlangen, das sein Interesse an ihr geweckt hatte, sondern das Bedürfnis, sie zu erobern, sie einzuschüchtern und gefügig zu machen.
 Dieser Teufel! Sie bedachte ihn mit einem wütenden Blick. Wie auch immer dieser Tag endete, niemals würde sie seine geistlose Sklavin werden, die er herumkommandieren konnte. „Ich bitte Euch um gar nichts, Barbar. Also, jetzt oder nie.“
 Das Interesse in seinen Augen verwandelte sich in eine blau schimmernde, sanfte Glut. Sie spürte seine Lippen weich und heiß auf ihren – nicht kalt und hart, wie sie erwartet hatte. Sein Atem war frisch und rein, als hätte er Minzeblätter gekaut, und der Duft seiner Haut stieg ihr zu Kopf wie ein edler Wein.
 Ihr Herzschlag stockte. Sie erstarrte und wollte zurückweichen, denn er hatte sie geküsst – und die Abmachung war damit besiegelt.
 Doch seine Lippen blieben, wo sie waren.
 Brenna versuchte einen Schritt zurückzugehen, aber seine Arme um ihren Rücken ließen das nicht zu. „Öffnet Eure Lippen für mich, meine gefangene Gemahlin“, flüsterte er an ihrem Mund. „Ich möchte kosten, was mir gehört.“
 Ihr Atem ging schneller, und ihre Wangen begannen zu glühen. Noch nie hatte ein Mann sie küssen wollen.
 Das Gefühl war so überwältigend wie der erste gelungene Pinselstrich nach einer Reihe von Misserfolgen beim Malen.
 Ihr Vater ließ ein böses Knurren vernehmen, und sofort durchzuckte sie heiße Scham. Sie konnte seinen zornigen Blick förmlich im Rücken spüren. Sofort presste sie die Lippen aufeinander.
 „Ach so“, meinte ihr Gemahl gedehnt und wich etwas zurück. „Also doch nicht ganz so fügsam, wie ich ursprünglich glauben sollte. Vielleicht sollten wir uns geradewegs ins Hochzeitsgemach begeben und mit Eurer Zähmung beginnen. Auf meine Küsse reagiert Ihr bereits sehr vielversprechend.“
 Wie abscheulich, so etwas zu sagen! Brenna glaubte, an seinen Worten ersticken zu müssen. Sie holte aus und schlug ihm ins Gesicht. Das Geräusch hallte durch die Kirche. „Ich bin kein Haustier, das gezähmt werden muss, Ihr Schuft!“
 Ihr Vater schnaubte.
 Montgomery presste die Hand an seine Wange. Das Funkeln in seinen Augen war nicht mehr das des belustigten Jägers, sondern des gnadenlosen Bezwingers. Das Herz schlug Brenna bis zum Hals. Erneut dachte sie daran, dass es kein Wunder war, wenn Kinder vor ihm davonrannten. Sie raffte den Saum ihres Gewandes, wirbelte herum und wollte fliehen.
 Blitzschnell streckte er den Arm aus, packte ihr Handgelenk und zerrte sie mit sich den Mittelgang entlang. Ein paar seiner Männer johlten.
 O Gott, er würde sie umbringen! Kein Gemahl, der etwas auf sich hielt, würde eine solche Anmaßung einfach hinnehmen. Und dieser Mann hier war der Vollstrecker … „Ich … nun, das heißt … ich wollte gar nicht …“, begann sie, um Zeit zu gewinnen. Sie musste ihn besänftigen. Nur so bot sich ihr die Gelegenheit, irgendwann mit ihm allein zu sein und den Dolch zu benutzen.
 „Schweigt still, Gemahlin. Ich werde mich mit Euch in unserem Gemach befassen. Wenn ich damit fertig bin, werdet Ihr Euch noch wünschen, Ihr hättet mir den Gefallen getan, mich um Küsse zu bitten.“ Seine Rüstung klirrte, als er auf den Ausgang der Kirche zuschritt. „Schon bald werdet Ihr mich nämlich um sehr viel mehr bitten.“
 Erschrocken grub sie die Zehen ihres nackten Fußes in den Läufer des Mittelgangs, um Montgomery dazu zu bringen, langsamer zu gehen. Im Gegensatz zu ihrer eigenen schlichten Tunika engte sie die üppige Houppelande in ihrer Bewegungsfreiheit ein. Er ging unbeirrt weiter – und sie stolperte neben ihm her. Ihre Haube schwankte, und die Haarnadeln, die für den richtigen Sitz dieses Ungetüms von einer Kopfbedeckung sorgen sollten, kratzten über ihre Kopfhaut.
 Er wurde erst langsamer, als Brenna hinzufallen drohte.
 „Bastard“, murmelte sie vor sich hin, während sie sich wieder gerade aufrichtete.
 „Was sagtet Ihr?“ Sein Tonfall war durchaus sanft, aber seine kobaltblauen Augen glitzerten gefährlich.
 Sie befeuchtete sich nervös die Lippen und versuchte, die warmen Küsse von vorhin mit diesem gnadenlosen, groben Mann in Einklang zu bringen. Sie hatte gar nicht vorgehabt, ihn zu ohrfeigen, aber für Reue war es jetzt zu spät. Sie öffnete den Mund, um ihre Beschimpfung zu wiederholen, besann sich dann jedoch eines Besseren. „Nichts“, erwiderte sie gepresst.
 Mit finsterer Miene zog er sie ruckartig nach vorn, sodass sie gegen seine Brust prallte, die genauso hart war wie die Holzbretter, die Brenna bemalte. Mit dem Daumen seiner freien Hand strich er über ihren Halsansatz und legte ihr danach die Hand in den Nacken.
 Brennas Herz klopfte mittlerweile zum Zerspringen, und um ein Haar hätte sie in einem verzweifelten Versuch ihren Dolch hervorgezogen. Aber nein, so töricht wollte sie nicht sein und ihren einzigen, winzigen Vorteil vertun, solange er noch seine Rüstung trug und von seinen eigenen Männern umringt war.
 Sie drehte sich zur Seite und wollte davonlaufen. Ihr war klar, dass er sie verfolgen würde, aber wenn er das allein tat, konnte sie vielleicht den Überraschungsmoment nutzen und l’occhio del diavolo zum Einsatz bringen.
 „Hört auf, Euch zu wehren, sonst lege ich Euch noch hier in der Kirche übers Knie.“
 Einer seiner Leute lachte.
 „Nein! Wagt es nicht, meine Tochter grob zu behandeln!“ Brennas Vater sprang auf und schüttelte die beiden Männer ab, die ihn bewachten. Trotz seiner Fesseln trat er mutig einen Schritt vor. Sein kurzer Bart und sein graues Haar sahen zerzaust aus, und er rümpfte die Nase, als hätte er etwas besonders Übles gerochen. Er trug eine einfache Tunika und Beinlinge in den Farben des Waldes, seine Knie waren schmutzig.
 „Meine Geduld neigt sich auch bei Euch ihrem Ende zu, alter Mann.“ Montgomery ging auf ihn zu – und Brennas Herzschlag setzte für einen Augenblick aus.
 In diesem Moment erhob Gwyneth sich und streckte klagend die Hände aus. „Bitte, Sir, ich flehe Euch an, tut ihr nichts!“ Sie eilte nach vorn und schlang die Arme so stürmisch um ihre Schwester, dass Montgomery sie loslassen musste und sie beinahe aus dem Gleichgewicht geraten wäre. Gwyneths Kopftuch löste sich, und ihr langes blondes Haar fiel ihr ungehindert über den Rücken und hüllte Brenna mit ein.
 Auch das noch. Brenna hatte das Gefühl, in ein Spinnennetz geraten zu sein, als sie versuchte, sich aus dem Gewirr der langen Strähnen zu befreien.
 „Dafür werde ich Euch umbringen“, drohte ihr Vater und wehrte sich vergeblich gegen seine Handfesseln.
 Montgomery nahm Kampfhaltung ein. Er trug eine Rüstung, während ihr Vater gefesselt, unbewaffnet und nicht ansatzweise so groß war wie sein Gegner.
 „Sei nicht töricht, Papa!“ Endlich hatte sie sich aus der Umklammerung ihrer Schwester befreit und legte ihrem Gemahl die Hand auf den gepanzerten Unterarm.
 Die Wachen hielten ihren Vater zurück.
 Montgomery fuhr zu Brenna herum – und ihre Blicke verfingen sich ineinander. Sie schluckte und nahm ihren ganzen Mut zusammen. Gwyneth mochte sich in Bezug auf sein Aussehen geirrt haben, aber eins stimmte – er war ein Wilder. „Bitte, lasst meine Familie in Ruhe. Ich werde mit Euch gehen. Bestraft mich, wie Ihr wollt.“
 Mit dem Daumen berührte er leicht ihre Halsgrube. Das Gewand war viel tiefer ausgeschnitten als ihre sonstigen Kleider, und seine Finger nahmen sich beängstigend auf ihrer nackten Haut aus.
 Er starrte sie an, und sie wand sich innerlich unter diesem durchdringenden Blick. „Und Ihr werdet willig jede Strafe über Euch ergehen lassen, die mir einfällt?“
 Sie blinzelte, und ihr Atem ging schneller. Sie hatte ihn vor seinen Männern in seiner Ehre gekränkt. Wenn er sie schlug, konnte sie von Glück reden, wenn sie überlebte.
 Er tat ihr nicht weh mit seinem Daumen, aber sie war sich dadurch verschiedener Dinge überdeutlich bewusst. Wie ihr Herz schlug. Am liebsten hätte sie die Arme um sich geschlungen, um gegen ihr Zittern anzukämpfen. Doch dann schüttelte sie ihre Furcht ab und straffte sich. „Ich habe keine Angst vor Euch.“
 „Kleine Lügnerin.“
 Arroganter Schuft! Nein, wirklich, sie würde nicht die geringsten Skrupel haben, wenn sie ihn endlich mit dem Dolch erstechen konnte.
 „Pah“, spuckte ihr Vater aus und sah Brenna wutentbrannt an. „Du kleines Flittchen. Du willst ihn, nicht wahr?“
 Brenna war wie vom Donner gerührt. Ihr war, als hätte er ihr einen Hieb in die Magengrube versetzt. Aber sie konnte ihm doch nicht von dem Dolch erzählen, von Gwyneth! „Vat…“
 Er fiel ihr schroff ins Wort. „Du warst ja mehr als bereit, meinen Feind zu heiraten!“
 Ihre Wangen brannten. Ganz gleich, was zwischen ihnen vorgefallen war – wie konnte ihr Vater nur glauben, dass sie einfach seinen Feind heiraten würde? Warum war er so wankelmütig ihr gegenüber? Noch vor wenigen Augenblicken hatte er sie verteidigt … Plötzlich hasste sie Montgomery dafür, weil er schuld war, dass ihr Vater sich wieder einmal gegen sie stellte. „Ich wollte überhaupt nicht heiraten, Vater“, sagte sie ruhig.
 Montgomery runzelte kaum merklich die Stirn, und Brenna staunte, dass ein Stein tatsächlich Gefühle zeigen konnte.
 „Genug, alter Mann.“ Er zeigte auf den Mann mit der Armbrust. „Gabriel, such einen Turm, in den wir ihn einsperren können.“
 Zähneknirschend zwang Brenna sich zu Geduld, doch dann schnappte sie erschrocken nach Luft, als ihr neuer Gemahl sie wieder am Handgelenk packte und sie mit sich zerrte.
 Dieses Monstrum!
Zorn stieg in ihr auf. Wütend starrte sie auf seinen Rücken, als er aus der Kirche stürmte, hinaus in die feuchtkalte Frühlingsluft. Es machte sie mehr als gereizt, dass sie gezwungen war, ihm entweder zu folgen oder von ihm mitgeschleift zu werden.
 Im Osten zogen dunkle Wolken auf, der Geruch nach Regen hing bereits in der Luft. Flüchtig erwog Brenna, den Dolch hervorzuziehen und ihn Montgomery in den Rücken zu rammen. Ohne Zweifel würden seine Männer sie auf der Stelle töten. Und dann ihre restliche Familie niedermetzeln. Nein, sie musste warten, bis Adele ihr das vereinbarte Zeichen gab.
 Das Burgvolk stand draußen und beobachtete das Geschehen, aber niemand trat vor, um ihr zu helfen.
 „Paulin!“, rief sie einem Bediensteten zu. Der wich zurück, versteckte sich halb hinter der Zisterne und zog sich die Mütze tiefer ins Gesicht. Andere wendeten ebenfalls den Blick ab.
 Verdammt! Halten mich hier denn alle für eine Verräterin?
 Mit einem finsteren Blick auf ihren Gemahl schwor sie sich, dass am Ende dieses Tages alle hier wissen würden, wem ihre Loyalität galt – und dann war Montgomerys Leben verwirkt. Dann konnte sie als Heldin nach Italien gehen, nicht in Schande.




3. KAPITEL
Sie hatte ihn geohrfeigt! Und das auch noch vor seinen Männern. Dieses verdammte kleine Frauenzimmer.
 Vor Jahren war die erste Lektion, die er als Vollstrecker des Königs gelernt hatte, die gewesen, dass man ohne Respekt zu verbreiten nicht führen konnte. Verblasste Narben zogen sich quer über seinen Rücken – ein Andenken an die Meuterei des einzigen Schmugglers, bei dem er Gnade vor Recht hatte gelten lassen.
 Diesen Fehler wollte er bei seiner eigenen Gemahlin nicht machen.
 Wenn er ihren Gesichtsausdruck nicht gesehen hätte, als ihr Vater sie ein Flittchen genannt hatte, wäre er stark versucht gewesen, sie geradewegs übers Knie zu legen und ihr die Tracht Prügel zu verabreichen, die sie so sehr verdiente.
 Doch selbst in seinem Zorn war ihm der verletzte, traurige Ausdruck in ihren Augen nicht entgangen.
 Trotzdem, sie würde lernen, wer hier der Herr im Haus war. Seine Tunika bedurfte einer Wäsche, sein Körper benötigte ein Bad und seine Stiefel mussten poliert werden. Das waren alles Aufgaben, die sie erledigen konnte. Außerdem war er hungrig. Sie würde ihm etwas zu essen geben.
 Der Rauch der Talgkerzen brannte James in den Augen, als er den Flur entlangging und seine kratzbürstige Gemahlin hinter sich herzog. Ihr silberblaues Hochzeitsgewand raschelte über die Binsenstreu auf dem Boden, als sie sich bemühte, mit ihm Schritt zu halten.
 Endlich hatten sie ihre Kammer im Nordturm erreicht. James gab einem seiner Männer den Befehl, einen Badezuber und heißes Wasser zu bringen, anschließend stieß er die Tür auf und schob Brenna in die Kammer. Mit einem lauten Krach fiel die Tür wieder ins Schloss.
 Er ließ seine Gemahlin los, und sie huschte zum Fenstersitz, als brenne der Boden unter ihren Füßen. Dort nahm sie Platz und starrte ihn aus trotzigen smaragdgrünen Augen an. Die Hörnerhaube mit dem Schleier bedeckte ihren Kopf, sodass er nur ein paar einzelne kupferfarbene Locken sehen konnte, die darunter hervorlugten. Elle um Elle schimmernden blauen und mit Hermelin besetzten Stoffs umhüllten ihre zierliche Gestalt, aber das Hochzeitsgewand wirkte viel zu filigran für ihren starken Charakter. Es mochte ihr vielleicht passen, aber es stand ihr nicht. Die dünne Narbe auf ihrer Wange hatte einen etwas tieferen Rotton angenommen, so als fließe ihr Blut vor Zorn rascher durch ihre Adern.
 Sie unsanft in ihr Zimmer zu zerren, hatte ihrer Anmaßung keinerlei Abbruch getan.
 James sah sich prüfend in der Kammer um und überlegte, wo er mit ihrer Erziehung anfangen sollte.
 Drei Fensteröffnungen waren in die Steinmauer eingelassen worden; zwei kleine und eine größere mit dem Sitz, auf dem seine Frau gerade saß. Für eine Adelige war der Raum äußerst sparsam eingerichtet – es gab ein Bett, einen groben Tisch mit zwei Schubladen, einen dreibeinigen Hocker und einen Paravent.
 Seltsamerweise standen und lagen überall Gemälde mit religiösen Motiven herum. Holztafeln und Pergamente zeigten Mariä Verkündigung oder die Taufe Christi. James ließ den Blick wieder zum Tisch wandern.
 Töpfe mit Farbpigmenten, Öle in becherartigen Gefäßen, Eier, Lappen und eine Malerpalette bedeckten die Tischplatte; auf dem Boden darunter lagen mindestens fünf oder sechs Pinsel.
 Und immer wieder Gemälde. Als er vorhin in diese Kammer gestürmt war, hatte er sich ganz auf seine Gemahlin konzentriert und dabei gar nicht bemerkt, dass sie eine Künstlerin war.
 Einen Moment lang dachte er an die kleinen, exquisiten Miniaturen, nach denen er im Auftrag des Königs Ausschau halten sollte. Wenn seine Frau diese geschaffen hatte, brauchte er gar nicht darüber nachzudenken, eine Ehe mit ihr führen zu wollen und seine Rolle als ihr Herr und Meister einzunehmen – denn dann war es eine Pflicht, sie nach London zu bringen und seinem Lehnsherrn zu übergeben. Sicherlich war ihre Malerei nur ein Zufall, denn sie war die vornehme Tochter einer adeligen Familie, eine unerfahrene Jungfrau noch dazu. Und doch …
 Er packte ihren Oberarm, zog sie vom Fenstersitz und zeigte auf die Gemälde. „Wer hat die gemalt?“
 Sie straffte die Schultern. „Ich.“
 Er betrachtete sie eine Weile nachdenklich und durchstöberte dann das Künstlerzubehör auf dem Tisch. Bei jedem Pinsel, den er umdrehte, zuckte sie zusammen, als könnte sie ihren Zorn kaum noch beherrschen.
 Aber sie war hart im Nehmen.
 Nun, sie konnte sich genauso gut an ihn gewöhnen. Daran, dass er ihre Habseligkeiten berührte. Dass er sie berührte.
 Ohne ihren Arm loszulassen, öffnete er die eine der beiden Tischschubladen und durchsuchte sie. Es war unwahrscheinlich, dass der Künstler, den der König zu hängen wünschte, eine Frau war, und sogar noch unwahrscheinlicher, dass es sich dabei um seine jetzige Gemahlin handelte. Er hatte jedoch gelernt, gründlich zu sein. Brenna verzog das Gesicht, als er mit der Hand in die zweite Schublade hineinfasste.
 Mehrere kleine Gemälde auf Pergament lagen darin, auf allen waren Figuren mit goldenen Heiligenscheinen abgebildet.
 James ließ Brenna mitten in der Kammer stehen und suchte den Raum gewissenhaft nach versteckten Bildern oder irgendwelchen Hinweisen darauf ab. Noch mehr religiöse Werke. Noch mehr Wiedergaben von der Geburt Christi, von Engeln, von der Jungfrau Maria. Kein einziges Bild erotischer Natur. Keine Gemälde vom König und seinem Hofstaat in kompromittierenden Posen.
 „Nur religiöse Darstellungen? Keine anderen Bildnisse?“
 Sie hob das Kinn und brachte es fertig, auf ihn herabzusehen, obwohl sie mindestens anderthalb Köpfe kleiner war als er. „Ich wollte schließlich Nonne werden.“
 Er hob den Bettüberwurf an und spähte unter das Bett. Ein kleines Bündel lag zwischen den Spinnweben. Er holte es hervor und beobachtete Brenna, die ihn wütend ansah, als er es öffnete. Eine Ecke Käse, ein Laib Brot und andere magere Vorräte lagen darin. Verwirrt hielt er das Bündel hoch. „Was ist das?“
 „Nichts“, antwortete sie und schluckte.
 „Wolltet Ihr irgendwo hingehen?“
 „In ein Kloster.“
 „Ihr werdet keine Nonne werden. Ihr seid meine Gemahlin“, stellte er ungerührt fest.
 Sie reckte trotzig das Kinn. „Nur, weil man uns dazu gezwungen hat.“
 „Es hätte keinen Zwang für Euch und Eure Familie gegeben, wenn Ihr Eure gottgegebene Pflicht dem König gegenüber erfüllt hättet.“
 „Männer machen ihre eigenen Gesetze und berufen sich dann auf Gott.“
 „Vielleicht, aber es ist Gottes Gebot, dass die Frau ihrem Gemahl gehorcht.“
 „Ich bin mir sicher, dass Gott Ausnahmen macht für Frauen, die mit grausamen Ungeheuern verheiratet sind.“ Verärgert setzte sie sich auf den dreibeinigen Hocker und spielte mit einem der Pinsel herum. „In der Bibel wird Jael dafür gepriesen, dass sie den Kopf ihres Mannes auf den Boden genagelt hat.“
 Bei ihren Worten stellten sich seine Nackenhaare auf, und er beschloss, sie gut im Auge zu behalten. So wie sie jedes Mal zusammengezuckt war, wenn er ihre Malutensilien berührt hatte, bedeutete das, dass ihr ihre Kunst sehr wichtig war. Solange sie nicht etwas mehr Ehrerbietung gelernt hatte, durfte sie nicht mehr malen.
 Er ging zur Tür und forderte eine der Wachen auf, ihm eine leere Truhe zu bringen. Er würde seine Gemahlin Schritt für Schritt zähmen – Gehorsam belohnen, Hochmut bestrafen.
 Schon wenig später kehrten die Männer mit einer mittelgroßen Truhe zurück. Sie war einfach gestaltet, erfüllte aber ihren Zweck. Sobald sie gegangen waren, stellte er das hölzerne Behältnis vor ihrem Tisch auf den Boden und stieß den Deckel mit dem Stiefel auf. Danach nahm er die Lebensmittel aus dem Bündel und warf den restlichen Inhalt, einschließlich des winzigen Pinsels, in die leere Truhe. „Packt Eure Malutensilien auf dem Tisch zusammen und legt sie hier hinein.“
 „Wie bitte?“ Ihre Augen weiteten sich, und sie sah aus, als hätte er sie geschlagen.
 „Ihr werdet keine Zeit mehr haben für solche Spielereien. Jetzt habt Ihr einen Haushalt zu führen, einen Gemahl zu versorgen und Erben zur Welt zu bringen.“
 Ein solcher Abscheu durchzuckte sie, dass es sie größte Beherrschung kostete, ruhig zu bleiben. Sie hasste ihn! Beim Anblick seiner groben Finger auf ihrem Malzubehör fühlte sie sich, als wäre sie selbst geschändet worden, und nun wollte er auch noch ihr Lebenswerk entsorgen wie Unrat. Wieder spürte sie die Klinge des Dolchs auf ihrer Haut, und Brenna fragte sich, wann ihr neuer Gemahl wohl endlich seine Waffen und die Rüstung abnehmen würde, damit sie endlich zustoßen konnte.
 Er kam auf sie zu. Seine Bewegungen waren wie er selbst – präzise und zielstrebig. Abweichungen und Zerstreuungen schienen für ihn Zeitverschwendung zu sein.
 Sie fragte sich, ob der Liebesakt mit ihm ebenso berechnend verlaufen würde.
 Großer Gott, was dachte sie nur? Sie wollte ihn nicht verführen, sie wollte ihn töten.
 Er blieb so dicht vor ihr stehen, dass sie die Schamkapsel seiner Rüstung nicht übersehen konnte. Sie wandte den Blick von der gewölbten Metallplatte, die sein Geschlecht schützte. Es wirkte so … groß.
 „Mylady“, sprach er sie an. „Macht es Euch nicht noch schwerer. Packt die Utensilien zusammen.“
 Dieser schreckliche Mensch! Sie konnte es kaum erwarten, bis ihre Schwester ihr das Zeichen gab, dass sie das Ungeheuer ungefährdet beseitigen konnte. Aber die Dämmerung war noch nicht einmal hereingebrochen.
 Aufgebracht sammelte sie ihre kostbaren Pinsel ein. An Körperkraft war sie ihm vollkommen unterlegen; sie musste sich zwingen, auf eine günstige Gelegenheit zu warten. Ordentlich legte sie die Pinsel nebeneinander in die Truhe. Wenn sie diese Arbeit nicht selbst übernahm, würde dieser Grobian wahrscheinlich alles ungeordnet hineinwerfen, wodurch die Farben ruiniert und die Borsten der Pinsel zerknickt werden würden.
 Er nahm einen kleinen Topf mit blauem Pigment und drehte ihn zwischen seinen Fingern. „Es war unklug, mich vor meinen Männern herauszufordern.“
 Am liebsten hätte sie ihm den Topf aus der Hand gerissen und ihm den Inhalt ins Gesicht geschüttet. „Es war genauso unklug, mich vor meiner Familie zu küssen.“
 „Wir hatten soeben geheiratet. Ich bin jetzt Eure Familie.“
 Innerlich schäumend vor Wut, legte sie ihre Palette und den Farbspachtel zu den Pinseln. Nein, sie würde sich nicht von ihm provozieren lassen, etwas Unüberlegtes zu tun.
 „Frieden, Gemahlin“, fuhr er fort. „Diese Ehe kann Euch zum Vorteil gereichen – oder aber zum Nachteil. Das liegt ganz an Euch.“
 „An mir?“ Aufgebracht stellte Brenna zwei Gefäße mit Farbpigmenten in die Truhe, darauf legte sie ein paar halbfertige Pergamente.
 Er schlenderte durch die Kammer, sah in alle Ecken, Mauerspalten und hinter das Bett. Trotz der Rüstung bewegte er sich auf seltsame Weise geschmeidig und raubtierhaft, ein Beweis für seine Körperkraft, aber auch für die Qualität seiner Kampfkleidung.
 Lehm bröckelte von seinen Stiefeln auf den frisch gefegten Fußboden. Das Klirren seines Kettenhemds strapazierte ihre Nerven.
 Jetzt hob er die Matratze ihrer Schlafstatt an und spähte darunter. „Wo sind Eure versteckten Bilder?“
 Ihr Puls beschleunigte sich, und sie ballte eine Hand zur Faust. Wusste er etwa von ihren erotischen Arbeiten? Sie schrak zusammen, als plötzlich etwas Schleimiges von ihrer Hand tropfte. Verdammt. Sie hatte eines der Eier zerdrückt, die sie benutzte, um ihre Temperafarbe anzurühren. Sie schüttelte die klebrige Masse von ihrer Hand ab und griff nach einem Lappen, um vorsichtig das nun ruinierte Pergament abzutupfen, das zuoberst in der Truhe lag. Zur Hölle mit diesem Mann.
 „Es gibt keine versteckten Bilder“, meinte sie zähneknirschend.
 „Alle Künstler besitzen welche – Bilder, bei denen sie sich schämen, sie der Öffentlichkeit zu zeigen, die ihnen aber zu sehr ans Herz gewachsen sind, um sie einfach wegzuwerfen.“
 Sie sah auf und merkte, dass er sie beobachtete. Der Blick seiner dunkelblauen Augen war durchbohrend – und sie bekam eine Gänsehaut. „Was kümmert es Euch, was ich male?“, fragte sie scharf.
 Er trat einen Schritt auf sie zu. „Gar nichts. Für mich zählt nur Euer Respekt und Eure Gehorsamkeit mir gegenüber.“
 Wieder hätte sie am liebsten ihren Dolch gezückt, doch sie musste sich gedulden, wenn sie leben wollte. Und sie wollte leben. „Respekt muss man sich verdienen“, gab sie zurück.
 „Das ist wohl wahr, Mylady. Aber ich lasse es nicht zu, dass Ihr mich vor meinen Männern ohrfeigt.“
 Sie senkte den Kopf, um ihm nicht ins Gesicht sehen zu müssen, und ermahnte sich, sich zu beherrschen. Es führte zu nichts, wenn sie sich wie eine Furie gebärdete. „Ihr habt recht. Ich werde es nicht wieder tun.“ Weil Ihr bald tot seid.
 „Und Ihr werdet Euch bei mir entschuldigen.“
 Sie atmete tief durch. Geduld. Warte auf das Zeichen.
 Er zog eine dunkle Augenbraue hoch und sah sie so eindringlich an, als wollte er sie allein durch seinen Blick bezwingen. „Jetzt, Gemahlin.“
 „Vergebt mir.“
 Er brachte den Ansatz eines Lächelns zustande, das allerdings eher zu einer Grimasse geriet. Wie hatte sie ihn nur für vollkommen halten können? Er war nervenaufreibend. Viel zu groß. Viel zu beherrschend. Bestimmt durchstöberte er gleich wieder ihr Malzubehör, brachte die Farben durcheinander und beschmutzte die Pergamente.
 Stattdessen ging er zum Bett zurück, zog die Vorhänge auf und setzte sich. Es war eine Erleichterung für Brenna, ihn nicht mehr so dicht bei sich zu haben.
 Ihre Bettlaken waren nicht mit Spitze und Schleifen besetzt wie die von Gwyneth. Sie waren eher schlicht, trotzdem wirkte er seltsam fehl am Platze zwischen den Kissen. Unter dem Gewicht seiner Rüstung gab die Matratze tief nach, und die Bettvorhänge zitterten leicht.
 Ihr Blick fiel auf das große Gemälde, das den Kampf zwischen dem Erzengel Michael und dem Teufel zeigte. Ja, auch sie hatte gegen einen Teufel zu kämpfen.
 Plötzlich hörte sie, wie er mit der Hand rhythmisch auf seinen Oberschenkel schlug. „Wenn Ihr mich noch einmal verärgert, lege ich Euch übers Knie und verabreiche Euch die Tracht Prügel, die Ihr verdient.“
 Sie setzte ihre hochmütigste Miene auf. „Ich bin kein Kind, das man einfach übers Knie legt, Sir.“
 „Nein, aber Ihr seid eine Gemahlin, die lernen muss, sich zu benehmen.“
 Sie wandte sich wieder ihrer Aufgabe zu und bearbeitete wütend die Eierflecken auf dem Pergament. „Immerhin packe ich mein Malzubehör zusammen, wie Ihr es befohlen habt, oder etwa nicht?“
 „Ihr sagtet, Ihr würdet jede Strafe annehmen, die ich Euch auferlege.“ Er lehnte sich an einen der Bettpfosten.
 „Damit meinte ich nicht, dass ich es mir wortlos gefallen lassen würde, wenn Ihr mich verprügelt.“
 Er sah zu der geschlossenen Kammertür. „Verstoßt Ihr schon jetzt gegen unsere Abmachung? Soll ich Euren Vater holen und das zu Ende bringen, womit wir unten angefangen haben?“
 Ihr Zorn wich eiskalter Furcht. Er konnte immer noch ihren Vater und ihre Schwestern umbringen lassen. „Nein.“
 „Ihr sagtet, ‚bestraft mich wie Ihr wollt‘, nicht wahr?“
 Ja, genau das hatte sie gesagt. Am liebsten hätte sie es abgestritten, aber das konnte sie nicht.
 Ein Funken flammte in seinen nachtblauen Augen auf, warm und eindringlich. Einen Augenblick lang wirkte sein Gesicht so atemberaubend männlich und makellos, dass sie sich danach sehnte, einen ihrer Pinsel zu nehmen und dieses Blau seiner Augen und die langen Wimpern zu malen. Sie verdrängte den aberwitzigen Gedanken.
 Er krümmte den Zeigefinger und lockte sie zu sich. „Kommt her, meine gefangene Gemahlin.“




4. KAPITEL
Ihre Faszination verflog schlagartig. Hatte er wirklich vor, sie jetzt übers Knie zu legen? Sie betrachtete seine starken Hände, bestimmt konnte er schmerzhaft zuschlagen. Wenn nur nicht das Leben ihrer Familie auf dem Spiel gestanden hätte! Wenn Adele doch nur das Zeichen geben würde …
 Sie nahm all ihren Mut zusammen und ging auf Montgomery zu. Ihr Herz klopfte rasend schnell – und sie befürchtete das Schlimmste.
 Als sie vor ihm stand, nahm er ihr Kinn zwischen die Finger und drehte ihr Gesicht von einer zur anderen Seite. Sie zwang sich, es über sich ergehen zu lassen. Körperlich gegen ihn anzukämpfen, würde sie nicht zum Sieg führen. Sie hatte nur eine Chance – den Dolch –, und den konnte sie wegen seiner Rüstung noch nicht benutzen. Die Furcht hatte sie noch immer fest im Griff.
 Nach einer halben Ewigkeit ließ er ihr Kinn los. „Sehr schön. Eure Fügsamkeit nützt Euch mehr als Euer Aufbegehren. Und nun helft mir aus dieser Rüstung, mir ist sehr warm.“
 Sie atmete erleichtert auf, weil er sie offenbar doch nicht verprügeln wollte, und unterdrückte ein Lächeln. Ohne diese Rüstung war es eindeutig einfacher, ihn umzubringen. Allerdings durfte sie sich jetzt nicht zu eifrig zeigen, sonst schöpfte er Verdacht. Sie nahm sich fest vor, ihre Zunge im Zaum zu halten und sich nicht provozieren zu lassen. Sie würde auf Adeles Zeichen warten und sich danach, wie besprochen, von Panthos durch den Wald führen lassen.
 Montgomery streckte einen Arm aus, damit sie die Schließen seiner Unter- und Oberarmschienen und des Schulterpanzers öffnen konnte. Als sie die gewölbten Platten beiseitelegte, konnte sie nicht umhin, die Gewaltigkeit seines immer noch vom Kettenhemd bedeckten Arms zu bewundern. Montgomery spannte die enormen Armmuskeln an, und die Kettenmaschen klirrten leise.
 So dicht vor ihm stehend, konnte Brenna ihn atmen hören. Ein leises, beinahe flüsterndes Geräusch, das sich zerbrechlich anhörte im Vergleich zu dem kraftvollen, muskulösen Mann vor ihr. Das Leben war genauso – zerbrechlich und unsicher, selbst für einen Mann seiner Größe. Deswegen fand sie es ja so verlockend, flüchtige Momente mit Öl und Tempera einzufangen und sie festzuhalten.
 Sie entfernte auch die Schienen seines anderen Arms und machte sich dann am Brustharnisch zu schaffen. Sie öffnete die seitlich angebrachten Schließen und nahm die Platten Stück für Stück ab. Während sie arbeitete, nahm ihre Ehrfurcht vor der Perfektion seines Körpers mehr und mehr zu.
 Sie hatte ihrem Vater und ihrem Bruder schon unzählige Male beim An- und Ablegen der Rüstungen geholfen, das gehörte schließlich zu den Pflichten einer Frau von Adel. Doch bislang hatte sie das stets für eine langweilige Aufgabe gehalten, eine Pflicht, die im Grunde nichts anderes war als eine stumpfsinnige Schinderei. Dieser Mann jedoch faszinierte sie wie eine todbringende Schlange – wunderschön und gefährlich zugleich.
 Als sie mit dem Harnisch fertig war, half sie ihm aus dem Kettenhemd und dem Wams darunter, bis sein Oberkörper nackt war. Ein silbernes, herzförmiges Medaillon, das er an einer einfachen Lederschnur um den Hals trug, weckte ihre Aufmerksamkeit. Das ausgefallene, filigrane Schmuckstück nahm sich seltsam aus an diesem wuchtigen, breiten Männerkörper, und Brenna streckte neugierig die Hand danach aus.
 „Nein.“ Er bedeckte es mit seiner eigenen Hand und verbarg es vor ihren Blicken, noch ehe sie es berühren konnte. Seine Anspannung war plötzlich fast greifbar.
 War das Medaillon ein Familienerbe? Das Geschenk einer Geliebten? Sie konnte sich nicht vorstellen, warum ein abgehärteter Krieger ein so zartes Schmuckstück tragen würde.
 Wortlos nahm er das Medaillon ab, wickelte es in ein Tuch und legte es zur Seite, ehe Brenna es sich genauer ansehen konnte. Sein warnender Ausdruck in seinen Augen ließ keine weiteren Fragen oder Bemerkungen zu.
 Sie zuckte zusammen und konzentrierte sich wieder darauf, seinen Körper zu begutachten. Wenn sie ihn umbringen wollte, durfte sie nichts anderes als ein Ungeheuer in ihm sehen – und kleine silberne Medaillons machten ihn nur allzu menschlich.
 Sie strich mit dem Finger über seine Schulter. Nie zuvor hatte sie einen Mann wie ihn gesehen. Seine Schultern waren sogar noch breiter, als sie gedacht hatte. Andere Männer mochten den Umfang ihrer Arme und Schultern mit Polstern und Stoffeinlagen betonen – er hatte das nicht nötig.
 Die Vollkommenheit seines Körpers weckte in ihr den Wunsch, mit den Händen die kraftvolle Beschaffenheit seiner Muskeln zu erkunden, sich zu vergewissern, ob er tatsächlich ein lebendes Wesen war, das man töten konnte. Sie fühlte sich hin- und hergerissen zwischen Faszination und Abneigung.
 Sie zählte die feinen Narben auf seinem Bizeps. Vier zogen sich kreuz und quer über die eine Seite des Muskels, sieben auf der anderen. Beweise für die vielen Kämpfe, die er ausgetragen hatte. Und sehr wahrscheinlich siegreich.
 Sie nagte an ihrer Unterlippe, als ihr klar wurde, dass sie sehr, sehr vorsichtig würde sein müssen. Mit den Händen konnte er ihr vermutlich das Rückgrat brechen, als wäre es gleichsam ein dünner Zweig. Nur ein einziges Mal konnte sie mit l’occhio del diavolo zustechen – und dabei musste sie erfolgreich sein.
 Ein feiner Schweißfilm bedeckte seine gebräunte Haut, dadurch schienen seine Schultern zu schimmern, fast wirkten sie, als seien sie poliert. Brenna versuchte sich vorzustellen, wo sein Herz war. Keine Bewegung auf seiner Brust verriet, wo es schlug. Vielleicht hatte er ja gar kein Herz.
 Sein Gesicht wirkte wie eine steinerne Maske, doch seine Augen glitzerten. „Kniet nieder und zieht mir die Stiefel aus.“
 Sein Tonfall verletzte sie, aber sie kniete sich auf den Boden.
 Hass schwelte in ihr. Er war wirklich der widerwärtigste Schurke, den sie je gesehen hatte. Bestimmt gehörte das Ausziehen des Schuhwerks zu ihrer Strafe. Genießt es ruhig. Nach der heutigen Nacht werdet Ihr mich nie wieder herumkommandieren. Sie sah ihn aus schmalen Augen an, sagte aber nichts. Wenn die Zeit gekommen war, musste er so verwundbar sein wie möglich. Selbst nur halb mit einer Rüstung bekleidet, sah er immer noch so aus, als wäre er imstande, einen Mann kaltblütig zu töten.
 Oder eine Frau.
 Sie unterdrückte einen Schauer, als sie daran dachte, was ihre Schwester von dem Unglücklichen erzählt hatte, der Ale auf Montgomerys Wams verschüttet hatte.
 Vom Boden aus betrachtet, wirkte er noch riesiger als ohnehin. Sie umfasste erst den einen der großen schwarzen Stiefel an der Ferse und zog ihn aus, dann den anderen.
 Seine Beinmuskeln waren ungemein kräftig, seine Beine ähnelten griechischen Säulen. Der Kettenbauchschurz klirrte leise und die Matratze ächzte, als Montgomery aufstand und Brenna aufforderte, ihm nun den Bauchschurz und die Schamkapsel abzunehmen.
 „Ich glaube nicht, dass ich das tun sollte“, sagte sie. Ihr Mund war plötzlich wie ausgetrocknet und ihr Herz raste, als sie sich ausmalte, wie er unter dieser Schutzvorrichtung aussehen mochte. Sie wusste ungefähr, wie das Geschlecht eines Mannes aussah – oft hatte sie zusammen mit ihrem Bruder Nathan gebadet, als sie noch klein waren.
 Sie richtete sich abrupt auf und unterdrückte ihre Neugier. Über ihre Wissbegier hatte schon ihr Vater immer geschimpft. Außerdem war es mehr als ungünstig, einen Mann ansehen zu wollen, den man so sehr hasste.
 „Den Rest solltet Ihr selbst ausziehen. Dafür braucht Ihr meine Hilfe nicht.“
 „Das gehört aber zu den Dingen, die ich von Euch verlange, Gemahlin. Ich habe befohlen, Wasser zu bringen. Als Nächstes werdet Ihr mich baden. Ganz wie eine gute Gemahlin.“
 Ihn baden?
 Sie schluckte. Bildete sie sich das nur ein, oder hatte sich die Schamkapsel eben etwas bewegt? Wie gebannt sah sie genauer hin. Tatsächlich!
 Vielleicht waren ihre Bilder doch nicht so wirklichkeitsgetreu gemalt, wenn das Geschlecht eines Mannes stark genug war, ein Stück Eisen in Bewegung zu setzen. Sie hatte sich bei ihren Miniaturen stets an den Erinnerungen an ihren Bruder orientiert. Aber das hier war ihr noch nicht untergekommen, und es war interessant. Sie würde versuchen es zu malen, wenn sie sicher in Italien eingetroffen war.
 Ihr Blick fiel auf die Truhe mit ihrem Malzubehör. Unter einer losen Bodenplanke unter ihrem Tisch lagen sicher versteckt mehrere unvollendete Gemälde, darunter die Abbildung eines nackten Gladiators. Der Krieger war ihr erster wie auch kühner Versuch gewesen, das vollständige Frontalbild eines Mannes darzustellen. Da sie sich in Bezug auf die Farbe und Größe eines männlichen Geschlechtsteils nicht sicher war, hatte sie das Bild nicht vollendet. Das Vorbild ihres Bruders, auf das sie bei den Miniaturen zurückgegriffen hatte, kam ihr in diesem Fall nicht ganz passend vor.
 Plötzlich bekam die Aussicht, Montgomery nackt zu sehen, noch eine andere Bedeutung für sie als nur die, dass er dadurch leichter zu töten sein würde. Auf diese Weise konnte sie ihr Gemälde vollkommen realistisch vollenden, und dann erhielt sie mit Sicherheit die Erlaubnis, bei den Lehrern ihres Bruders zu lernen, sobald sie in Italien war.
 Ermutigt durch diesen Gedanken löste sie das Band, das die Schamkapsel an Ort und Stelle hielt, und nahm sie ab. Unter dem Kettenbauchschurz zeichnete sich eine große Vorwölbung ab. Noch neugieriger geworden, streifte sie auch ihn ab, bis Montgomery nur noch in Beinlingen vor ihr stand. Ganz langsam löste sie deren Verschnürungen und zog die Hose über seine endlos langen Beine nach unten. Beinhaare streiften ihre Handflächen. Ihr wurde heiß und schwindelig. Zugleich war sie über alle Maßen neugierig.
 Sie hob den Blick – und ihr stockte der Atem. Er war viel größer, als sie erwartet hatte. Und
ganz anders als auf ihren Bildern. Erstaunt betrachtete sie ihn, und während sie das tat, schien er sogar noch größer zu werden.
 Großer Gott, sie hatte alle ihre Bilder falsch gemalt. Sie hatte schon oft männliche Geschlechtsteile gezeichnet, aber sie hatten alle völlig anders ausgesehen. Sogar bezüglich der Farbe hatte sie sich geirrt. Fasziniert streckte sie die Hand aus und berührte ihn.
 Ihr Gegenüber sog scharf den Atem ein, und sie schrak zurück. Sich langsam aufrichtend, sah sie ihm ins Gesicht. Sie war so gebannt von seinem Körper gewesen, dass sie den Menschen Montgomery völlig vergessen hatte. Er runzelte finster die Stirn, und Brenna fragte sich, was er wohl gerade dachte. Sie erschauerte.
 „Noch nie hat mich eine Frau begutachtet wie einen Zuchthengst.“
 Sie wich noch einen Schritt zurück, um den Abstand zwischen ihnen zu vergrößern, und bemühte sich um einen gelassenen Gesichtsausdruck. „Das habe ich gar nicht getan.“
 Montgomery lachte leise, ein kehliges, warmes Lachen. Brenna spürte, wie sie errötete. Sie wandte den Blick ab. Wenn sie ehrlich sein sollte, sie hatte ihn begutachtet. Aber nur um meiner Kunst willen, beruhigte sie ihr schlechtes Gewissen.
 Er streckte den Arm aus, nahm ihre Hand und zog sie zu sich. Eine seltsame Glut breitete sich in ihr aus, und sie wusste nicht so recht, was sie tun sollte.
 Sie drehte den Kopf zur Seite, spähte in den Innenhof und hoffte auf das Zeichen. Aber draußen standen nur ein paar Männer, Pferde und Bedienstete. Als James ihrer Blickrichtung folgte, ging er zur Fensteröffnung und zog den Vorhang zu. Nein! Ihr musste es irgendwie gelingen, den Vorhang wenigstens einen Spaltbreit wieder aufzuziehen, wenn sie die Kerze in Adeles Fenster sehen wollte. Aber es dauerte noch Stunden, bis es Nacht wurde. Sie hatte viel Zeit.
 Montgomery kehrte zu ihr zurück, und Brenna fiel es schwer, nicht auf sein Geschlecht zu starren, schließlich wollte sie sich den Anblick für ihre Gemälde einprägen.
 „Für eine Jungfrau seid Ihr ziemlich neugierig.“
 Sie hob ruckartig den Kopf und sah ihm ins Gesicht. Ein selbstgefälliges Schmunzeln umspielte seine Mundwinkel. Arrogant. Er war wunderschön, und er wusste es. Komplett makellos und einzigartig.
 Genau wie Gwyneth.
 Ganz anders als sie selbst.
 Sie schluckte und hob befangen die Hand zu der Narbe auf ihrer Wange. Wenigstens trug sie noch die Haube und den Schleier, sodass man ihr ungleichmäßig abgeschnittenes Haar nicht sehen konnte. Vor lauter Faszination hatte sie ganz vergessen, wie die meisten Männer auf ihr Aussehen reagierten.
 Montgomery trat vor und berührte die Narbe, indem er sie mit dem Zeigefinger sanft nachzeichnete. Wieder erschauerte Brenna und senkte den Kopf.
 Er hob ihr Kinn an und zwang sie, ihn wieder anzuschauen. „Was ist geschehen?“ Er wirkte eher interessiert als abgestoßen.
 „Ich habe sie schon, seit ich klein war. Meine Neugier hat mich oft in Schwierigkeiten gebracht“, wich sie aus.
 Er lächelte. „Ich mag Eure Neugier, aber Ihr seid kein Kind mehr. Wir haben den ganzen Tag und die Nacht Zeit, Ihr könnt mich also begutachten, solange Ihr wollt.“
 Sie zuckte zusammen und fragte sich, was für ein Spiel er da spielte. Sie war davon ausgegangen, dass er rücksichtslos über sie herfallen würde, stattdessen nahm er seelenruhig die Rolle des Verehrers ein, der es ihr gestattete, seinen Körper nach Belieben zu erkunden.
 Es klopfte an der Tür, wodurch der peinliche Moment unterbrochen wurde. Gott sei Dank.
 Ein Mann, der einen Holzzuber trug, trat ein, gefolgt von Bediensteten, die Eimer mit heißem Wasser schleppten.
 Montgomery forderte sie auf, den Badebottich neben das Bett zu stellen, seine Nacktheit schien ihn nicht weiter zu bekümmern. Er lehnte sich mit der Hüfte an die Matratze, verschränkte die Arme vor der Brust und sah gleichgültig zu, wie die Männer das Wasser in das Holzgefäß schütteten. Er verhielt sich so gelassen, als wäre er angezogen und bereit für ein Gespräch im Salon der Königin.
 Brennas Wangen glühten. Da sie es gewohnt war, sich wegen ihrer Gemälde mit erotischen Themen zu befassen, war es Jahre her, dass es jemand geschafft hatte, sie so gründlich aus der Fassung zu bringen. Wenn seine Leute es seltsam fanden, dass er nackt war, so ließen sie sich jedenfalls nichts davon anmerken. Lief ihr Herr öfter unbekleidet vor ihnen herum?
 Nachdem die Männer wieder gegangen waren, stieg Montgomery langsam in den dampfenden Zuber. Er musste die Knie stark anziehen, damit er überhaupt hineinpasste. Glitzernde Tropfen rannen über seinen Körper, als er ein paar Hände voll Wasser über sich schüttete.
 Brenna wünschte, sie hätte ihn so malen können.
 „Habt Ihr Seife?“, fragte er.
 „Ja, hm, ja.“ Sie sah sich um und versuchte ihre Verwirrung darüber abzuschütteln, dass ein nackter Krieger sich in ihrer Kammer befand, als wäre er einem ihrer Gemälde entsprungen. „Ich hole welche.“
 Auf dem Weg zum Paravent blickte sie verstohlen auf das Heft des Dolchs in ihrem Mieder, um sich Mut zu machen. Die Waffe war in den Falten ihres Hochzeitsgewands gut versteckt. Wie seltsam, vollständig bekleidet zu sein – noch dazu so elegant –, während Montgomery nackt war.
 Hinter dem Paravent nahm sie die Hörnerhaube ab, stellte sie auf einen kleinen Tisch und befestigte nur den Schleier mit Haarnadeln an ihrem Kopf, um ihr abgeschnittenes Haar zu verbergen. Wie konnte ihre Schwester bloß so ein Gestell ertragen, ohne furchtbare Kopfschmerzen zu bekommen?
 Sie nahm einen Baumwolllappen und ein Stück Seife und legte beides auf den Rand des Bottichs. Das Herz schlug ihr bis zum Hals, als ihr klar wurde, dass Montgomery von ihr erwartete, ihn zu waschen.
 Eine einzigartige Gelegenheit, den männlichen Körper zu erkunden! Dieses neu gewonnene Wissen würde ihren Bildern viel mehr Leben verleihen. Sie unterdrückte einen Anflug von schlechtem Gewissen, dass sie ihn für ihre Zwecke benutzte. Ihr Vater tadelte sie oft, sie solle sich doch besser auf wichtigere Dinge konzentrieren. Brenna fand, sie sollte jetzt lieber an ihre Flucht und die Rettung ihrer Familie denken, nicht an ihre Kunst.
 Sie bemühte sich, nicht zu eifrig zu wirken, während sie das Tuch im Wasser des Zubers befeuchtete. Mit dem Handrücken streifte sie Montgomerys Bein, und ihr Interesse wurde nur noch größer. Ganz gleich, was für eine Kreatur der Mann in seinem Innern war – es würde eine Freude sein, seinen Körper auf Pergament zu bannen. Nein, lieber auf Leinwand, Pergament war für ein solches Thema viel zu grob. Bruder Giffard hatte ihr versichert, dass Leinwand in Italien überall erhältlich war.
 Brenna stellte sich hinter Montgomery, verteilte Seife auf dem nassen Tuch und wrang es über seinen Schultern aus. Schaumige Rinnsale liefen ihm über den Rücken. Er beugte sich nach vorn, und sie wusch ihm mit kreisenden Bewegungen den Rücken.
 Montgomery gab einen wohligen Seufzer von sich.
 Sie lächelte. Es war gut, wenn er sich entspannte und unachtsam wurde. Sie bückte sich und ließ die Hand tiefer ins heiße Wasser sinken. Genussvoll strich sie über seine Haut und achtete darauf, sich jede Sehne und jeden Muskel einzuprägen, damit sie sie später mit dem Pinsel auf die Leinwand übertragen konnte. Wer wusste schon, ob das nicht ihre letzte Gelegenheit war, jemals wieder einen nackten Mann so aus der Nähe zu betrachten.
 Ihr war bewusst, dass es eine Sünde war, nicht angemessen verlegen oder nervös zu sein. Bestimmt würde Gott ihr aber diese eine Zuwiderhandlung vergeben. Sie ließ Schuldgefühle gar nicht erst aufkommen – sobald sie im Kloster eingetroffen war, würde sie die Beichte ablegen.
 Wasser spritzte auf ihr Kleid, während sie Montgomery wusch. Sie seifte seinen Nacken ein, spülte ihn ab und stellte sich dann seitlich neben den Holzbottich, damit sie Zugang zu seinem Oberkörper hatte. Sie verspürte ein ungewohntes Ziehen in ihrem Unterleib, auch war ihr ein wenig schwindelig.
 Seine Haut war nicht so weich wie ihre, und sein Brusthaar fühlte sich interessant an. Seine festen Muskeln, strotzend vor Lebenskraft, zuckten unter Brennas Berührung. Sie ließ die Hand noch tiefer sinken.
 Montgomery holte hörbar Luft, als sie die Innenseite seines Oberschenkels streifte. „Ehrlich gesagt, Gemahlin, Ihr gefallt mir sehr. Ich hatte schon gedacht, wir passten nicht zueinander.“
 Seine Worte erschreckten sie, und sie hielt einen Moment lang inne. Dann schluckte sie und fuhr fort, ihn zu waschen. Sie sah, dass seine Erregung augenblicklich wieder zunahm, und sie empfand ein berauschendes Machtgefühl, dass sie so eine Wirkung auf ihn ausüben konnte.
 Sie verteilte erneut Seife auf dem Lappen und strich mit ihm über Montgomerys Schultern. Dabei zählte sie in Gedanken mit, wie viele Handspannen sie breit waren. Der Geruch der Seifenlauge vermischte sich mit dem warmen Duft seiner Haut.
 Noch mehr Wasser spritzte auf ihr Gewand, als sie sich über ihn beugte.
 Wie eigenartig, in dieser Aufmachung eine solche Tätigkeit auszuführen. Die Houppelande war etwas ganz anderes als ihre beiden abgetragenen Tuniken. Schon seit Jahren hatte sie nicht mehr ein so elegantes Kleid getragen, und es kam ihr grotesk vor, darin jetzt Montgomery zu waschen. Der moschusartige Geruch des Hermelinbesatzes verstärkte sich noch, als er ebenfalls mit Wasser in Berührung kam.
 Montgomery hatte eine wulstige, halbmondförmige Narbe auf der rechten Schulter und vier Sommersprossen auf der linken. Das könnten reizvolle Details auf ihrer nächsten Miniatur abgeben.
 Sie richtete sich auf und fächelte sich Luft zu; in der Kammer schien es übermäßig heiß zu sein. Das Ziehen in ihrem Bauch verstärkte sich. Vergib mir, Vater, denn ich habe gesündigt. Ich habe einen Mann begehrt und gleichzeitig in meinem Herzen einen Mord geplant.

 Montgomery erhob sich aus dem Zuber, seine Haut glitzerte. Wasserrinnsale strömten über seine Brust und seine Arme.
 Großer Gott! Brenna konnte ihm ansehen, wie erregt er war, und jeglicher Gedanke an eine Beichte verflog wie Rauch an einem windigen Tag. Die Knospen ihrer Brüste richteten sich auf.
 Er lachte leise.
 Ihr schoss das Blut in die Wangen. Bestimmt waren ihre Augen mittlerweile riesengroß geworden! Sie blinzelte und versuchte, ihre Fassung wiederzugewinnen.
 „Habt Ihr denn keine Angst?“
 „Angst?“, wiederholte sie verwirrt.
 „Mich in Euch zu spüren.“
 Sein sanfter Tonfall verunsicherte sie. „Ich … nun …“ Ihr wurde schlagartig klar, dass sie keine Angst hatte, weil sie gar nicht an den Akt selbst, sondern nur an die Schönheit seines Körpers gedacht hatte. Sie brauchte auch gar keine Furcht davor zu haben, denn sie hatte vor, ihn zu töten, bevor es dazu kam. Sie senkte den Kopf und konzentrierte sich wieder auf ihre Beichte. Vergib mir, Vater …

 „Kommt, Gemahlin, Ihr habt jetzt so lange Zeit gehabt, Euch mit meinem Körper vertraut zu machen. Jetzt möchte ich auch Euren sehen.“
 „Nein!“ Sie fasste sich sofort wieder und setzte ein angestrengtes Lächeln auf. Ohne ihre Kleidung würde er den Dolch entdecken – und dann war ihr Vorhaben gescheitert. Ihr Vater würde gehängt werden, ihre Schwestern geschändet. Sie durfte jetzt nicht schwach werden. „Verzeiht mir, Mylord“, bat sie einschmeichelnd. „Ich scheine doch nervöser zu sein, als ich anfänglich dachte. Wenn Ihr Euch vielleicht einfach nur auf das Bett legen könntet, damit ich Euch noch eine Weile berühren kann. Wie Ihr sagtet, haben wir den ganzen Tag und die Nacht Zeit, diese Ehe zu vollziehen.“
 Ein raubtierhaftes Funkeln lag in seinen Augen, aber er ging tatsächlich zum Bett, legte sich darauf und verschränkte die Hände hinter dem Kopf.
 Ihr Mund wurde trocken. Sie betrachtete seine Brust und überlegte wieder, wo genau sich sein Herz befinden musste. Eigentlich war es eine Schande, einen so vollkommen gebauten Mann zu töten. Vielleicht …
 In diesem Moment ertönten ein gellender Schrei und wütendes Bellen draußen vor der Tür.
 Brenna erschrak. Adele und Panthos!
 Sie eilte zur Tür und riss sie auf. Im Flur vor dem Treppenschacht des Turms wurde Adele gerade von zwei kräftigen Soldaten zu Boden gezerrt. Ihr Stock lag ein Stück von ihr entfernt, ihr schwarzes Haar war zerzaust.
 „Adele!“, schrie Brenna entsetzt. „Aufhören! Hört auf!“
 Die Männer beachteten sie gar nicht. Der eine warf sich auf Adele und schob ihr den Rock nach oben, der andere hielt den zähnefletschenden Mastiff fest.
 „Adele!“ Brenna rannte los, um ihre Schwester zu retten, doch plötzlich prallte sie gegen etwas, das sich wie eine Mauer anfühlte. Montgomery! Einen Moment lang war sie verblüfft, dann schob sie sich an ihm vorbei.
 Er packte ihren Arm und zog sie zurück. „Nein!“
 „Aber sie tun meiner Schwester weh!“
 Während sie vergeblich versuchte, sich seinem Griff zu entwinden, versuchte Montgomery sich einen Überblick über das zu verschaffen, was sich auf dem Flur vor seinen Augen abspielte.
 Adele tastete vergeblich nach ihrem Stock, und einer der Männer mühte sich ab, seine Beinlinge herunterzuziehen. Der Mastiff wirbelte herum und biss den Mann, der ihn festhielt, worauf dieser nach dem Hund trat. Keiner ließ den jeweils anderen jedoch los.
 „Aufhören!“, brüllte Montgomery.
 Die Männer sahen auf. Montgomery fuhr sich mit der Handkante über die Kehle. Die Botschaft war eindeutig – wenn die Männer weitermachten, würden sie den Tod finden.
 Brenna hielt überrascht den Atem an. Er war ein Ungeheuer. Was scherte es ihn also, ob ihre Schwester geschändet wurde? Schließlich waren all diese Männer hier, um die Burg ihrer Familie zu erobern. Dieser ganze Ehebund war nichts weiter als eine vom Gesetz erlaubte Schändung.
 Adele kam unsicher auf die Beine. Ohne ihren Stock schwankte sie. Benommen sah sie sich um und entdeckte Brenna. „Tu es!“, rief sie. „Tu es jetzt!“
 Brenna hatte keinen Zweifel daran, was sie meinte.
 „Das ist unsere einzige Chance!“
 Panthos wollte bellend zu ihr springen, aber die Männer rangen ihn zu Boden.
 Plötzlich sah sie alles ganz deutlich vor sich. Es gab nur zwei Dinge, die im Hochzeitsgemach passieren würden – sie musste entweder die Ehe vollziehen oder den Vollstrecker töten. Wenn sie diesen Mann nicht vernichtete, waren sie und ihre Schwester über kurz oder lang Montgomerys Männern ausgeliefert. Und Panthos würde ohne Zweifel den Tod finden.
 „Tu es!“, rief Adele wieder. „Bevor sie uns alle schänden oder ermorden! Wir können entkommen, wenn wir jetzt handeln. Ich weiß, wie wir hier herauskommen, und unsere Leute stehen bereit.“
 Es war die beste Gelegenheit. Montgomery war nackt, unbewaffnet und ohne jeden Verdacht.
 Brenna dachte nicht länger nach. Sie riss den Dolch aus ihrem Mieder und stürzte sich auf Montgomery.
 „Was zum …“ Er versuchte auszuweichen.
 Die Klinge blieb dicht unter seinem Schlüsselbein stecken. Er stöhnte auf. Blut sickerte in einem feinen Faden über seine Brust.
 Brennas Herzschlag stockte. Sie wich zurück, als sie erkannte, was sie getan hatte. Sie hatte zu nahe vor ihm gestanden. So etwas hatte sie nie geübt. Sie hätte den Dolch schleudern müssen, anstatt geradewegs zuzustechen. Plötzlich wurde ihr schlecht und ihre Knie drohten nachzugeben.
 Wie vom Donner gerührt starrte er sie an, seine Hand fuhr zum Heft des Dolches. „Gnade dir Gott, Frauenzimmer!“
 Brenna bekam eine Gänsehaut, ihre Handflächen wurden feucht. Von Panik erfüllt drehte sie sich um und rannte den Flur entlang.




5. KAPITEL 
Die Gerechtigkeit verlangte, dass sie des Verrats angeklagt wurde, genau wie ihr Vater. 
Zorn trübte seinen Blick, als er seine Gemahlin am Oberarm packte und sie auf das Bett schleuderte. Sein Stolz war verletzt und forderte Vergeltung. In seinem Kopf ertönte die hämische Stimme seines Vaters: „Einfältiger Narr! Du bist viel zu weich für einen Anführer. Ein unwürdiger Sohn.“
 James zwang sich, seine geballten Fäuste zu öffnen, denn sonst hätte er sie womöglich mit bloßen Händen erschlagen.
 Ein stechender Schmerz breitete sich in seiner Brust aus, ausgehend von der Stichwunde. Die Klinge steckte nicht tief in seiner Schulter, trotzdem verursachte sie bei jeder Bewegung Höllenqualen. Er atmete tief durch und sah Brenna bewusst nicht an, damit er gar nicht erst in Versuchung geriet, den Dolch in ihre Richtung zu schleudern. Mit einem kräftigen Ruck zog er ihn aus seiner Schulter. Er stöhnte auf, Blut rann über die Klinge und über seine Brust.
 Brenna hatte sich inzwischen mühsam in eine kniende Stellung aufgerichtet. Ihre Hände zitterten, trotzdem warf sie ihm wütende Blicke zu.
 James zwang sich, sich zu beruhigen und an seine Pflichten dem König gegenüber zu denken.
 „Schwächling“, höhnte sein Vater und wandte sich damit an James’ dunkle Seite, die dieser Frau auf der Stelle die Kehle durchschneiden wollte, ohne Rücksicht auf die Folgen und die üble Nachrede, er hätte seine Braut ermordet. Mit äußerster Willenskraft verdrängte er die Stimme seines Erzeugers. Mit Wut diente er seinem Land nicht gerade. Trotzdem, seine Leute würden anmaßend werden, wenn sich herumsprach, dass er seine eigene Gemahlin nicht unter Kontrolle hatte. Sehr schnell konnte dann aus dem Vollstrecker des Königs ein Pantoffelheld werden.
 Er zwang sich, den Dolch fallen zu lassen. Mit langsamen, bedächtigen Bewegungen zog er seine Beinlinge an, während er sich Gedanken über das weitere Schicksal seiner Frau machte.
 Anfangs hatte er geglaubt, die Nachricht, mit der er zu dieser Burg gelockt worden war, hätte von ihrem Vater gestammt. Jetzt begriff er, dass auch sie eine Schlüsselrolle bei der Intrige spielte, den König vom Thron zu stürzen.
 Wenn er sie nach London brachte, würde der König sie foltern lassen. Wahrscheinlich überließ er sie auch seinen Soldaten. „Überlass sie deinen Männern“, spottete sein Vater, „nur ein Schwächling würde ihr die Gnade eines schnellen Todes erweisen.“
 Nein, das würde er nicht zulassen. Nicht einmal in ihrem Fall. Er wollte sie hinrichten, aber nicht hier in diesem Schlafgemach. Denn dann würden das Burgvolk und alle anderen Rebellen in England sie zur Märtyrerin erklären.
 Montgomery hatte einen Entschluss gefasst. Er streckte den Arm nach ihrem Bein aus.
 Brenna wich ängstlich zurück und raffte ihr üppiges Hochzeitsgewand zusammen.
 Diese erneute unbotmäßige Reaktion versetzte ihn so in Rage, dass er sie nur noch wie durch einen roten Nebel sah. „Herunter von diesem verdammten Bett, sonst töte ich Euch hier und jetzt!“
 Sie starrte ihn an, machte aber keine Anstalten aufzustehen.
 Er trat einen Schritt zurück. Er musste sie hinunter in den Hof bringen, ehe er sie hinrichtete. Er durfte dem Zorn nicht nachgeben, der in ihm raste.
 „Weichling“, höhnte die dunkle Stimme.
 Brenna schluckte krampfhaft, während sie beobachtete, wie Montgomery seinen Gürtel anlegte und in seine Stiefel schlüpfte. Sollte sie um Hilfe schreien? Sich wehren? Fliehen? Sein Verdruss war fast greifbar, und seine Drohung hing noch immer im Raum. „Was werdet Ihr mit mir …“
 Die Worte erstarben ihr auf den Lippen, als er sich aufrichtete und sie ansah. Seine Augen waren nicht länger kobaltfarben, sondern blau wie Stahl mit einem rötlichen Funkeln. Rachedurstige Augen. Entschlossene Augen. Und sie wusste es. Wusste ohne den geringsten Zweifel, dass sie zum Tode verurteilt war. Er mochte sie nicht umgehend mit dem Dolch attackiert haben, aber er hatte dennoch vor, sie zu töten.
 Und genau das war sein gutes Recht als Vollstrecker. Entsetzen breitete sich in ihr aus. Ihr fiel die Warnung ihrer Schwester ein, dass er seine erste Gemahlin ermordet hatte. Sie sah zur Tür, zum Fenster und suchte verzweifelt nach einer Möglichkeit zur Flucht. Ihr Brustkorb fühlte sich so eingeschnürt an, dass sie kaum atmen konnte. Man hatte sie in die Ecke getrieben. Sie saß in der Falle. Es war ausweglos.
 „Die Schlacht ist verloren“, sagte er, als hätte er ihre Gedanken gelesen. Mit grimmiger Entschlossenheit trat er auf sie zu.
 Ohne nachzudenken machte sie einen Satz nach vorn und versuchte an ihm vorbeizurennen, irgendwohin, nur fort von hier. Er packte ihre Arme, als hätte er mit dieser Reaktion gerechnet, und hob Brenna hoch, bis ihre Nase beinahe seine berührte. „Für jede eigensinnige Handlung auf dem Weg zum Richtblock werden drei Peitschenhiebe fällig.“ Ein Muskel zuckte an seinem Kiefer, als hielte er seinen Groll nur mühsam in Schach. „Ich kann Euch die Haut vom Leibe ziehen und Euch an diesen Wunden sterben lassen, oder ich kann Euch mit einem Axthieb köpfen.“
 Brennas Knie begannen zu zittern. Fast glaubte sie, schon die kalte Schneide der Axt in ihrem Nacken zu spüren. Mit gespielter Tapferkeit straffte sie die Schultern. „Ich bereue nicht, was ich getan habe.“
 „Drei Peitschenhiebe.“
 Ihr Zorn regte sich, und sie reckte trotzig das Kinn. „Macht mit mir, was Ihr wollt. Ich lasse mich von Euch nicht einschüchtern.“
 Er umfasste ihren Arm fester. „Wenn Euch gleichgültig ist, was mit Euch geschieht, dann kann ich auch Euren Schwestern die Haut abziehen.“
 Heiße Tränen der Wut brannten in ihren Augen. Doch ehe sie etwas sagen konnte, warf Montgomery sie über seine Schulter. Die Kammer drehte sich um sie herum, ihre Gemälde verschwammen zu unscharfen Farbklecksen. Sein Duft, den sie eben noch so verlockend gefunden hatte, jagte ihr nun Angst und Schrecken ein. „Lasst mich herunter!“
 „Nein.“
 Sie bearbeitete seinen Rücken mit ihren Fäusten.
 „Sechs Peitschenhiebe.“
 Sie erstarrte. Seine Schulter drückte in ihren Magen. Es war sinnlos und töricht, sich ihm weiter zu widersetzen. Sie musste dem Tod mit Würde ins Auge sehen.
 Montgomery ging zur Tür, öffnete sie und schritt den Flur entlang. Wenn seine Verletzung ihm Schmerzen bereitete, so ließ er sich jedenfalls nichts davon anmerken.
 Auf dem halben Weg die Treppe hinunter, kam ihnen einer seiner Männer entgegen. Brenna schämte sich fast zu Tode, in einer so würdelosen Stellung getragen zu werden.
 „Mylord?“ Der Mann war ein großer, ungeschlachter Rohling mit einer schiefen, hässlichen Nase und einer tiefen Furche zwischen seinen Augenbrauen. Er bemerkte die blutige Stichwunde an Montgomerys Schulter, nickte schweigend und schloss sich ihnen an auf dem Weg nach draußen. Ganz, als hätte auch er begriffen, was geschehen würde.
 Lichtblitze flackerten vor ihren Augen, als Montgomery mit Brenna die restlichen Stufen zum Innenhof hinunterstieg. Die helle Sonne blendete sie, sodass ihre Augen zu tränen begannen.
 Ganz langsam stellte er sie auf den Boden. Ihre Beine wollten sie kaum tragen, sodass nur sein Griff um ihre Schultern ihren Sturz verhinderte. Sie spürte die feuchte, kühle Erde unter ihren Füßen und sah zum Burgtor hinüber. Konnte sie es schaffen? Konnte sie ihn in den Wäldern abschütteln?
 „Versucht zu fliehen, und ich brenne Eure Burg bis auf die Grundmauern nieder“, bemerkte er unbeirrt und folgte ihrer Blickrichtung.
 Brenna erschauerte.
 Langsam bildete sich eine Menschenmenge, Soldaten und Bedienstete umringten sie. Alle starrten sie an, und Brenna verspürte plötzlich eisiges Entsetzen. Montgomery stand groß und aufrecht neben ihr, sodass alle die klaffende Wunde an seiner Schulter sehen konnten. So fühlte es sich also an, dem Tod geweiht zu sein. Eine innere Kälte, die einen erzittern ließ und nicht aufhörte, ganz gleich, wie heiß die Sonne auch auf einen niederbrannte.
 Sie schloss die Augen und strengte sich an, nicht zu weinen. Nicht zu flehen. Die Zeit schien plötzlich still zu stehen.
 „Los. Geht weiter.“
 An der einen Mauer des Innenhofs türmte sich ein hoher Holzstapel. Holzscheite lagen verstreut um den Hackklotz herum. An dem Stapel lehnten zwei Äxte, ihre sichelförmigen Schneiden blinkten in der Sonne. Ogier, der oberste Holzfäller, war stolz auf seine scharfen, glänzenden Klingen.
 Brenna erbebte und dachte an die vielen Male, als sie den Männern beim Holzhacken zugesehen hatte. Atmen. Atmen. Aber sie konnte nicht atmen, wenigstens nicht in tiefen, gleichmäßigen Zügen. Sie schnappte angestrengt nach Luft, als wollte sie das Leben selbst in sich einsaugen.
 Das, was ihr davon noch blieb.
 Montgomery hatte die Hand zwischen ihre Schulterblätter gelegt und stieß Brenna vorwärts. Sie geriet ins Stolpern und hatte Mühe, das Gleichgewicht zu behalten. Wütend wirbelte sie herum. „Ihr braucht mich nicht wie ein Stück Vieh zur Schlachtbank zu treiben!“
 „Neun Peitschenhiebe.“
 Sie presste die Lippen aufeinander, aber innerlich kochte sie vor Wut.
 Hart auf ihre Schulter drückend, zwang er sie, sich vor den Holzblock zu kauern. Danach winkte er einen seiner Männer zu sich. Ihre Knie drückten sich in den Erdboden, ihr Hochzeitsgewand wurde dabei noch schmutziger. Knöpfe sprangen ab und die langen Ärmel schleiften im Dreck.
 Brenna kniff die Augen zusammen. Als sie sie wieder öffnete, sah sie, dass der Mann einen Eisenstift in den Holzblock schlug. Jeder einzelne Hammerschlag dröhnte in ihrem Kopf als Widerhall nach.
 Sie schmeckte Galle in ihrem Mund. Die Zähne fest aufeinander pressend, weigerte sie sich, ihrer Panik nachzugeben.
 Die Menge wurde immer größer und raunte gedämpft. Unter den Leuten entdeckte sie Jennet, die Waschfrau, mit ihrem Korb. Brenna schloss erneut die Augen und hielt sich die Ohren zu.
 Sie zuckte zusammen, als sie kräftige Männerpranken auf ihren Armen spürte. Man legte ihre Hände um den Eisenstift und band sie daran fest. Der Strick wand sich um ihre Gelenke wie eine exotische Schlange und schnitt tief in ihre zarte Haut.
 Das Gemurmel der Menge wurde zu einem tosenden Rauschen. Brenna wand sich und wollte sich nur zu gern wieder die Ohren zuhalten, aber es war sinnlos. Der Hanf scheuerte ihre Haut auf.
 Atmen. Atmen. Irgendwie schien sie nicht genug Luft zu bekommen. Die Kante des Blocks drückte gegen ihre Brust und quetschte ihre Lungen.
 Hinter sich spürte sie Montgomerys Anwesenheit. Seine Wut. Seine Größe. Zorn strahlte fühlbar von ihm aus wie Hitze von einer Feuerstelle.
 Ihre Angst wuchs ins Unermessliche und legte sich wie ein eisernes Band um ihre Brust. „Vater unser im Himmel …“
 Sie biss sich auf die Lippen, um nicht um Gnade zu betteln.
 „Geheiligt werde dein Name …“
 Sie spürte die Blicke der Menge auf sich ruhen und bekam eine Gänsehaut.
 „Dein Wille geschehe …“
 Sie hörte auf zu beten und verspürte plötzlich einen unbändigen Zorn auf Gott, weil er sie eine Frau hatte werden lassen. Wenn sie doch nur ein Mann wäre, fähig zu kämpfen und selbst über ihr Schicksal zu bestimmen. Sie wollte Gottes Willen nicht, wenn dieser darin bestand, dass sie eine Frau sein musste.
 Plötzlich vernahm sie ein zischendes Geräusch, kurz danach streifte kühle Luft ihren Rücken. Ihr stockte der Atem.
 Als sie sich umsah, stellte sie fest, das Montgomery mit gespreizten Beinen hinter ihr stand und eine Peitsche in den Händen hielt. Er trug nur seine Beinlinge, Stiefel und den Gürtel. Blut rann ihm über die Brust und tropfte auf den Boden. Seine Augen funkelten vor Entschlossenheit.
 Angstvoll zerrte Brenna an den Stricken. Vergeblich bemühte sie sich, aufzustehen. Warum? Warum hatten sie ihn nur verärgert? Sie hatten seinen Ruf als Vollstrecker doch gekannt. Was für ein hirnloser Plan, ihn erstechen zu wollen.
 Die Menge hielt geschlossen den Atem an, als er die Peitsche aufrollte und die Leute mit einer Handbewegung zum Schweigen brachte.
 „Diese Frau hat sich des Verrats schuldig gemacht. Sie hat gegen die Gesetze des Königs und gegen die Gottes verstoßen, indem sie ihren Herrn und Meister tätlich angriff, mit dem Vorsatz, ihn zu töten. Als Vollstrecker des Königs verurteile ich sie nun zur öffentlichen Auspeitschung und zum Tod durch Enthaupten.“
 Großer Gott.
 Brenna schloss die Augen und wartete auf den ersten Hieb. Sie nahm sich fest vor, nicht um Gnade zu flehen. Niemals. Um sich herum hörte sie, wie die Menge zurückwich und dabei ihre Zustimmung über diese Strafe bekundete.
 Und dann spürte sie die Peitsche auf ihrem Rücken. Brenna konnte an gar nichts mehr denken. Glühender Schmerz brannte sich tief in ihre Haut ein. Vor ihren Augen tanzten schwarze Punkte. Drei weitere Male flog die Peitsche sirrend durch die Luft und landete ganz gezielt auf ihrem Rücken. Sie fing an zu schreien, Tränen strömten über ihre Wangen. Zugleich war sie sich bewusst, dass noch fünf weitere Hiebe folgen würden.
 Schweiß bildete sich auf ihrer Oberlippe. Wieder zerrte sie an dem Strick. Zähneknirschend schwor sie sich, beim nächsten Hieb nicht mehr zu schreien, diese Genugtuung würde sie ihm nicht noch einmal gönnen.
 Mit einem gedämpften Laut fiel die Peitsche zu Boden.
 Verwirrt sah sie sich um und blinzelte dabei gegen ihre Tränen an.
 Montgomery kam zu ihr, kniete sich neben sie und zwang ihren Kopf sanft auf den Block. Sie wehrte sich nicht, sah ihn aber fragend an. Warum hatte er aufgehört?
 „Ich habe keine Freude am Schmerz anderer Menschen. Dies diente nur dazu, ein Exempel zu statuieren, und ich denke, alle haben meine Botschaft verstanden.“
 Sie konnte sein Gesicht wegen ihrer Tränen nur verschwommen wahrnehmen, trotzdem merkte sie, dass sein Zorn verflogen war. Sein Blick war immer noch hart, aber es tanzten keine rötlichen Funken mehr in seinen Augen. Sie erkannte, dass er unverändert vorhatte, sie zu töten, aber die öffentliche Auspeitschung und die Demütigung waren beendet.
 „Danke.“ Ihre Stimme war nur noch ein Krächzen, weil ihr Mund wie ausgetrocknet war.
 Er wirkte aufrichtig verblüfft, weil sie sich bedankt hatte, und ihre Wangen begannen zu glühen. Offensichtlich war sie nicht mehr imstande, klar zu denken. Wenn ihre Hände frei gewesen wären, hätte sie sich den Mund zugehalten.
 Er stand auf, holte eine der beiden Äxte und strich sorgsam über den glatten hölzernen Stiel, als hätte er Angst, sein Wunsch, sie zu töten, könnte nachlassen, wenn er sich nicht beeilte.
 „Mylord …“ Sie suchte verzweifelt nach irgendwelchen Worten, die den tödlichen Hieb aufschieben konnten.
 „Lady of Windrose, habt Ihr noch etwas zu sagen?“ Er holte mit der Axt aus.
 Ein gurgelndes Geräusch entrang sich ihrer Kehle. Sie öffnete den Mund, brachte jedoch keinen Ton hervor.
 Ihr Herz schlug jetzt zum Zerspringen. Die Augenblicke schienen endlos langsam zu vergehen. Das Holz fühlte sich kühl und hart an ihrer Wange an. Brenna zählte vier dunkle und unzählig viele hellere Jahresringe. Die hellen und dunklen Töne verschwammen ineinander, als sie sie anstarrte.
 „Würdet Ihr meinen Schwestern ausrichten, dass es mir leidtut?“, brachte sie schließlich mühsam hervor. Danach kniff sie die Augen zusammen und erwartete den Hieb. Die seltsamsten Gedanken überschlugen sich in ihrem Kopf. Würde sie auf der Stelle tot sein? Oder lebte ihr abgetrennter Kopf womöglich noch einen Augenblick länger? Ob ihr Blut wohl den Erdboden rot färbte? Würde man ihre Miniaturen entdecken? Vielleicht war das hier ihre gerechte Strafe dafür, dass sie solche Dinge gemalt hatte. Dass sie nur wegen ihrer eigennützigen Ziele ins Kloster hatte eintreten wollen, nicht aus religiöser Überzeugung.
 „James!“ Eine Stimme ertönte aus der Menge. „Halt! Du darfst sie nicht umbringen!“
 Die Axt verharrte irgendwo über Brenna in der Luft. „Lass es gut sein, Bruder. Das geht dich nichts an.“
 Sie schlug die Augen auf und sah einen kräftigen Mann auf sie zukommen. Er war in etwa genau so groß und breitschultrig wie Montgomery, aber sein Haar fiel ihm ungebändigt über die Schultern, während das ihres Gemahls kurz geschnitten war. Sein Gesicht konnte sie nicht sehen. Neben Montgomery blieb er stehen.
 „Sie kann doch nichts dafür.“
 Montgomery blickte nach unten auf seine Brust. Rote Flecken verunzierten seine Beinlinge, immer noch rann Blut aus der Wunde – der Beweis für ihr schändliches Tun.
 „Du bist hier, weil du die Gegend befrieden und den Hafen überwachen sollst. Wenn du sie umbringst, sät das Zwietracht unter dem Burgvolk.“
 „Und wenn ich sie nicht umbringe, kann ich keine Nacht mehr unbesorgt schlafen.“
 „Dann wirf sie ins Verlies, mache sie zur Sklavin oder schicke sie in ein Kloster.“
 Ein Kloster! Hoffnung keimte in ihr auf.
 „Weiche zurück, Bruder. Meine Pflicht ist eindeutig, und das hier ist die einzige Chance für Frieden.“
 Brennas Zuversicht verflog wieder, und sie zuckte zusammen, als Montgomery die Axt noch höher schwang.
 „Dein Rang als Vollstrecker hat dir das Gehirn vernebelt. Benutze sie doch als Pfand, als Schachfigur.“
 Brenna drehte den Kopf so weit sie konnte, um das Gesicht ihres Mannes sehen zu können. Wirkte er milder gestimmt? Fieberhaft dachte sie nach, was sie sagen konnte, das die Waagschale zu ihren Gunsten ausschlagen lassen würde. „Bitte, Mylord. Schenkt mir das Leben, und ich werde nicht länger gegen Euch ankämpfen.“ Ihr Stolz litt darunter, dass sie ihren Vorsatz aufgab, nicht zu betteln. Aber tot nützte sie ihrer Familie nicht. Vielleicht konnte sie ihn zu einem späteren Zeitpunkt vergiften. Es hieß ja immer, Verrat und Gift wären die Waffen der Frauen. Allerdings trieben die Männer selbst sie dazu, denn welche Wahl hatte eine Frau schon in dieser Welt voller Kriege und Gewalt?
 Montgomery blieb mit erhobener Axt reglos stehen. „Abfall ist mehr wert als Euer Wort.“
 Sie schluckte und hielt den Atem an. Ihr fiel nichts mehr ein, was sie noch sagen konnte. Sie presste die Stirn gegen den Holzblock, schloss die Augen und fing an innerlich zu beten, trotz ihrer Wut auf Gott, weil sie als Frau zur Welt gekommen war. Nein, sie würde Montgomery nicht noch einmal bitten.
 Ganz langsam senkte er die Axt, bis die Klinge Brennas Nacken berührte. Das scharfe, kalte Metall bewirkte, dass ihr das Blut in den Adern gefror.
 Ein Moment nach dem anderen verstrich.
 Ihre Angst steigerte sich ins Unermessliche. Es fiel ihr immer schwerer zu atmen. Sie schlug die Augen auf, voller Empörung, weil er den Moment immer weiter hinauszögerte und einfach seelenruhig dastand, während sie am ganzen Leib zitterte. Furcht und Entsetzen drohten sie zu überwältigen. Wenn sie schon eine Frau sein musste, warum dann nicht wenigstens eine von denen, die ständig in Ohnmacht fielen? „Verdammt! Bringt es endlich hinter Euch!“, rief sie, als sie glaubte, es nicht länger aushalten zu können.
 Die Axtklinge verrutschte ein wenig und ritzte ihre Haut. Angespannt wie Brenna war, kam das für sie einem Todesstoß gleich. Sie zuckte wie von einem Krampf geschüttelt zusammen.
 Neue Panik erfüllte sie bei dem Gedanken, dass es ihm vielleicht mehr Spaß machte, sie langsam zu enthaupten, anstatt ihr den Kopf mit einem einzigen Hieb abzuschlagen. Die äußeren Grenzen ihres Blickfelds wurden nun schwarz, die Stimmen des Burgvolks immer leiser, alles verschwamm um sie herum.
 Vielleicht gehörte sie ja doch zu den Frauen, die in Ohnmacht fallen konnten.




6. KAPITEL 
„Wach auf, Brenna! Wir müssen uns etwas einfallen lassen. Sie reden davon, Vater nach London zu bringen.“
 „Hm?“ Die Vormittagssonne schien hell auf das Bett, als Brenna die Augen aufschlug und verschlafen blinzelte. Hatte da jemand mit ihr gesprochen? „Bin ich tot?“
 Adele beugte sich über sie und rüttelte am Bett. St. Paul tigerte über die Kissen, während Duncan ihr die Nase ableckte. „Steh auf, Brenna, wir müssen Gwyneth und Vater retten.“
 Die Worte ließen Brenna endgültig wach werden. Aufgebracht schlug sie die Decke zurück und schwang die Beine über die Bettkante. „Gwyneth und Vater? Es ist ihre Schuld, dass man mich beinahe geköpft hat!“
 Adele und Panthos wichen erschrocken zurück, als Brenna vom Bett sprang.
 Sie achtete nicht auf die brennenden Schmerzen auf ihrem Rücken und suchte ihr Bündel, das Montgomery entleert hatte. „Ich verschwinde von hier, ehe dieses Ungeheuer zurückkehrt und die Hinrichtung zu Ende bringen will.“
 „Ich glaube nicht, dass Montgomery immer noch vorhat, dich zu töten.“
 Brenna dachte an das Verstummen der Menge, das kühle Holz an ihrer Wange und an die panische Angst in ihrem Herzen. Ihr Puls beschleunigte sich, und ihr wurde schwindelig. „Du bist von Sinnen.“
 Im Gegensatz zu Brenna war Adele die Ruhe selbst. Sie streichelte bedächtig Panthos’ Kopf. „Panthos mag Montgomery.“
 „Panthos!“ Das war das Absurdeste, was sie je gehört hatte. Die ganze Welt schien den Verstand verloren zu haben. „Wahrscheinlich hat meine Ohnmacht Montgomery den Spaß daran verdorben, mich umzubringen. Das Töten allein ist nicht genug für einen Mann wie ihn – das hätte er schon hier in dieser Kammer tun können.“ Ihre Stimme überschlug sich fast, und Brenna war entschlossener denn je, schnellstmöglich die Burg zu verlassen. „Er hat die Hinrichtung absichtlich in die Länge gezogen, um mich zu quälen. Meine Ohnmacht hat ihm nur einen Strich durch die Rechnung gemacht. Vielleicht will er mich nun mit der Folterbank für dieses Missgeschick bestrafen.“
 Panthos sah sie mit gespitzten Ohren neugierig an, als hätte er jedes Wort verstanden und zweifelte jetzt an ihrem Verstand.
 „Nein, Brenna, du musst mit Montgomery reden, vielleicht mildert er Vaters Urteil ja ab. Sowohl Gwyneth und ich sind eingesperrt worden und …“
 „Zur Hölle mit Vater! Seine Dummheit hat uns das alles doch erst eingebrockt.“ Allein bei dem Gedanken, Montgomery wiederzusehen, wurde ihr übel. Nur zu gut erinnerte sie sich an das rötliche Funkeln seiner Augen, das Rache versprach. „Und Gwyneth trifft die gleiche Schuld wie ihn. Rettet euch gefälligst selbst.“ Sie hob ihr Hochzeitsgewand auf, das über der Truhe mit den Malutensilien lag, und warf es in die Feuerstelle. Sofort ging es knisternd in Flammen auf. Duncan sprang auf den Fenstersitz, als wollte er sich vor den übergeschnappten Zweibeinern in Sicherheit bringen.
 Brenna eilte hinter den Paravent, um sich Reisekleidung anzuziehen. „Komm mit mir. Wir werden in einem Kloster um Obdach bitten und dann hoffen, dass Montgomery es bei der Suche nach uns nicht niederbrennt.“
 „Aber Gwyneth wird mit einem Gefolgsmann des Königs verheiratet werden, und Vater wird man durch die Straßen schleifen und foltern, wenn sie ihn nach London bringen. Ich weiß – was er dir angetan hat, war falsch. Aber er ist immer noch unser Vater. Und Montgomery ist dein Gemahl, trotz der gestrigen Ereignisse erhört er ja vielleicht dein Flehen.“
 Panthos bellte einmal, als wollte er Adele zustimmen.
 Brenna grauste es bei dem Wort „Gemahl“. „Er ist nicht mein Gemahl, nicht im eigentlichen Sinne.“ Sie sah hinter dem Wandschirm hervor. „Ich bin immer noch Jungfrau, zumindest glaube ich das“, sagte sie, als sie kein Blut auf den Bettlaken erkennen konnte. „Ich muss weit, weit fort von hier, die Ehe annullieren lassen und beten, dass er mich niemals findet.“
 Mit nachdenklicher Miene nahm Adele neben Duncan auf dem Fenstersitz Platz. Panthos streckte sich zu ihren Füßen aus und legte seinen mächtigen Kopf auf die Pfoten.
 Brenna verschwand wieder hinter dem Paravent und betrachtete ihr wirres Haar im Spiegel. Jemand hatte ihr eine Schlafhaube aufgesetzt – Gwyneth? Adele? Trotzdem standen ihre Locken bereits in alle Richtungen ab. Nachdem ihr Haar frisch abgeschnitten war, hatte sie die Haube nicht mehr regelmäßig getragen. Aber das würde bald wieder notwendig werden, um ihre nachwachsenden Locken zu bändigen.
 Ihr Gesicht war bleich und sommersprossig. Furchtbar. Sie mochte zwar noch am Leben sein, aber sie sah aus wie der Tod. In diesem Zustand würden die Nonnen sie eher für eine Dirne halten, die sich die ganze Nacht mit Männern herumgetrieben hatte.
 Eilig wusch sie sich das Gesicht und reinigte ihre Zähne mit einem Haselstöckchen. Sie musste einigermaßen anständig aussehen, wenn sie unterwegs Unterschlupf finden wollte.
 Sie nahm ihre Tunika aus der Truhe und begutachtete sie. Drei Farbflecke verunzierten das verblichene blaue Mieder, die Stickereien um den viereckigen Ausschnitt lösten sich allmählich auf. Die Ärmel waren einmal lang und spitz zulaufend gewesen und hatten anmutig gewirkt, doch dann hatte sie sie gekürzt und so umgenäht, dass sie eng anlagen und sie beim Malen nicht behinderten. Durch das Fehlen jeglichen Zierrats wirkte das Gewand trist und unmodern, aber es würde ausreichen müssen.
 Bestimmt konnte sie die Nonnen davon überzeugen, dass sie eine mittellose Adelige war, die das Glück verlassen hatte. Sie würde ihnen erklären, dass die Ländereien ihrer Familie von grausamen Männern eingenommen worden waren, und den Nonnen ihr künstlerisches Talent anbieten, um die Bücher und Statuen des Klosters zu restaurieren. Eine Malerin war gewiss eine Bereicherung für ein Kloster.
 Adele berührte ihren Stock. „Montgomery will Gwyneth verheiraten. Er sagt, ihre Schönheit würde sonst für Zwietracht sorgen.“
 „Ich kann sie nicht retten.“ Und auch sonst niemanden hier auf der Burg. Nach einem letzten Blick in den Spiegel trat Brenna hinter dem Wandschirm hervor. „Gwyneth sollte sich glücklich schätzen, dass Montgomery sie nur verheiraten und nicht auspeitschen und köpfen lassen will. Ich jedenfalls werde ihn nicht mehr provozieren.“ Sie band sich ein Tuch um Kopf und Nacken und griff nach ihrem Bündel. „Wir müssen auf der Stelle aufbrechen. Komm mit, Adele.“
 Montgomery mit dem Dolch anzugreifen war der Inbegriff aller Dummheit gewesen. Brenna mochte Gott zürnen wegen der Ungerechtigkeit, als Frau geboren zu sein. Aber alles Bezichtigen änderte nichts daran, dass es nun einmal so war. Ihr Heil lag einzig in der Flucht.
 Ihr Vater hatte ihr Leben und das des ganzen Burgvolks auf rücksichtslose Weise in Gefahr gebracht, indem er Montgomery durch seinen Angriff wütend gemacht hatte. Brenna wollte nicht länger an seinen Intrigen teilhaben. Sie eilte zur Tür.
 Letztere flog auf, noch ehe Brenna sie öffnen konnte. Der Terrier fing laut zu kläffen an, aber Adele brachte ihn schnell zum Verstummen.
 Brenna stieß einen Schreckenslaut aus, als Montgomery im Türrahmen erschien. Es war, als hätte ihr Vorhaben zu fliehen ihren Kerkermeister geradewegs aus der Hölle heraufbeschworen. Er trug schwarze Beinlinge und eine schwarze knielange Tunika. Er wirkte noch größer, als sie ihn in Erinnerung hatte. In den Händen hielt er eine eiserne Kette.
 Die Erlebnisse des vergangenen Tages, als sie in den Hof gezerrt, auf die Knie gezwungen und ausgepeitscht worden war, kehrten in all ihrer Bedrohlichkeit zurück. Da war wieder dieses eiserne Band um ihre Brust, das ihr die Luft aus den Lungen presste. Sie suchte nach irgendeinem Anzeichen auf seinen Zügen, dass er milder gestimmt war und den Hinterhalt und den Dolchangriff verziehen hatte, fand aber nichts dergleichen. Ein harter Zug lag um seinen Mund und seine breiten Schultern wirkten angespannt.
 Er war gekommen, um die Hinrichtung zu Ende zu bringen.
 Mit einer Handbewegung schickte er Adele fort, die auf ihren Stock gestützt zur Tür humpelte. Panthos wedelte mit dem Schwanz und leckte Montgomery die Hand, ehe er ihr folgte. Adeles vertraute, ungleichmäßige Schritte verhallten. Der Terrier knurrte ihn an, aber Montgomery bückte sich und streckte ihm seine Hand entgegen. Duncan beschnüffelte vorsichtig seine Hand, ehe er den anderen hinterherlief.
 Montgomery richtete sich auf. „Ich habe neuen Schmuck für Euch, Gemahlin.“ Das letzte Wort spie er förmlich aus.
 Brenna wich misstrauisch zurück. Fieberhaft sah sie zwischen der offenen Tür und dem Fenster hin und her. Seine weichere Seite, so er denn eine hatte, zeigte er offenbar nur Tieren, nicht den Menschen.
 Das Metall klirrte in seiner Hand, und erst jetzt erkannte Brenna, um was es sich handelte – fünf Eisenringe, die durch Ketten miteinander verbunden waren.
 Ihre Augen weiteten sich, Schweißperlen bildeten sich auf ihrer Oberlippe. Sklavenfesseln. Nein! „Ketten! Ihr wollt mich in Ketten legen?“ Verzweiflung drohte sie zu überwältigen, als sich alle ihre Hoffnungen zerschlugen, Zuflucht in einem Kloster zu finden.
 Er trat auf sie zu. Montgomery führte offenbar mehr im Schilde, als sie einfach nur zu enthaupten. Demütigungen und Qualen hielt die Zukunft für sie bereit.
 „Das kann nicht Euer Ernst sein“, keuchte sie.
 „Ihr seid eine Verräterin. Die Ketten sollten Eure geringste Sorge sein.“
 Ihr wurden die Knie weich, als sie an Gefangene dachte, die dazu verurteilt worden waren, dass man ihnen die Haut in Streifen vom Leib zog und ihre Muskeln und Knochen mit Haken und schweren Hämmern bearbeitete. Ihre qualvollen Schreie waren oft tagelang zu hören. Das war der Preis für Untreue.
 Verzweifelt sah sie sich in der Kammer um und suchte nach einem Ausweg. Wenn sie es bis zum Fenster schaffte, konnte sie sich in den Hof hinabstürzen – und einen schnellen Tod finden. Wenn sie sich selbst das Leben nahm, würde sie zwar in der Hölle landen, aber der Teufel hatte bestimmt mehr Erbarmen mit ihr als der Vollstrecker.
 Ganz langsam wich sie zurück, in Richtung Fenster. Wenn sie sich zu schnell bewegte, würde Montgomery Verdacht schöpfen und ihren Plan vereiteln.
 Die Ketten klirrten, als er wie ein drohender dunkler Schatten näher kam. Seine Augen waren stahlblau und wirkten entschlossen.
 Ihr Herz schlug so kräftig, dass sie glaubte, er könnte es hören. Noch einen Schritt. Ihre Beinmuskeln spannten sich an für den endgültigen Sprung. Als ahnte Montgomery, was sie vorhatte, holte er sie ein.
 Sie tat einen Satz nach vorn. Der Tod lockte wie eine Erlösung. Erst die Hände auf den Fenstersitz, dann die Knie …
 Er packte sie an der Wade, als Brenna gerade zum Sprung ansetzte.
 „Nein!“ Sie trat wild nach ihm aus. „Lasst mich los!“
 Er zog sie zurück. Ihre Knie, Oberschenkel und Brust schürften über die Kante des Fenstersitzes. „Hört auf, Euch zu wehren, Weib! Ein so schnelles Ende wird es für Euch nicht geben.“
 Panik ergriff sie. Schreiend versuchte sie, sich seinem Griff zu entwinden.
 Ungerührt von ihren Anstrengungen hob er sie einfach hoch und trug sie zum Bett. „Ruhig, ganz ruhig. Beruhigt Euch.“ Dieses Mal hörte sich seine Stimme nicht schroff an, sondern warm, tief und tröstend. Er hielt sie fest an sich gepresst, um ihren Widerstand zu ersticken.
 Sie sträubte sich mit aller Gewalt, aber es war, als kämpfte sie gegen einen eisernen Käfig an. Trotzdem setzte sie sich weiter zur Wehr, bis sie keine Kraft mehr hatte. Tränen strömten ihr über das Gesicht. Es war sinnlos, sich gegen ihn aufzulehnen. Vollkommen sinnlos.
 Er war ein großer, starker Mann. Sie war eine Frau. Eine verheiratete Frau, ganz und gar ihrem Herrn und Meister ausgeliefert, der sie nach Belieben bestrafen konnte. Darüber hinaus war er der Vollstrecker, ein einflussreicher Mann, der vom Gesetz her ermächtigt war, sie zu foltern und zu töten, wenn er es für richtig hielt.
 Immer mehr Tränen flossen über ihre Wangen, als sie erkannte, wie hilflos sie war. Sie wischte sie schließlich fort, wütend über ihre Niederlage.
 Langsam lockerte er seine Umarmung. „Versucht nicht, wegzulaufen.“
 Sie wollte noch einmal all ihre Kräfte aufbringen, aber sie wusste bereits, dass es vergeblich sein würde. Ihre Beine fühlten sich an, als hingen bleierne Gewichte an ihnen, sie war vollkommen geschwächt. Sie ließ die Schultern hängen und nickte. „Nein, Mylord.“
 Der Klang ihrer Stimme erstaunte sie selbst. So würde es von nun an immer sein – ein Leben lang. „Ja, Mylord“, „Natürlich, Mylord“ oder „Wie Ihr wünscht, Mylord“.
 „Bleibt hier.“ Er erhob sich, wobei die Strohmatratze nachgab.
 Benommen beobachtete Brenna, wie er sich bückte, um die Ringe und Ketten vom Boden aufzuheben. Es hätte sie nicht überrascht, wenn ihm plötzlich Teufelshörner gewachsen wären. Ein Kissen umarmend, rollte sie sich auf dem Bett zusammen. Ihr war flau im Magen.
 Montgomery richtete sich auf und hielt die Vorrichtung hoch. Seine Miene wirkte gnadenlos. Fünf Eisenringe, die durch eine leichte Kette miteinander verbunden waren. Zwei für ihre Handgelenke, zwei für ihre Knöchel und einer für den Hals.
 Ihre Kehle war wie zugeschnürt. Das kalte, harte Eisen würde eng an ihrem Hals anliegen und durch die Ketten mit ihren Gliedmaßen verbunden sein, sodass sie in ihrer ganzen Bewegungsfreiheit stark beeinträchtigt wurde. Laufen, sich strecken oder gar Treppen steigen – das alles würde nur noch unter Mühen möglich sein.
 Schlimmer noch, sie würde nie wieder malen können. Selbst wenn es ihr gelingen sollte, die abgeschlossene Truhe aufzubrechen, würden die Ketten die Farben auf der Leinwand verschmieren und sie selbst daran hindern, frei den Pinsel zu führen.
 Sie würde im wahrsten Sinn des Wortes zur Sklavin werden.
 „Es ist wirklich nicht nötig, dass …“
 „Ich werde nicht zulassen, dass Ihr Euch aus dem Fenster stürzt oder jede Gelegenheit benutzt, um mich zu erstechen.“ Die Kettenglieder glitten durch seine langen Finger.
 Sie erschauerte.
 Die Matratze ächzte, als er sich wieder aufs Bett setzte. „Kommt, Gemahlin“ – er klopfte auf seinen Schoß – „beugt Euren Kopf über meine Knie, damit ich Euch Euer neues Halsband anlegen kann.“
 Ein letztes Mal regte sich das, was von ihrem Stolz noch übrig war. Ihren Kopf auf seine Knie legen und zulassen, dass er ihr einen eisernen Ring umlegte, als wäre sie einer von Adeles Hunden? Was für eine Erniedrigung!
 „Es sei denn, Ihr legt Euren Kopf lieber wieder über den Richtblock.“ Er sprach so ruhig und höflich, als biete er ihr die Wahl zwischen einem Stück Brot oder einer Süßigkeit an.
 „Ich habe keine Angst vor dem Tod“, sagte sie mit brüchiger Stimme. Hatte sie nicht erst vor wenigen Minuten daran gedacht, sich selbst umzubringen?
 „Dann könnten wir Euch vielleicht aufs Rad flechten.“
 Sie schluckte, und plötzlich wurde ihr kalt. Sie hatte einmal gesehen, wie ein Mann auf diese Weise hingerichtet worden war. Dem Opfer waren sämtliche Gelenke gebrochen worden. Dann hatte man seine Gliedmaßen durch die Speichen eines großen Rades gezogen, das an einem hohen Pfahl befestigt wurde. Das Rad drehte sich und drehte sich, während Krähen blutige Fleischstücke aus dem Körper des Mannes pickten.
 Brenna fuhr sich unwillkürlich mit der Hand an die Kehle, während sie Montgomery anzusehen versuchte, ob er es wirklich ernst meinte.
 Seine Miene war hart wie Stein, kein Funken Mitgefühl glomm in seinen Augen auf. Er erwiderte ihren Blick, als wüsste er, dass die Schlacht geschlagen war. Er wartete jetzt nur noch darauf, dass sie es ebenfalls zugab. Seine langen Finger glitten über die Kette.
 Wieder erschauerte Brenna. Zweifellos hatte der Vollstrecker schon viele Menschen zum Tod durch das Rad verurteilt und empfand keinerlei Schuldgefühle wegen der Schmerzen, die sie erlitten hatten. „Ist so Eure letzte Gemahlin ermordet worden?“
 Er erstarrte. „Nein.“
 „Aber Ihr habt sie ermordet, nicht wahr?“
 Da war wieder dieses rötliche Funkeln in seinen Augen. „Manche behaupten das. Aber nicht die Klugen.“
 Tödliches Schweigen breitete sich in der Kammer aus. Brenna begriff, dass sie verloren hatte.
 Sie wischte sich wütend die Tränen aus den Augen und kniete sich auf die Matratze. Ihre Wangen begannen zu glühen. „Es ist abscheulich, seine Gemahlin so zu behandeln“, sagte sie, unfähig, ihre Zunge im Zaum zu halten.
 Er blickte wortlos hinab auf seine Brust. Brenna war sich bewusst, dass sich unter seiner Tunika eine hässliche rote Wunde befand, wo ihr Dolch ihn getroffen hatte.
 Sie fing am ganzen Leib zu zittern an, sodass sie sich kaum noch aufrecht halten konnte. Ihr wurde klar, dass sie im Grunde Todfeinde waren, die die Kirche im Bund der Ehe zusammengeführt hatte.
 Zwei Menschen, die einfach nicht zueinander passten.
 Eine unheilvolle Verbindung.
 Hätte sie doch nur ins Kloster gehen dürfen! Das Leben dort war langweilig, aber wenigstens hätte sie im Konvent eine einflussreichere Stellung anstreben und die restliche Zeit mit ihrer Kunst verbringen können. Immer nur Kreuze und Heiligenscheine darzustellen, war zwar auf Dauer eine Qual, aber trotz allem Malerei.
 Brenna verdrängte diese Gedanken und atmete tief durch. Sie legte die Handflächen vor sich auf die Matratze und beugte den Kopf über seinen Schoß. Seine Oberschenkel waren warm und fest unter den Beinlingen aus fein gewebtem Stoff. Sie glaubte, jeden einzelnen Muskel darunter spüren zu können.
 Er hob ihr Tuch im Nacken leicht an und legte ihr den Eisenring mit derart sicheren Bewegungen um den Hals, als hätte er so etwas schon unzählige Male getan. Sie verzog das Gesicht, als das kalte Metall ihre Haut berührte. Wieder fühlte sie sich in ihrem Stolz gekränkt, und sie biss die Zähne zusammen, um ihre Tränen zurückzuhalten.
 Um sich abzulenken, überlegte sie, wie sie das Beste aus ihrer Lage machen konnte. Der Schmied war doch sicherlich imstande, einen Schlüssel für ihre Fesseln zu fertigen. Sie konnte aber auch Nathan eine Nachricht zukommen lassen, der sicher auch einen Ausweg wissen würde.
 Mit einem Klicken rastete die Schließe des Halsreifens ein. Montgomery ließ sie los und erlaubte ihr, den Kopf zu heben. Sie schluckte. Der Reifen war zwar dünn, aber solide gearbeitet. Er lag nicht sonderlich eng an, doch sie spürte trotzdem sein Gewicht im Nacken.
 „Setzt Euch aufrecht hin“, befahl er und griff nach einem der kleineren Ringe. Sie gehorchte schweigend. „Streckt den Arm aus.“
 Auch das tat sie widerspruchslos, und sie ließ sich von ihm den Eisenring um ihr Handgelenk legen.
 „Kein Bitten und Flehen?“
 Sie senkte leicht den Kopf. „Nein, Mylord“, sagte sie ergeben.
 „Gut.“
 Seine Arroganz reizte sie bis zur Weißglut.
 Er griff nach ihrem anderen Handgelenk. Sie zwang sich, ihre Hand nicht zurückzuziehen. Das war ihre rechte Hand, und sobald sie gefesselt war, würde Brenna den Pinsel nicht mehr ruhig halten können, wenn sie malen wollte. Ein ungutes Gefühl beschlich sie. Was war, wenn sie sich niemals von diesen Ketten befreien konnte? Was, wenn die Fesseln ihre Hände verkrüppelten?
 Sie bemühte sich, fügsam zu bleiben. Sich gegen den Vollstrecker aufzulehnen, bedeutete, einen Willenskrieg zu führen – und ein körperliches Kräftemessen kam nicht infrage. Wenn sie ihm offen Widerstand leistete, würde er sie zweifellos erst auspeitschen, ehe er sie in Ketten legte. Und wenn sie ihm gestand, wie viel ihr die Malerei bedeutete, brach er ihr womöglich noch die Finger.
 Die Schließen der Handreifen rasteten ein – und Brenna schluckte erneut. Sie würde einen Weg finden, um sich zu befreien und um auch wieder malen zu können. Das musste sie einfach, denn das Hantieren mit dem Pinsel war ihre Flucht vor der Wirklichkeit, ihr Ein und Alles.
 „Steht auf und breitet Eure Arme aus.“
 Errötend erhob sie sich vom Bett. Der Halsring rutschte ihr aufs Schlüsselbein, und bei jeder Bewegung schabte das Metall über ihre Haut. Die beiden Knöchelfesseln hingen noch in der Luft.
 Montgomery prüfte sein Werk und strich mit den Fingern über die Fesseln.
 Brenna erschauerte. „Drei Fesseln reichen doch gewiss aus. Fünf sind gar nicht nötig.“
 „Stellt einen Fuß auf das Bett.“
 „Es ist doch unnötig …“
 „Nein“, fiel er ihr ins Wort. „Hebt den Fuß.“
 Mit glühenden Wangen gehorchte sie. „Bitte“, sagte sie leise und streckte die Hände aus. „Ich trage doch schon Handfesseln.“
 Das rötliche Funkeln war verschwunden, dennoch war der Ausdruck seiner Augen nicht zu deuten. Seine Miene war nicht versteinert, wurde aber auch nicht weicher vor Mitgefühl.
 Einen Moment lang hielt Brenna den Atem an und hoffte, er würde ihre Bitte in Betracht ziehen.
 Doch er schüttelte nur den Kopf und klopfte auffordernd auf das Bett.
 Sie seufzte schwer. Keine Gnade also.
 „Stützt Euch auf meine Schulter, wenn Ihr wollt.“
 Sie warf ihm einen wütenden Blick zu und beugte leicht die Knie, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Sie hatte ganz gewiss nicht vor, sich an ihm festzuhalten, während er ihr die Fußschellen anlegte! Sie stellte den Fuß auf das Bett und konzentrierte sich darauf, nicht ins Schwanken zu geraten.
 Um seine Mundwinkel zuckte es, das erste Zeichen einer Gefühlsregung, seit er angefangen hatte sie zu fesseln. Lachte er etwa, oder hatte sie sich getäuscht?
 Der Fußring schnappte mit einem Klicklaut zu, und nun schwankte sie doch ein wenig. Schnell beugte sie das Knie noch etwas tiefer. Nicht umfallen. Nur nicht fallen.
 „Den anderen Fuß.“
 Sie gehorchte und war stolz darauf, dass sie sich nicht an ihn hatte klammern müssen. Wie sie ihn hasste! Wenn sie die Chance gehabt hätte, ihn zu töten, sie hätte es in diesem Moment ohne Bedenken getan.
 Er wandte ihr ruckartig das Gesicht zu, als hätte er ihre Gedanken gelesen, und sie wich unwillkürlich zur Seite.
 Nicht umfallen. Nur nicht fallen.
 „Macht es Euch doch nicht schwerer, als es ohnehin schon ist. Stützt Euch auf meine Schulter“, forderte er sie auf. „Wenn Ihr stürzt, nur weil Ihr zu stolz seid, mich zu berühren, tut Ihr Euch bloß unnötig weh.“
 Sie machte ein betont ausdrucksloses Gesicht und legte die Hand auf seine Schulter. Sie würde sich nie wieder davon erholen, wenn sie jetzt umfiel. Also hielt sie sich lieber an ihm fest.
 Seine Schulter war zweifellos die breiteste und kräftigste, die sie je gesehen oder berührt hatte. Nicht, dass sie viel Erfahrung im Anfassen von Männerschultern hatte, aber sie hatte viele gemalt. Die Muskeln wölbten sich straff unter der Tunika, ganz ohne die neuerdings so beliebten Schulterpolster.
 Die letzte Fußfessel war geschlossen, und Montgomery erlaubte Brenna, den Fuß wieder auf den Boden zu stellen. „Könnt Ihr gehen?“
 Brenna sah auf die Ketten hinunter, die sich wie ein großes Spinnennetz vor ihrem Körper ausnahmen. Sie breitete die Arme aus, wobei die Kettenglieder leise klirrten. Von den Handfesseln gingen zwei Ketten aus. Die eine führte durch eine Öse an ihrem Halsring, und Brenna konnte entweder den rechten oder den linken Arm zur Seite ausstrecken, aber nicht beide Arme gleichzeitig. Die zweite Kette verband die Handfesseln mit einem Eisenring in Höhe ihres Bauchnabels. Dieser Ring war durch eine weitere Kette ebenfalls mit dem Halsreif verbunden. Gleichzeitig gingen von ihm die Ketten zu den Fußfesseln, sodass Brenna nicht in der Lage sein würde, ihre Arme nach oben zu strecken.
 Ihr Herz wurde schwer wie Blei, als sie das ganze Ausmaß dieser Fesselung erkannte. Sie fühlte sich hilflos. Vollkommen hilflos und außerstande, diesem Ort zu entkommen.
 „Geht zur Feuerstelle, Gemahlin“, forderte er sie auf und drehte sie an den Schultern in die entsprechende Richtung.
 Sein Tonfall verletzte sie, beinahe hätte sie trotzig den Kopf geschüttelt.
 „Wenn Ihr nicht richtig laufen könnt, kann ich die Ketten länger einstellen.“
 Sie warf ihm einen unheilvollen Blick zu. „Euch ist es doch völlig gleichgültig, ob ich gehen kann oder nicht, also macht mir nichts vor.“
 Er legte ihr die Hand unter das Kinn. „Und Ihr erdreistet Euch gefälligst nicht, mir zu sagen, was mir bedeutungslos ist und was nicht.“
 Sie entzog ihm ruckartig ihr Kinn und begab sich zur Feuerstelle. Die Ketten klirrten – und es war ungewohnt, keine normalen Schritte machen zu können. Aber wenn sie nicht gerade rennen wollte, kam sie eigentlich ganz gut voran. An der Feuerstelle wirbelte sie herum und stemmte die Hände in die Hüften. „Zufrieden?“
 „Sehr gut. Und nun kommt zurück.“
 Als sie wieder vor ihm stand, nickte er anerkennend. Sie hätte ihm mit Freuden die Ketten um den Hals schlingen und erwürgen mögen.
 „Soll ich jetzt mein ganzes weiteres Leben lang so gefesselt bleiben?“
 Seine Mundwinkel verzogen sich zu einem boshaften Schmunzeln, und mit einer besitzergreifenden Geste strich er mit dem Finger über ihr Schlüsselbein. „Wenn ich es so wünsche, ja.“
 Ohnmächtiger Zorn stieg in ihr auf. Am liebsten hätte sie ihn wie in der Kirche geohrfeigt. Nur ganz leicht bewegte sie den Arm, dennoch musste sie feststellen, dass sie körperlich gar nicht mehr fähig war, ihm eine Maulschelle zu verpassen – selbst wenn sie den Mut dazu aufgebracht hätte. Sie konnte die Hand nicht bis zu seiner Wange heben. „Ich wünschte, Ihr hättet mich gestern geköpft“, stieß sie hervor.
 „Ich auch.“ Er befestigte den Schlüssel für ihre Fesseln an einem Lederband um seinen Hals. „Stattdessen sind wir jetzt aneinander gekettet, bis dass der Tod uns scheidet.“
 Sie schluckte und fragte sich, was als Nächstes geschehen würde. Ob er sie auf das Bett werfen und seine ehelichen Rechte einfordern würde? Er brauchte nur die Ketten an den Bettpfosten zu befestigen, schon war sie ihm hilflos ausgeliefert, ohne jede Hoffnung, ihn abwehren zu können. Sie erschauerte beim Gedanken an diese Demütigung. Dennoch straffte sie die Schultern und nahm sich vor, alles Böse, was er mit ihr vorhatte, mit Würde und Selbstachtung zu ertragen.
 „Wenn Ihr Eure ehelichen Rechte einfordern wollt, werde ich mich nicht wehren …“
 „Gut.“
 „Aber wertet das bitte nicht als Zustimmung.“
 Er betrachtete sie eine lange Zeit prüfend, als fragte er sich, was er mit ihr machen sollte. „Dieses Gespräch heben wir uns für heute Nacht auf.“
 Ihr Magen krampfte sich zusammen.
 Sein Blick fiel auf ihr Mieder, als könnte er durch es hindurchsehen. Der Ansatz eines Lächelns umspielte seine Lippen, als er die Farbflecken und die sich auflösende Stickerei entdeckte.
 Brenna hob trotzig das Kinn. Wie konnte er es wagen, so auf ihre Kleidung herabzusehen, wo er doch selbst nichts weiter war als ein Barbar!
 Ganz langsam legte Montgomery ihr die Hand in den Nacken und beugte sich zu ihr. Er war ihr so nah, dass sein Atem ihr Ohr streifte und sie den Duft seiner Haut wahrnehmen konnte.
 Ein verwirrendes Gefühl der Wärme durchströmte sie, das gleiche, das sie schon in der Kirche verspürt hatte. War sie so lange weggesperrt gewesen, hatte sie sich so lange vergeblich nach Aufmerksamkeit gesehnt, dass es selbst einem Unmenschen wie ihm gelang, etwas in ihr wachzurufen, was sie nicht kalt ließ?
 „Habt Ihr das wirklich ernst gemeint, Ihr würdet Euch nicht wehren?“, raunte er.
 „Nein … ja … nein …“, stammelte sie.
 Seine Lippen streiften ihr Ohr – und ihr wurde noch heißer. Erst wollte sie zurückweichen, doch dann erinnerte sie sich daran, dass sie Würde bewahren und sich nicht auf einen sinnlosen Kampf einlassen wollte. Sie blieb also reglos stehen, während seine Lippen mit ihrem Ohrläppchen spielten. Ihr lief ein Schauer über den Rücken, und zugleich erwachte ein verräterisches Verlangen in ihr. Nie zuvor hatte ein Mann sie so berührt.
 Brenna hatte erwartet, dass er sie mit roher Gewalt nehmen würde. So etwas hätte sie mit reiner Willenskraft aus ihrem Bewusstsein ausblenden können. Aber das hier … wirkte so viel vertraulicher. Weiche, warme Küsse.
 Unvermittelt trat er einen Schritt zurück. Er lächelte leicht, und wieder einmal war sie irritiert davon, wie vollendet schön er war. Sie hob die Hand ans Ohr und berührte die feuchte Stelle, die seine Lippen hinterlassen hatten. Sie war hin- und hergerissen zwischen Wut und Verwirrung.
 „Das hättet Ihr nicht tun sollen“, murmelte sie.
 „Warum nicht?“
 Vor lauter Nervosität nahm sie Zuflucht zu ihrem Zorn. „Weil ich angekettet bin wie ein Tier!“
 „Nur so kann ich schlafen, essen und herumlaufen, ohne mir Sorgen machen zu müssen, wann mich der nächste Dolch trifft. Abgesehen von Euren Fesseln könnten wir durchaus versuchen, miteinander auszukommen wie jedes andere Ehepaar auch.“
 „Ich kann mich nicht einmal richtig bewegen!“
 Er zuckte die Achseln. „Die Fesseln sind leicht und geschmeidig. Mit der Zeit werdet Ihr Euch an sie gewöhnen und sie nicht einmal mehr bemerken.“
 Sie streckte aufgebracht den Arm aus. „Nicht bemerken?“
 „Auf meinen Reisen habe ich viele Frauen mit solchen Fesseln gesehen.“
 Brenna war schockiert. „Damen in Ketten?“
 „Nein, Sklavinnen.“
 Sie sah ihn wütend an. „Ich bin keine Sklavin, Sir.“
 „Die Frauen lernen, sich so zu bewegen, dass sie bei der Ausführung ihrer Pflichten nicht beeinträchtigt werden“, fuhr er fort, als hätte sie nichts gesagt.
 Pflichten? Meinte er etwa eheliche Pflichten? „Ich werde für Euch nicht die Dirne spielen.“
 Er lachte schallend, was sie noch wütender machte. „Das werdet Ihr, wenn ich es wünsche.“
 „Ihr verdamm…“
 Sie kam nicht dazu, ihre Beschimpfung zu vollenden, denn er brachte sie mit einem Kuss zum Schweigen. Fordernd. Besitzergreifend. Ihre Sinne vollkommen beherrschend, allein durch seine Präsenz. Brenna spürte seine Zunge in ihrem Mund. Ihr wurde glühend heiß, und ihr schwindelte. Sie schwankte zwischen dem Wunsch, ihn in die Zunge zu beißen oder sich seinen Liebkosungen zu ergeben.
 Als er sie wieder freigab, presste sie die Hände gegen ihre Brust und versuchte vergeblich, ihren Herzschlag zu beruhigen. Sie war vollkommen durcheinander, und sie merkte selbst, wie schwer ihr Atem ging – ob vor Zorn oder wegen eines tief im Verborgenen schwelenden Verlangens, das wusste sie selbst nicht so genau.
 Brenna sah zur Tür und sehnte sich verzweifelt danach, etwas Distanz zwischen sich und ihn zu bringen. Sie brauchte Zeit zum Nachdenken.
 Er musste ihre Verwirrung gespürt haben, denn er umfasste nun ihr Handgelenk und zog sie mit sich zur Tür. „Kommt, Gemahlin, damit ich Euch vorstellen kann.“
 „Mich vorstellen?“
 „Ja. Meinen Männern und ihren Damen.“
 Sie erstarrte. „Ich bin kein Jahrmarktsäffchen, das man einfach so herumzeigt.“
 „Nein, Ihr seid meine Gemahlin, und als solche werdet Ihr mir gehorchen.“
 „Ich bin gefesselt!“
 „Was Euch, wie ich bereits erklärt habe, bei der Ausübung Eurer Pflichten nicht beinträchtigen wird“, erwiderte er geduldig, als würde er mit einem Kind sprechen. Das Wort „Pflichten“ betonte er auf eine Weise, die sie wieder fragen ließ, welche Pflichten er eigentlich genau damit meinte. „Aber vielleicht möchtet Ihr ja auch lieber das zu Ende bringen, womit wir eben angefangen haben. Es gibt noch andere Pflichten außer den gesellschaftlichen, die ich von meiner Gemahlin verlangen werde.“
 Sie schluckte und ihr war ein wenig übel, als er auf die Tür zuging. Nach diesen anderen Pflichten wollte sie ihn lieber nicht fragen. Da war es immer noch besser, seinen Leuten in Ketten vorgestellt zu werden.
 Brenna konzentrierte sich darauf, wegen dieser nicht ins Stolpern zu geraten. Er hatte ihr nicht einmal so viel Zeit gelassen, sich Schuhe anzuziehen. Wahrscheinlich hatte er noch gar nicht bemerkt, dass sie barfuß war. Elender Barbar.
 Angst stieg in ihr auf, als sie in den Flur hinaustraten. Der Duft von Rosmarin, frischem Heu und Talgkerzen hing in der Luft. Ihr hatten gesellschaftliche Anlässe nie so viel Vergnügen bereitet wie Gwyneth. Außerdem war sie schon seit einem Jahr nicht mehr im Bergfried gewesen.
 Wie sollte sie bloß dem Burgvolk in diesem demütigenden Zustand gegenübertreten? Sie konnte kaum laufen mit diesen vielen Ketten. Das Blut schoss ihr in die Wangen. Wie peinlich all diese neugierigen und mitfühlenden Blicke sein würden.
 Sie hätte schneller vorankommen können, doch sie ging absichtlich so langsam wie möglich, um diesen Moment möglichst lange hinauszuzögern. Ihr war durchaus bekannt, dass Ritter ihre Gefangenen gefesselt und besiegt zur Schau stellten, aber sie fand diesen Brauch ziemlich vulgär.
 „Kommt, Mylady.“
 „Ja, Mylord“, erwiderte sie zähneknirschend. Nein, sie würde ihm nicht zeigen, wie zutiefst gedemütigt sie sich fühlte.
 Irgendwie, irgendwann würde sie sich von ihm befreien.




7. KAPITEL 
Wenig später kämpfte sie noch immer gegen ihre Angst an, als sie die schmale Turmtreppe hinabstieg. Montgomery hielt sie unverändert am Handgelenk fest. Die Ketten klirrten und versetzten so Brennas Stolz bei jedem Schritt einen Stich.
 Sie zog das Kopftuch tiefer ins Gesicht und hielt Ausschau nach irgendeinem Werkzeug, das ihr helfen würde, die Schlösser der Fesseln aufzubrechen. Ob man das dekorative Metall der Fackelhalter an den Wänden durchbrechen und verwenden konnte?
 Sie hatten den Fuß der Treppe erreicht und bogen in einen langen Flur ein. Montgomery sah Brenna nicht an, zog sie aber mit sich wie eine Kriegsgefangene. Seine Stiefel glänzten, nicht der kleinste Schmutzfleck war auf ihnen zu sehen. Das Tageslicht fiel durch die Schießscharten auf seine schwarze Tunika. Verächtlich stellte Brenna fest, dass das Leinen tadellos saß und überhaupt nicht zerknittert war – wahrscheinlich verfügte er über einen ganzen Stab von Bediensteten, deren einzige Aufgabe es war, dafür zu sorgen, dass seine Kleidung stets einwandfrei aussah. Sie stellte sich eine ganze Armee schwitzender Frauen vor, deren Rücken schon gekrümmt waren von den vielen Stunden des Herumhantierens mit den Plättsteinen. Wenn sie von hier flüchtete, würde sie ihm eine seiner Tuniken entwenden und auf den nächsten Misthaufen werfen, das nahm sie sich fest vor.
 Montgomery ging nun so langsam, dass sie mit ihm Schritt halten konnte. Aber es wäre ihr fast lieber gewesen, er hätte sie hinter sich hergeschleift, damit alle Welt sehen konnte, was für ein Ungeheuer er war.
 Sie bogen um eine Ecke, und jetzt hörte man bereits den Lärm des Festgelages in der Großen Halle. Ysanne, die Tochter des Bäckers, und Genna, die Schankwirtin, standen in einer Nische und tuschelten hinter vorgehaltener Hand. Brenna ging noch langsamer, damit die beiden auf sie aufmerksam wurden. Vielleicht konnte sie ihnen ja heimlich ein Zeichen geben, ihre Schwestern zu holen.
 „Sie war schon immer ein schlechtes Mädchen, das immerzu Bilder gemalt hat, statt seinem Vater zu helfen“, hörte sie Genna flüstern.
 Brenna wurde zornig. Wie konnten sie es wagen, so über sie zu lästern, wo sie sich doch selbst geopfert hatte, nur damit Montgomery die Burg nicht niederbrannte!
 „Das habe ich nicht verdient“, zischte sie im Vorübergehen. „Holt Adele und bringt sie zu mir.“
 Ysanne lächelte sie nur höhnisch an und hob trotzig das Kinn.
 Brenna wurde das Herz schwer. Von dieser Seite war wohl keine Hilfe zu erwarten.
 Die Handfesseln schnitten ihr ins Fleisch, als Montgomery sie ruckartig weiterzog. „Kein Geschwätz mit den Bediensteten.“
 Sie biss die Zähne zusammen und starrte beschwörend auf l’occhio del diavolo, den Montgomery sich in den Gürtel gesteckt hatte, als könnte sie die Waffe so beschwören, in ihre Hand zu fliegen. Auch wenn sie wusste, dass sie ihren Gemahl nicht mit körperlicher Gewalt bekämpfen konnte, kribbelte es ihr in den Fingern, den Dolch an sich zu nehmen. Doch als sie an immer mehr bewaffneten Wachen vorbeikamen, wurde ihr schmerzhaft klar, wie sinnlos ein solches Unterfangen sein würde. Riesige Männer mit Schwertern und schimmernden Rüstungen standen in offenen Türen oder lehnten an den Wänden. Sobald Montgomery an ihnen vorbeiging, nahmen sie Haltung an. Ihr Gemahl musste ein reicher, mächtiger Adeliger sein, wenn er es sich leisten konnte, dass ihn eine solche Leibwache zu seiner Hochzeit begleitete.
 Der Ring um ihren Hals drohte sie plötzlich zu ersticken. Ja, es war nicht daran zu rütteln – sie war das Eigentum des Vollstreckers. Er konnte sie auspeitschen, bestrafen, schänden und in Ketten herumführen.
 Ein Pfand für den Frieden.
 Das Spielzeug eines Mannes.
 Eine Kriegsbeute.
 Was für eine üble, schreckliche Rolle. Und so weit entfernt von dem unabhängigen Leben, das sie für sich als Nonne in einem Kloster vorgesehen hatte.
 „Dirne“, höhnte einer der Männer im Vorübergehen, doch Montgomery bedachte ihn mit einem strengen Blick, und der Mann sah hüstelnd zu Boden.
 Eine Woge der Verzweiflung drohte ihren Zorn zu verdrängen. Wenn sie sich nun niemals befreien konnte? Sie schob diesen trostlosen Gedanken beiseite. Sie würde einen Weg finden, die Schlösser aufzubrechen oder den Schlüssel zu stehlen. Sie musste einfach einen finden.
 Sie würde die Augen offen halten und bereit sein, wenn sich die Gelegenheit bot. Die Schiffspassage nach Italien hatte sie sich bereits gesichert, sie musste es nur noch bis zum Hafen schaffen, bevor das Schiff ablegte. Selbst wenn sie auf der Flucht dorthin ermordet wurde, war das immer noch besser, als lebenslang Montgomerys Spielzeug zu sein.
 Sie näherten sich der Großen Halle. Das Klirren der Ketten zermürbte ihre Nerven, während sie mühsam hinter ihrem Gemahl hertrottete. Die Präzision seiner Schritte und seine entschlossen gestrafften Schultern ließen sie erschauern. Er war das Sinnbild von Ordnung und Disziplin. Ihr eigenes Leben, von ihrer Malerei bis hin zu der sich auflösenden Stickerei an ihrem Ausschnitt, kam ihr dagegen unbesonnen und chaotisch vor.
 Minze sowie Rosmarin waren unter die Binsenstreu gemischt worden, und der frische, würzige Duft hüllte sie ein, als die Blätter unter Montgomerys Stiefeln zermalmt wurden.
 Sein Griff um ihr Handgelenk war gebieterisch, aber nicht schmerzhaft. In seiner großen Hand fühlte ihre sich winzig und zerbrechlich an. Brennas einzige Waffen waren ihr Verstand und ihr Mut. Das würde ausreichen müssen.
 Sie hoffte, nicht zu erröten, als sie Jennet, der Waschfrau, auf den Stufen zur Großen Halle begegneten. Jennet war früher ihre Freundin gewesen, und Brenna fragte sich, ob sie sich voller Verachtung Genna und Ysanne angeschlossen hatte.
 „Mylady?“ Jennet stützte den Waschkorb auf ihrer Hüfte ab.
 Brenna blickte bewusst ins Leere. Sie wollte Jennet nicht sehen, sie wollte niemanden sehen.
 „Ich werde Eure Schwester holen, Mylady.“ Jennet raffte ihren Rock, als wollte sie sofort loseilen. „Sie ist schließlich schuld an alldem.“
 Dankbarkeit durchflutete Brenna, weil sich offenbar doch nicht alle gegen sie gewandt hatten. „Ich danke dir, Jennet“, flüsterte sie heiser.
 Der Lärm klirrender Humpen und lachender Männer wurde lauter, es roch nach gebratenem Fleisch und frisch gebackenem Brot.
 Immer mehr Burgvolk lief ihnen nun über den Weg, und Brenna schnappte einzelne Gesprächsfetzen auf.
 „Geschieht ihr recht“, sagte einer und gaffte auf ihre Ketten. „Sie hätte nicht mit dem Dolch auf ihn losgehen sollen, wirklich nicht.“
 „Hat schon ihrem Vater nicht gehorcht, und nun gehorcht sie ihrem Gemahl nicht.“
 „Es ist eine Schande, wie die Frauen sich heutzutage benehmen.“
 „Ich sage dir, Frauen werden eines Tages noch Englands Untergang sein, ja, das werden sie.“
 Tief durchatmend beschloss sie, sich nichts von ihrem inneren Aufruhr anmerken zu lassen. Trotzdem bildeten sich feine Schweißperlen auf ihrer Oberlippe, als immer mehr neugierige Gaffer an ihnen vorbeigingen und Brenna sich immer mehr der Schmach bewusst wurde, derart gefesselt vorgeführt zu werden.
 Eine Frau schrie beim Anblick ihrer Ketten auf und schüttete den Inhalt ihres Humpens über drei andere Frauen neben ihr, die daraufhin kreischend zurückwichen.
 Brenna zuckte zusammen und wünschte, sie hätte alle diese Blicke niederzwingen oder irgendwie verbergen können, dass sie angekettet war wie ein Hund, der seinem Herrn folgte. Sie straffte die Schultern und sah betont auf ein paar nicht entzündete Fackeln an der Mauer, damit sie die allgemeinen Blicke nicht mehr als so quälend empfand.
 Irgendwie würde es ihr gelingen, den Weg in die Freiheit und Unabhängigkeit zu finden. Dann würde sie nach Italien reisen, ganz in ihrer Kunst aufgehen und vergessen, dass Montgomery je existiert hatte.
 Wenn das denn möglich war.
 Denn sie hatte Zweifel, ob sie diese Demütigung je vergessen konnte. Oder den Kuss, den er ihr gegeben hatte. Oder wie sich seine Lippen an ihrem Ohr angefühlt hatten.
 Der Gedanke erschreckte sie zutiefst.
 Wenn sie doch nur richtig zugestochen hätte. Wenn sie doch bloß nicht gezögert hätte. Dafür verfluchte sie sich – und dafür, dass sie eine Frau war. Als Mann hätte sie solche Momente der Schwäche vielleicht nicht gehabt. Vielleicht konnte sie einen Essdolch entwenden und es noch einmal versuchen.
 Sie traten über die Schwelle der Großen Halle. Einen Moment lang blieb Brenna stehen und nahm verblüfft die Veränderungen im Raum wahr. Seit einem Jahr war sie nicht mehr hier gewesen.
 Überall huschten Bedienstete herum, Krieger lümmelten sich auf den Bänken vor den Langtischen. Adele saß am Fenster und streichelte Duncan, Panthos lag zu ihren Füßen. Gwyneth glänzte durch Abwesenheit, und Brenna fragte sich nach dem Grund. Mit etwas Glück konnte sie vielleicht mit Adele sprechen, ehe das Fest vorüber war.
 Ihr Lieblingswandteppich, auf dem eine Fuchsjagd abgebildet war, fehlte. Seit drei Generationen hatte er sich im Besitz ihrer Familie befunden, ohne ihn wirkte die Wand kahl.
 Holzteller auf den Tischen hatten die silbernen ersetzt. Auch die bequemen, gepolsterten Stühle neben der Feuerstelle, auf denen sie so viele angenehme Abende beim Schachspiel verbracht hatte, waren fort. An ihre Stelle waren harte Stühle mit hohen, geraden Rückenlehnen getreten.
 Brenna schloss den Mund. Montgomery wusste nicht, dass sie ein Jahr lang eingesperrt war. Er brauchte nichts zu erfahren vom Streit innerhalb ihrer Familie. Daher sollte sie sich vielleicht nicht allzu staunend umsehen.
 „Kommt, Mylady“, sagte Montgomery leise. Seine Tunika verrutschte und l’occhio del diavolo blinkte kurz auf im Sonnenlicht, das durch die Fensteröffnungen fiel. Der Dolch war eine Erinnerung an ihr Versagen, aber auch eine stumme Warnung. Sie wünschte erneut, sie hätte ihn an sich nehmen können.
 Mit größter Willenskraft wandte Brenna den Blick davon ab und betrat die Halle. Keine unüberlegten Schritte. Abwarten und genau beobachten.
 Montgomery zog sie mit sich, und schon befand sie sich mitten im Hexenkessel. Alle Bewohner der Burg waren zum Hochzeitsmahl eingeladen worden, und in der Halle ging es ohrenbetäubend laut zu. Das Klirren von Brennas Ketten ging völlig im Lärm unter.
 Auf der anderen Seite der Halle entdeckte sie Edward, den Schmied, der gerade Ale aus seinem Humpen trank. Ihr Herzschlag beschleunigte sich. Mit Edward hatte sie sich immer gut verstanden, vielleicht konnte er ihr mit den Schlössern ihrer Ketten behilflich sein. Sie verrenkte den Hals in der Hoffnung, er würde in ihre Richtung sehen, aber er hob nicht einmal den Kopf. Enttäuschung machte sich in ihr breit.
 „Gemahlin!“, hörte sie eins von Montgomerys Ungeheuern in der Halle brüllen.
 Brenna zuckte zusammen. Wenn ihr die Flucht nicht gelang, war das genau das Los, das sie erwartete – für alle Zeiten von einem Mann herumkommandiert zu werden.
 „Habe ich Euch nicht gesagt, Ihr sollt Euer Haar unverschleiert lassen?“, bellte der Krieger.
 Brenna sah auf und entdeckte einen riesigen, narbigen Grobian, der den Seidenschleier vom Kopf einer zierlichen, wunderschönen Frau zog, die unübersehbar guter Hoffnung war. Eine Flut roter Haare, dunkler als Brennas, fiel ihr über den Rücken und die Hüften bis fast hinab zum Boden.
 „Mylord!“, rief die Frau aufgebracht und wollte nach dem schimmernden grünen Tuch greifen. Ihre smaragdgrünen Augen funkelten empört. „Ich habe den Schleier gerade erst anfertigen lassen! Er war sehr teuer, und außerdem sind wir hier zu Gast!“
 Der ungehobelte Hüne warf Brenna und Montgomery einen raschen Blick zu, ehe er den Schleier ins Feuer warf. Orangegrüne Flammen loderten auf, der edle Stoff brannte sofort wie Zunder.
 Die Dame stieß einen Schrei aus.
 Wie schrecklich das Schicksal verheirateter Frauen ist, dachte Brenna gereizt. Immer den Launen irgendeines einfältigen Mannes ausgeliefert. Genau deswegen hatte sie ja auch ein unabhängiges Leben im Kloster angestrebt! Sie sah hinunter auf die Männerhand, die ihr Handgelenk noch immer eisenhart umschlossen hielt. Sie empfand grenzenlose Abscheu und unterdrückte das Bedürfnis, sich von ihm loszureißen. Stattdessen widmete sie ihre Aufmerksamkeit wieder diesem neuen Scheusal.
 Die Dame hatte sich inzwischen auf die Zehenspitzen gestellt und sah dem Riesen zornig in die Augen. Mit ihren kleinen Händen packte sie sein blaues Wams. Zarter, weißer Teint im Kontrast zu gebräunter, narbiger Haut. Schmale Gliedmaßen im Gegensatz zu stämmigen. „Ihr seid der nervenaufreibendste Gemahl, den man sich als Frau vorstellen kann. Ein arroganter, unmöglicher, begriffsstutziger Schuft!“
 Brenna wand sich innerlich und hätte am liebsten die Augen verschlossen vor dem, was nun unweigerlich geschehen würde – trotzdem konnte sie einfach nicht wegsehen. Sie erwartete, dass der Krieger mit der Hand ausholen und seine Gemahlin für ihre Frechheit züchtigen würde.
 Stattdessen breitete sich langsam ein schiefes Lächeln auf seinen Zügen aus; in seinen Augen flackerte ein blaues Feuer. Er schlug seiner Gemahlin auf die Kehrseite, allerdings nur ganz leicht. Dann ließ er die Hand dort liegen und presste seine Frau auf eine sanfte, sehr vertrauliche Weise an sich. Trotz seiner Grobschlächtigkeit war nicht zu übersehen, wie behutsam er mit ihr umging. „Ich mag nun mal Euer Haar“, sagte er schlicht.
 Die Frau seufzte, zog seinen Kopf zu sich herunter und küsste ihn. „Barbar“, murmelte sie und sah ihn dabei so kokett an, dass Brenna sich fragte, ob sie den Schleier wohl absichtlich getragen hatte.
 Er strich ihr über die langen Locken, fischte eine verirrte Haarnadel heraus und warf sie achtlos in die Binsenstreu auf dem Boden.
 Brenna zuckte zusammen und strich geistesabwesend über das Schloss ihrer Handfessel. Ob sie es mit einer Haarnadel öffnen konnte?
 Neben ihr räusperte sich Montgomery.
 Das ungleiche Paar drehte sich nun zu ihnen um.
 Brenna hielt den Blick fest auf die Stelle gerichtet, wo die Haarnadel hingefallen war, und versuchte, sie sich genau einzuprägen.
 „Kommt, Gemahlin. Ihr sollt meinen Bruder Godric und seine reizende Gemahlin Meiriona kennenlernen, Lord und Lady of Whitestone.“ Er schob sie vor sich her, und Brenna verlor den Punkt aus den Augen, wo sich die Haarnadel befinden musste.
 Auch das noch. Verärgert, weil ihr schöner Plan vorzeitig gescheitert war, warf Brenna der rothaarigen Frau und dem Hünen einen finsteren Blick zu. Das waren also Lord und Lady of Whitestone, jenes legendäre Paar. Sie hatte schon von der großen Liebe der beiden gehört, fand es trotzdem etwas unschicklich von ihnen, sich in der Großen Halle so zu benehmen.
 Brenna sah von ihrem Gemahl zu seinem Furcht einflößenden Bruder. Das musste der Mann gewesen sein, den ihre Schwester während des Turniers gesehen hatte. Er und Montgomery ähnelten sich sehr, aber dieser Mann hatte Narben im Gesicht und langes, ungebändigtes Haar. Im Gegensatz zu der schlichten schwarzen Tunika ihres Gemahls trug er ein blaues Wams mit feinen Stickereien, die so aussahen, als wären sie mit äußerster Sorgfalt angefertigt worden.
 Die Kleidung eines Mannes, der von seiner Frau sehr geliebt wurde.
 Montgomery nahm Brennas Hand. „Ich werde Euch miteinander bekannt machen.“
 Die Frau hatte sich bei dem Riesen untergehakt, als sie näher kamen. Wenigstens hatte sie den Anstand, ein leicht verlegenes Gesicht zu machen. Sie schob sich eine Haarsträhne hinter das Ohr und streckte Brenna beide Hände entgegen. Ihr grünes Gewand mit der hochgesetzten Taille war aus edelstem Tuch, und um den Hals trug sie eine Kette aus funkelnden Smaragden.
 Die Kleidung einer Frau, die von ihrem Gemahl sehr verwöhnt wurde.
 Ganz anders als in ihrer eigenen Ehe. So unauffällig wie möglich tastete Brenna mit dem Fuß in den Binsen herum, in der Hoffnung, die Haarnadel doch noch zu finden.
 „Ich gratuliere zu Eurer Hochzeit und heiße Euch in unserer Familie willkommen“, sagte die Frau, als hätte es nie Feindseligkeiten gegeben.
 „V…vielen Dank“, stammelte Brenna.
 „Ich bin Meiriona of Whitestone, und dieser Barbar hier ist mein Gemahl Godric.“
 Brenna beugte sich leicht vor, um zu sehen, ob sich noch mehr lose Nadeln in den Haaren der Frau befanden.
 „Bruder!“ Der narbige Krieger umarmte Montgomery ungestüm mit vielen Schlägen auf Schultern und Rücken, die ein kleinerer Mann wohl nur mit einigen Verletzungen überstanden hätte. Der Hüne betrachtete dann Brenna und nickte schließlich. „Ich mag sie. Sie passt zu dir.“ Plötzlich fiel ihr ein, wo sie ihn schon einmal gesehen hatte – er war derjenige gewesen, der dem Vollstrecker am Vortag die Stirn geboten und ihm abgeraten hatte, sie hinzurichten. „Hübscher Hochzeitsschmuck“, fügte er hinzu und zeigte auf ihre Ketten.
 Sie errötete, zugleich regte sich aber auch ihr Zorn. Nur zu gern hätte sie sich unter einem der Langtische versteckt, um nicht mehr den neugierigen Blicken der anderen ausgeliefert zu sein.
 Der Krieger bemerkte offenbar nichts von ihrem Unbehagen. Er zwinkerte seiner Frau zu. „Vielleicht lasse ich für Euch auch so etwas anfertigen, Liebste.“
 Brennas Wangen glühten. Sie war wohl für alle eine Riesenbelustigung. Noch entschlossener suchte sie mit den Zehen nach der Haarnadel.
 Lady Meiriona sah ihren Gemahl tadelnd an und zog Brenna ein Stück weit mit sich fort. „Sie bellen nur, aber sie beißen nicht“, murmelte sie ihr zu. „Behandelt ihn gut – und Ihr könnt alles von ihm haben.“
 „Auch die Freiheit?“, fragte Brenna verbittert.
 „Natürlich. Er ist nur in seinem Stolz verletzt, und den müsst Ihr wieder aufrichten, um die Freiheit zurückzuerlangen.“
 Sein Stolz! Und was war bitte mit ihrem?
 In diesem Moment ertönte ein gellender Schrei.
 Gwyneth stürzte auf Brenna zu. Sie trug ein blaues Gewand mit langen bestickten Ärmeln. „Er hat dich in Ketten gelegt! Heilige Jungfrau Maria!“ Sie blieb vor ihrer Schwester stehen, fiel auf die Knie und umschlang die Beine ihrer Schwester. „Verzeih mir!“
 Es wurde still in der Halle, als Männer, Frauen und Bedienstete sich umdrehten und in ihre Richtung sahen. Brenna spürte auch Montgomerys Blick auf sich ruhen.
 „Steh auf, Gwyneth!“
 „Großer Gott, Schwester! Geht es dir gut?“
 „Ja“, erwiderte Brenna, obwohl sie nicht ganz sicher war, ob das der Wahrheit entsprach.
 „Aber diese Ketten! Es tut mir so furchtbar leid, ich wollte niemals, dass das ein solches Ende nimmt. Es muss doch einen Ausweg geben! Das habe ich damit wirklich nicht bezweckt.“
 Brennas Unbehagen nahm zu. Ihre Schwester sprach viel zu laut und erregte viel zu viel Aufmerksamkeit. „Sprich bitte leiser.“
 In der Halle war jetzt kein anderes Geräusch mehr zu hören außer dem Rascheln der Binsenstreu unter Montgomerys Füßen, als er sich den Frauen näherte. Gwyneth drehte sich zu ihm um. „Ich werde jetzt die Dinge richtigstellen.“
 Um Gottes willen, nicht noch einer von Gwyneths haarsträubenden Einfällen. „Nein! Er braucht nicht zu wissen, dass …“, flüsterte Brenna, verstummte aber, als er unmittelbar vor ihr stand. Er machte ein finsteres Gesicht.
 „Was brauche ich nicht zu wissen?“
 „Nichts, Mylord. Nur eine Bagatelle zwischen meiner Schwester und mir“, erwiderte Brenna hastig und klammerte sich an Meirionas Rat, seinen Stolz wieder aufzurichten. Nervös befeuchtete sie ihre Lippen.
 Gwyneth streckte ihm ihre Hand hin. „Mylord, ich bitte Euch, sie freizugeben.“
 „Und Ihr seid?“
 „Gwyneth, ihre Schwester.“
 Als Montgomery kein Anzeichen gab, dass ihr Name ihm irgendetwas sagte, versank Gwyneth vor ihm in einen tiefen Knicks.
 Ein Gefühl bevorstehenden Unheils breitete sich in Brenna aus.
 „Mylord, das ist alles meine Schuld“, begann Gwyneth.
 „Nicht, Schwester“, beschwor Brenna sie und versuchte, ihr den Mund zuzuhalten, aber die Ketten ließen schnelle Bewegungen nicht zu.
 „Ich bitte Euch, meine Schwester freizugeben und stattdessen mich zu nehmen.“ Gwyneth hielt Montgomery ihre Hand hin.
 Jetzt war Brenna endlich nahe genug, und sie hielt ihr panikerfüllt den Mund zu. „Still, du Dummchen! Er hat keine Ahnung.“ Gott allein wusste, was Montgomery tun würde, wenn er erfuhr, dass sie vor dem Altar die Plätze getauscht hatten!
 „Wovon habe ich keine Ahnung?“ An seinem Unterkiefer zuckte ein Muskel, und Brenna brach der Angstschweiß aus. Ob er sie nach draußen brachte und die Hinrichtung vollendete, wenn er das ganze Ausmaß ihres Betrugs erfuhr?
 Gwyneth schob Brenna zur Seite und warf sich Montgomery zu Füßen.
 „Gwyneth, hör auf!“ Brenna versuchte, ihre Schwester hochzuzerren, aber diese widersetzte sich und behielt ihre unterwürfige Haltung bei.
 „Ich habe Euch getäuscht, Mylord.“ Gwyneth hob flehend die Hände. „Ich bin Eure Braut, nicht sie. Ich will gern Eure Gemahlin, Eure Geliebte oder Eure Sklavin sein, nur bitte, bitte, tut meiner Schwester nichts zuleide! Es war meine Schuld, ganz allein meine Schuld, dass sie Euch im Hochzeitsgemach angegriffen hat.“
 Brenna hätte sie am liebsten durchgeschüttelt, um sie zur Vernunft zu bringen. „Steh auf“, zischte sie. „Steh auf, bevor ich dich ohrfeige!“
 Tödliche Stille herrschte in der Halle.
 Brenna warf ihrem Gemahl einen verstohlenen Blick zu, um zu sehen, wie er auf Gwyneths hanebüchene Erklärung reagierte.
 In seinen Augen lag ein unheilvolles Funkeln, als er zwischen ihr und ihrer Schwester hin und her sah.
 Brenna wurde übel. Was immer er aus dieser völlig neuen Entwicklung machen würde – es war mit Sicherheit nichts Gutes.




8. KAPITEL 
James starrte abwechselnd auf die Schönheit, die vor ihm kniete, und auf seine neue Gemahlin. Schon
wieder überlistet! Diese beiden hier hatten es geschafft, einen kompletten Narren aus ihm zu machen.
 Das Blut vieler Generationen von Kriegern geriet in ihm zum Wallen, blinder Zorn stieg in ihm auf, und einen Moment lang hätte er am liebsten beide Frauen geköpft. Er wollte sie bezwungen und besiegt sehen, ihren Stolz unter seinen Stiefeln zermalmen. Mit ihren Überresten wollte er dann seine angeschlagene Ehre wieder kitten.
 Er ballte die Fäuste und beschloss, sich lieber einen Plan zurechtzulegen. Jahrelang war sein Leben geordnet und beherrscht verlaufen, und er hatte seine inneren Dämonen strengstens in Schach gehalten. 
 Er konnte es nicht billigen, dass die Betrügereien von Frauen ihn seine Selbstbeherrschung verlieren ließen. Ehre erwarb man sich nicht dadurch, dass man Frauen körperlich schlug.
 Ohne jeden Zweifel war Gwyneth die schönste Frau, die er je gesehen hatte. Sie hatte ein süßes, herzförmiges Gesicht, eine zarte, fast durchscheinende Haut und herrliches goldblondes Haar. Sie sah aus wie der Sonnenschein, und ihre Augen hatten die Farbe eines strahlend blauen Sommerhimmels.
 Betörend wie Helena von Troja sah sie zu ihm auf, und ihr Blick hätte zweifellos ganze Nationen erobern können. Sie war eine Frau, die sehr genau um ihre Schönheit wusste und sie ganz gezielt einsetzte.
 „Ihr bietet Euch mir an, um Eure Schwester zu retten?“, fragte er beherrschter, als ihm eigentlich zumute war.
 „Ja, Mylord.“
 „Ich verstehe.“ Er würde sie jemandem zur Frau geben, der blind für ihre Schönheit war und mit derartigen Weibsbildern umgehen konnte. Er wandte sich von ihr zu dem rothaarigen Frauenzimmer, das versuchte, die andere zum Aufstehen zu zwingen.
 Als hätte sie gespürt, dass nun für sie die Stunde der Abrechnung geschlagen hatte, ließ seine Gemahlin ihre Schwester los und richtete sich auf, stolz und gerade wie eine Königin.
 Er strich über das Heft des Dolchs in seinem Gürtel und zog den Augenblick in die Länge, um sie nervös zu machen. Am vergangenen Tag hatte sie für kurze Zeit die Nerven verloren und ihn förmlich angefleht, sie zu enthaupten. Vielleicht war ihre Ungeduld eine Waffe, die er viel besser gegen sie richten konnte als die Peitsche.
 Seine Mission hätte eigentlich ganz einfach verlaufen sollen – durch die Hochzeit mit Lecrows Tochter eine gewisse Stabilität in die Region bringen, die Kontrolle über den Hafen übernehmen und die Rebellen vernichten, die den König zur Witzfigur gemacht hatten, indem sie verbotene erotische Kunstwerke verkauften, um Waffen dafür zu erstehen.
 Stattdessen hatte man ihn in einen Hinterhalt gelockt. Beinahe erstochen. Getäuscht.
 Er strich mit dem Finger über die Narbe auf der Wange seiner Frau und spürte zufrieden, wie sie erschauerte, trotz ihrer stolzen Haltung. Sie war hübsch, aber seine Braut war als Schönheit beschrieben worden, als eine englische Rose, deren strahlendes Aussehen Männer zum Weinen bringen konnte. 
 Er hätte wissen müssen, dass eine solche Beschreibung niemals einer Frau mit einer Narbe hätte gelten können. Die Gesellschaft übersah Narben oder sonstige vermeintliche Unvollkommenheiten nur äußerst selten.
 Er hätte sich ohrfeigen können, weil er nie den Verdacht geschöpft hatte, vielleicht die falsche Frau geheiratet zu haben. Sie hatten ihn wie einen Narren behandelt, weil er sich wie ein Narr benommen hatte. In ihrer Kammer hatte ihn ihr Mut beeindruckt, ihre Bereitschaft, ihre Schwester sofort hinter sich zu ziehen und ihm furchtlos in die Augen zu blicken, so wie sie es jetzt auch tat. Als er in ihre funkelnden Augen gesehen hatte, war ihm der Widerspruch zwischen ihrer Narbe und den Gerüchten über ihre Schönheit gar nicht mehr aufgefallen.
 Seine Finger gruben sich in ihre Schulter. Er widerstand dem Drang, sie aus der Großen Halle zu zerren, sie auf sein Bett zu werfen und ihr zu zeigen, wer hier der Herr und Meister war.
 Er ärgerte sich schwarz, dass er das Sendschreiben des Königs nicht genauer gelesen hatte, mit dem er zu dieser Heirat aufgefordert worden war. Er hatte sich nicht einmal die Mühe gegeben, den Namen seiner zukünftigen Gemahlin zu überprüfen. Schließlich war eine Adelige wie die andere. Zumindest hatte er das gedacht, bis seine jetzige Gemahlin versucht hatte, ihn zu erstechen und er gezwungen war, sie in Ketten zu legen.
 Aber nicht einmal ihr Anblick in Ketten vermochte das brüllende Tier in seiner Brust zu besänftigen. Nicht, solange sie so unbeugsam und hochmütig dastand.
 Gwyneth bemerkte sein offensichtliches Interesse an diesem Wildfang, mit dem er verheiratet war, und befeuchte ihre Lippen aufreizend mit der Zunge. „Ich möchte alles wiedergutmachen. Ich kann Euch gefällig sein. Ich möchte …“
 „Gwyneth“, fiel James ihr ins Wort und betonte dabei ihren Namen absichtlich spöttisch, „ich habe bereits eine Gemahlin. Aber vielleicht bietet sie mir ja den gleichen Handel an wie Ihr, damit ich Euer Leben verschone.“
 Seine Gemahlin schnappte erschrocken nach Luft, und er gönnte sich ein finsteres, zufriedenes Lächeln. Das Tier geisterte immer noch in ihm herum, aber es brüllte nicht mehr vor Zorn.
 Die Dominanzfrage in ihrer Beziehung ein für alle Mal zu klären, war mit Sicherheit das beste Heilmittel für seine Wunden. Bei der Vorstellung, diese Furie, die ihn hatte erstechen wollen, gefügig in seinem Bett zu haben, durchzuckte ihn ein Stich des Verlangens. Wie verführerisch sie mit dem Kopf auf seinem Schoß ausgesehen hatte …
 Doch er wollte sie nicht mit Gewalt nehmen, sie sollte von sich aus zu ihm kommen. Dann jedoch wollte er ihren Körper so vollständig und endgültig erobern, dass sie sich künftig nach seinen Berührungen sehnte und verzehrte.
 „Aber Mylord“, protestierte Gwyneth und rutschte auf den Knien auf ihn zu. Ihr hübsches Gewand schleifte hinter ihr über den Boden und hinterließ eine Spur in der Binsenstreu.
 „Erhebt Euch. Bringt meinen Männern Ale und macht Euch nützlich, bis ich einen Gemahl für Euch ausgesucht habe.“
 Sie biss sich auf die Unterlippe und nickte schließlich. Mit fliegendem Rock verschwand sie in der Küche.
 James atmete tief durch, ehe er sich wieder seinem unberechenbaren Weib zuwandte. Sie stemmte die Hände in die Hüften und sah in aufgebracht an. Sie hätte wahrscheinlich nicht so ohne Weiteres gehorcht, wenn er ihr befohlen hätte, Ale zu holen.
 Wildfang.
 Ihr Stolz und ihr Trotz brüskierten ihn. Er wollte sie besiegt sehen, wimmernd zu seinen Füßen, keuchend und lüstern in seinem Bett – eine Sklavin der Leidenschaft, so wie es ihm ihre Schwester angeboten hatte.
 Sie ballte jetzt die Hände zu Fäusten, als wollte sie ihn schlagen. Mit ihren Ketten sah sie eher aus wie eine Kriegerkönigin als wie eine Gefangene.
 Es würde zu einem geistigen Kräftemessen zwischen ihnen kommen, aber am Ende würde es hier nur einen Herrn und Meister geben.
 „Wie lautet Euer Name, Gemahlin?“ Die Tatsache, etwas so Banales fragen zu müssen, verletzte erneut seinen Stolz. Verdammtes Weib.
 Er spürte, wie die Blicke seiner Männer auf ihm ruhten.
 Neben ihm meldete Meiriona sich zu Wort. „Hört auf, James, Ihr macht ihr Angst.“
 Umso besser. Er machte eine wegwerfende Handbewegung. „Das geht Euch nichts an, Schwägerin.“
 Meiriona schob sich zwischen ihn und Brenna. „Sie hat heute genauso wenig Unrecht begangen wie gestern!“
 Ihm wurden die Stille in der Halle und die vielen Augenpaare bewusst, die sie beobachteten, und er sah seine Schwägerin wütend an. „Tretet zur Seite. Das ist eine Angelegenheit allein zwischen mir und meiner Gemahlin!“ Und meiner Ehre.
 „Brenna“, stieß seine Ehefrau nun gepresst hervor. „Ich heiße Brenna.“
 „Brenna“, wiederholte er bedächtig. Ein starker Name, nicht verspielt oder mädchenhaft. Er passte zu ihr. Sie schluckte, und er sah ihr an, dass sie Angst hatte. Das Tier in ihm, das eigentlich ihre Unterwerfung verlangte, beruhigte sich ein wenig.
 „Schwächling“, meldete sich die Stimme seines Vaters in seinem Kopf zu Wort. „Verprügele sie, das ist dein gutes Recht.“
 Er packte sie am Handgelenk und zog sie mit sich zum Ausgang.
 Meiriona nagte an ihrer Unterlippe, versuchte aber nicht, sie aufzuhalten. Sie sah ihn nur kopfschüttelnd an. Er machte das seiner Schwägerin nicht zum Vorwurf – es war einfach ihre Art einzugreifen, wenn sich jemand bedroht fühlte. Dasselbe hatte sie auch schon einmal für ihn getan.
 Sobald sie außer Sichtweite der vielen Leute in der Großen Halle waren, drückte er Brenna mit dem Rücken gegen eine Mauer. Ihr einzigartiger Duft nach warmer Haut und Seife stieg ihm in die Nase. Er stemmte die Hände rechts und links neben ihrem Kopf gegen die Wand und sah, dass sein Weib trotz ihres mutigen Auftretens zitterte.
 Sehr gut.
 „Warum Ihr, Brenna? Warum hat Eure Schwester nicht selbst versucht, mich zu töten? Wie man eben gesehen hat, ist es doch offensichtlich, wie viel Ihr ihr bedeutet.“
 Ihr Blick fiel flüchtig auf den Dolch in seinem Gürtel. „Gwyneth hat nicht den Mut, so etwas zu tun, und ich habe nicht geglaubt, dass ich tatsächlich mit Euch verheiratet bleiben würde.“
 „Hattet Ihr denn solches Vertrauen in Eure Fähigkeiten, mit einem Dolch umzugehen?“
 „Ich dachte, ich hätte nichts zu verlieren. Ich war davon überzeugt, dass Ihr mich töten würdet, wenn ich versagte.“
 „Da habt Ihr Euch geirrt. Ihr seid nicht tot“, grollte er.
 Sie hob das Kinn. „Werdet Ihr mich jetzt hinrichten?“
 Er schmunzelte. Er war froh, dass er sie am Leben gelassen hatte. Froh über die Herausforderung, sie zu erobern. „Euch hinzurichten wäre viel zu einfach.“ Er strich mit dem Finger über ihren Arm und freute sich, als sie eine Gänsehaut bekam. Er ließ sie also doch nicht so kalt, wie sie vorgab.
 Sie presste die Lippen aufeinander und machte sich ganz steif.
 Ihm fiel auf, wie zerschlissen ihr Gewand war. Verglichen mit dem sorgfältig bestickten Gewand ihrer Schwester wirkte Brenna fast wie in Lumpen gekleidet. „Eure Schwester hat sich mir als Geliebte angeboten“, flüsterte er. „Wie lautet Euer Angebot?“
 Sie erstarrte. „Nehmt mich mit Gewalt, wenn Ihr wollt, aber ich werde nicht das gleiche Versprechen abgeben wie meine Schwester.“ Ihre Stimme klang brüchig. „Meine Familie hat mir viel Leid zugefügt, und ich hatte vor, von hier zu fliehen, bevor Ihr eintraft. Ich werde nicht Euer folgsames Schoßhündchen werden, nur um sie zu retten.“
 Er betrachtete sie prüfend und bemerkte den trotzigen Zug um ihren Mund, die tiefe Furche zwischen ihren Augenbrauen. Sie hatte große grüne Augen, und sie funkelten vor Entschlossenheit, als sie seinen Blick erwiderte. Die feine Narbe auf ihrer Wange tat ihrem guten Aussehen keinerlei Abbruch. Er schnalzte leise mit der Zunge. „Das nenne ich schwesterliche Liebe.“
 „Werft mir gefälligst nicht fehlende schwesterliche Liebe vor. Ihr seid nichts anderes als ein Barbar, außerdem wisst Ihr gar nichts über meine Familie.“
 Ihre Worte weckten in ihm leichte Schuldgefühle, die er jedoch sofort verdrängte. „Erklärt mir das. Es ist offensichtlich, dass man Euch nicht so schätzt wie Eure Schwester. Eure Kleidung ist geradezu schäbig, während Eure Schwester kostbare, bestickte Gewänder trägt.“
 Brenna hob das Kinn, als wollte sie gezielt auf ihre Narbe hinweisen. Entdeckte er tatsächlich für einen kurzen Moment einen verletzten Ausdruck in ihren Augen?
 „Ich glaube, Eure Schwester ist Euch nicht so gleichgültig, wie Ihr vorgebt, sonst hättet Ihr gar nicht erst mit ihr die Rollen getauscht.“
 „Wie ich bereits sagte, ich dachte, wir würden nicht verheiratet bleiben.“
 „Und doch sind wir es.“
 Die Furche zwischen ihren Brauen vertiefte sich noch mehr. „Ihr könnt mich nicht ewig in Ketten lassen.“
 Ihre Anmaßung provozierte ihn. „Doch, das kann ich“, widersprach er finster. „Ich kann Euch gefesselt lassen und Euch dazu zwingen, mir bis ans Ende Eures Lebens Tag und Nacht zu dienen – auf jede erdenkliche Art.“
 Sie schluckte. „Ich … ich werde einen Weg in die Freiheit finden.“
 „Am einfachsten findet Ihr ihn, in dem Ihr mir gefällig seid.“
 Ein berechnender Ausdruck trat in ihre Augen. „Und wie kann ich Euch gefällig sein, Mylord?“
 Heißes, glühendes Verlangen durchzuckte ihn. Er wusste ganz genau, dass sie die Frage nicht so gemeint hatte, wie sein Körper sie verstanden hatte. Aber irgendetwas an ihr weckte ein Interesse in ihm, wie er es schon seit langer Zeit nicht mehr verspürt hatte. Sie war durchtrieben, gerissen und hatte eigentlich nicht vor, ihm gefällig zu sein, aber seinem Körper war das gleichgültig.
 James beschloss, dass sie denselben Bedingungen zustimmen sollte, die Gwyneth ihm angeboten hatte. Auch wenn sie noch so sehr behauptete, nichts dergleichen tun zu wollen, nur um ihre Schwester zu retten – er glaubte nicht, dass sie so kaltherzig sein würde.
 „Es würde mir zum Beispiel gefallen, wenn Ihr mir die gleiche Frage noch einmal stellen würdet, nur dieses Mal nackt vor mir kniend.“ Allein die Vorstellung erregte ihn. Dadurch wäre ihr Stolz endgültig gebrochen. James hatte ihren Zorn erlebt, ihr Temperament. All diese Leidenschaft unter seiner Kontrolle zu haben, war ein in der Tat sehr berauschender Gedanke.
 „Und wenn ich das tue, nehmt Ihr mir die Ketten ab und lasst meine Schwestern in Ruhe?“
 „Ich dachte, Eure Schwestern wären Euch gleichgültig?“, spottete er.
 Sie wandte den Kopf zur Seite, aber James hatte den Schmerz in ihren Augen dennoch gesehen. Sie sorgte sich sehr um ihre Familie, und es machte sie wütend, dass das so war. Doch wenn es jemals Frieden geben sollte, musste der Anfang zwischen ihnen beiden gemacht werden. Und die Sorge um ihre Familie war tatsächlich eine scharfe Waffe.
 „Ich glaube, dass Euch Eure Schwestern sehr viel bedeuten, sowohl die Schöne als auch die Unheimliche. Außerdem sorgt Ihr Euch auch um Euren Vater und um das Burgvolk. Eure Unaufrichtigkeit gefällt mir nicht. Warum habt Ihr mir nicht früher von dem Brauttausch erzählt?“
 Sie schnaubte. „Nun, da Ihr so damit beschäftigt wart, meinen Vater gefangen zu nehmen, meine Burg anzugreifen, mich beinahe zu enthaupten und mich in Ketten zu legen, hatte ich leider keine Zeit dazu.“
 Ihre Schlagfertigkeit überraschte ihn, und er zog eine Augenbraue hoch. So viel stand fest, das Frauenzimmer hatte wirklich Mut. Brenna faszinierte ihn weitaus mehr als ihre schöne Schwester. Sein Verlangen regte sich erneut. „Kommt, Gemahlin, lasst uns in unsere Kammer gehen und einen Handel abschließen.“




9. KAPITEL 
Eiskaltes Entsetzen stieg in Brenna auf, als sie überlegte, was für eine Art Handel ein Teufel wie Montgomery wohl vorschlagen würde. Auf jeden Fall bedeutete das den Verlust ihrer Unschuld, da war sie sich sicher. Sie rechnete nun schon seit Stunden damit, dass es dazu kam – aber sie befürchtete, dass er mehr im Schilde führte, als einfach nur kurz in sie einzudringen und die Ehe zu vollziehen. Er hatte so einen seltsamen Augenausdruck gehabt, als er gesagt hatte, er wollte sie nackt und bettelnd zu seinen Füßen sehen – und das machte ihr Angst.
 Lichtstrahlen fielen durch die Schießscharten, in ihnen tanzten winzige Staubpartikel. Brenna sah sich um und überlegte, wo sie sich vor ihm verstecken konnte, aber durch ihre Ketten war sie restlos außer Gefecht gesetzt, das wusste sie selbst.
 Sie straffte die Schultern und beschloss, sich ihren ehelichen Pflichten tapfer zu stellen. Sie würde so bewegungslos sein wie eine ihrer Miniaturen und sich nicht wehren, ganz gleich, wie sehr er sie auch demütigen mochte. Sie würde an Farben, Pinsel und den Geruch von Leinöl denken und sich all das einprägen, was sie in ihre nächsten Bildnissen einbringen konnte. Der Akt selbst, wie abscheulich auch immer, dauerte mit Sicherheit nicht lange, und sie konnte ihn als Bereicherung für ihre Kunst betrachten.
 Falls sie denn je wieder malen durfte.
 Die Erinnerung an die Größe seines Geschlechts ließ ihren Vorsatz, ganz ruhig zu bleiben, ins Wanken geraten. Sie hatte oft genug Aktzeichnungen von ihrem eigenen Körper gemalt, um zu wissen, dass sie ihn wahrscheinlich kaum in sich aufnehmen konnte.
 Ihre Beklommenheit nahm zu, je näher sie ihrer Kammer kamen. Was für einen Handel wünschte er? Ihr fiel nichts ein, was er ihr nicht schon längst genommen hatte. Ihr Zuhause. Ihre Freiheit. Ihren Stolz. Alles wie Spielzeug in seiner riesigen Hand zerquetscht. Sogar ihre Farben und Pinsel hatte er weggesperrt.
 Schließlich hatten sie die Kammer erreicht. Montgomery stieß die Tür auf, schubste Brenna in den Raum und drehte sich zu ihr um, sie durchdringend anstarrend. Sie strich mit der Hand über den Ring um ihr Handgelenk. Würde er sofort über sie herfallen, während sie noch gefesselt war? Das wäre dann die äußerste Demütigung. Einen Moment lang wünschte sie sich, erneut in Ohnmacht zu fallen.
 Plötzlich empfand sie wieder einen grenzenlosen Zorn auf ihre Schwestern und ihren Vater. Hätten sie sich dem König nicht widersetzt, dann hätte sie, Brenna, jetzt nicht unter Einsatz ihres Lebens und ihres Körpers die Scherben beseitigen müssen, die andere angerichtet hatten. Es würde ihnen nur recht geschehen, wenn sie Montgomery jeden einzelnen seiner Wünsche abschlug und ihre Familie ihrem Schicksal überließ.
 Die Tür fiel lautstark ins Schloss – ein schreckliches Geräusch, das sich anhörte, als wäre auch die Tür zu ihrer eigenen unabhängigen Zukunft ins Schloss gefallen.
 „Ihr werdet Eure freudige Zustimmung geben, mir jeden Wunsch im Bett zu erfüllen, als Gegenleistung für das Leben Eures Vaters und Eurer Schwestern“, kam er ohne Umschweife zum Thema.
 Freudig! Jeden seiner Wünsche! Erwartete der Mann von ihr, dass sie irgendwelche Gefühle für ihn heuchelte oder gar Lust empfand über das, wozu er sie zwang? Sie stemmte die Hände in die Hüften. „Nun fallt schon über mich her und bringt es hinter Euch!“ Es war ein Wunder, dass dieses Ungeheuer das nicht schon längst getan hatte. „Ich bin bereits gefesselt, nur zu.“
 Er ging zum Bett, lehnte sich gegen einen der Pfosten und verschränkte die Arme vor der Brust. „Das ist nicht die Art von Handel, den ich abzuschließen wünsche.“
 „Und ich will überhaupt keinen Handel mit Euch abschließen.“
 „Aber Ihr wollt die Ketten loswerden. Und Ihr wollt, dass Eure Familie und Eure Burg sicher sind.“
 Sie sah ihn aufgebracht an. Sie war wütend, weil er die Wahrheit sagte und weil er so beherrscht wirkte. Hätte er sie geradewegs aufs Bett geworfen – das hätte sie irgendwie über sich ergehen lassen können. Aber diese abscheuliche, berechnende Form von Nötigung reizte sie bis zur Weißglut.
 „Ich möchte Eure tatkräftige Unterstützung dabei, Frieden in diese Region zu bringen.“
 „Pah, was wissen Männer schon vom Frieden? Sie denken doch immer nur an Krieg.“
 „Ich denke im Moment nicht an Krieg.“
 Sie betrachtete sein vollkommenes Gesicht, die gewaltigen Muskeln seiner Oberarme und seine schmalen Hüften. Seine Gelassenheit machte sie rasend. Wenn er darauf wartete, dass sie von sich aus zu ihm kam, konnte er von ihr aus die ganze Nacht warten. „Wir sind verheiratet – für die Kirche bin ich daher Euer Eigentum, sodass es sich in keinem Fall um Vergewaltigung oder Schändung handeln wird“, stieß sie zornig hervor.
 „So ist es.“ Er zog eine Augenbraue hoch, und einen Moment lang befürchtete Brenna, dass ihn ihre Worte auf eine Idee gebracht hatten.
 Vielleicht war es doch klüger, etwas vorsichtiger vorzugehen. „Warum sucht Ihr Euch nicht eine willige Frau, die an meiner Stelle Eure Bedürfnisse befriedigt?“, schlug sie vernünftig vor.
 „Weil Ihr meine Gemahlin seid und das Ehebruch wäre.“
 „Ich hätte nichts dagegen, das schwöre ich Euch.“
 Ein Lächeln umspielte seine Mundwinkel, als hätte er Vergnügen an diesem Gespräch. Dieser Schuft. „Durch eine Affäre mit einer anderen wird aber unsere Ehe nicht vollzogen.“
 „Wir könnten Hühnerblut auf das Laken schmieren, falls Ihr einen Beweis für den Vollzug braucht.“
 Er hob eine Hand. „Frieden, Brenna. Hier wird es kein Hühnerblut geben. Wir beide ganz allein müssen uns mit unserer Ehe beschäftigen. Außerdem wünsche ich mir Kinder.“
 Kinder!
„Auch das noch! Das ist ja grauenhaft!“ Sie schluckte. Die Vision von einer ruhigen Laufbahn als Klostermalerin zerplatzte wie eine Seifenblase. Stattdessen sah sie sich umgeben von einer Horde Kinder, die von allen Seiten an ihr zogen und zerrten.
 Sie sah sich in der Kammer um und konzentrierte sich auf den Tisch, das Fenster, den Fußboden – nur nicht auf das, was auf dem Bett alles geschehen mochte. Der Vollzug der Ehe war schon schlimm genug. Aber Kinder?
 „Ich bin keine Zuchtstute.“
 „Frauen lieben Kinder.“
 Sie schürzte die Lippen. „Ich nicht.“ Kinder waren der Inbegriff von Pflichten und Sorgen. Die daraus entstehende Verantwortung würde ihr keinen Raum mehr lassen für ihre Malerei. Bischof Humphrey hatte sich ja bereits geweigert, ihre Bilder in der Kathedrale auszustellen – weil sie eine Frau war. Er hatte mit ihr geschimpft, weil sie lieber malte als ihre von Gott gegebene Pflicht zu tun, zu heiraten und eine Familie zu gründen. Nein, sie wollte nichts mit Kindern zu tun haben.
 Er bedachte sie mit einem langen, nachdenklichen Blick. „Ich brauche einen Erben.“
 Sie sah ihn aufgebracht an. Wieder einmal war sie wütend auf ihre Familie, aber auch auf sich selbst, weil es ihr nicht gelungen war, ihn zu töten. Natürlich konnte sie gleich beim ersten Mal, also in der Hochzeitsnacht, empfangen, aber das war eher unwahrscheinlich. Doch wer wusste schon, wie oft sie diesen Akt über sich ergehen lassen musste, bis es endlich so weit war? „Nein.“
 Er neigte den Kopf zur Seite. „Was wisst Ihr über das, was zwischen einem Mann und einer Frau vorgeht?“
 Sie zuckte die Achseln, weil sie nicht ganz sicher war, in welche Richtung dieses Gespräch steuerte. „Nun, das Übliche eben.“
 „Und das wäre?“
 Wenn er glaubte, sie mit so viel Offenheit einschüchtern zu können, irrte er sich. Sie hatte mit Bruder Giffard, dem sie ihre Miniaturen verkaufte, oft solche Gespräche geführt. Es war auch nicht das Reden darüber, was ihr Angst machte, sondern eher der Vorgang selbst.
 „Die Frau spreizt die Beine und nimmt den Mann in sich auf.“
 „Ich verstehe. Ihr begreift also, was erwartet wird?“
 Sein rätselhaftes Verhalten reizte sie. Warum musste er so selbstgefällig und übertrieben anmaßend sein? Sie wusste genauso gut wie er, wie dieser Akt vollzogen wurde, schließlich malte sie schon seit Jahren erotische Miniaturen. „Natürlich. Ich bin schließlich nicht dumm.“
 Er strich sich über das Kinn, als grübelte er über seine nächste Frage nach, und Brenna wurde klar, dass sie mit Aufsässigkeit nicht viel erreichen würde. Sie musste vernünftig vorgehen, wenn sie diese Situation in den Griff bekommen wollte.
 „Ich weiß, was von mir erwartet wird, Mylord“, fügte sie ruhig hinzu.
 In seinen Augen glommen Funken auf. „Nein, Mylady. Ich glaube, Ihr habt das ganz und gar nicht verstanden. Ich möchte eine willige, gefügige Gemahlin.“
 „Ich werde mich nicht gegen Euch zur Wehr setzen, falls Ihr das meint.“ Sie hob eine Hand und schüttelte die Kette. „Ich könnte es ja auch gar nicht, ganz gleich, wie sehr ich es wollte.“
 In diesem Moment lächelte er zum ersten Mal ganz offen. Ein vollkommenes, strahlendes Lächeln.
 Nur … sein Lächeln war doch nicht so vollkommen. Verblüfft sah sie ihn an. Seine Zähne waren prachtvoll, groß und weiß … aber die beiden Schneidezähne standen ganz leicht vor. Sie standen vor!
 Nicht viel, nur ganz leicht, aber genug, um seiner Ausstrahlung Wärme zu verleihen und ihn charmant und jungenhaft wirken zu lassen.
 Sein Lächeln machte ihn menschlich. Wenn sie dieses Lächeln am Abend ihrer Vermählung gesehen hätte, wäre sie niemals imstande gewesen, den Dolch zu benutzen. Sein Lächeln war anrührend, beinahe liebenswert.
 Brenna verbannte diese Gedanken aus ihrem Kopf und zwang sich, in die Wirklichkeit zurückzukehren. An diesem Mann war nichts Liebenswertes, schon gar nicht, wenn er sie zum Liebesakt zwingen wollte, bis sie sein Balg empfing. Sie musste sich unbedingt etwas einfallen lassen, um das Blatt zu ihren Gunsten zu wenden.
 „Mylady“, fuhr er fort, „ich will so viel mehr als einfach nur die Tatsache, dass Ihr Euch nicht wehren wollt und ich Euch daher nicht zwingen muss. Mir schwebt eher ein Handel vor.“
 „Ein Handel?“ Das hörte sich schrecklich an, erst recht, wenn ein Bestandteil davon war, dass sie seine Erben zur Welt bringen sollte. Doch ganz gleich, was dieser Handel noch beinhalten sollte – Kinder würde sie niemals bekommen. Sie nahm sich vor, mit Adele oder einer der Bediensteten über Wege zu sprechen, wie sie eine Empfängnis verhindern konnte, bis es ihr gelang zu fliehen.
 „Ich möchte mir nicht ständig Sorgen machen müssen, mit einem Dolch angegriffen oder überlistet zu werden. Ich schenke Eurer Familie das Leben, im Gegenzug schwört Ihr mir, Euch nicht mehr gegen mich aufzulehnen. Ich wünsche mir eine ruhige, friedliche Ehe“ – er senkte die Stimme –, „und das gilt auch für alles, was sich im Schlafgemach abspielt.“
 „Eine ruhige, friedliche Ehe kann ich niemals führen! Dazu bringt mich meine Zunge allzu oft in Schwierigkeiten.“
 Er richtete sich auf und stemmte die Hände in die Hüften. „Dann solltet Ihr lernen, sie im Zaum zu halten. Zum Wohl Eurer Familie.“
 Noch eine Drohung. „Das ist ein Teufelspakt“, stieß sie zähneknirschend hervor. „Meine Familie verdient mein Mitgefühl nicht.“
 Er zuckte die Achseln, und selbst diese Bewegung wirkte kühl und berechnend. „Mitgefühl mit unseren Familien hat nur selten etwas damit zu tun, ob sie es verdienen oder nicht. Jedenfalls hat mir Eure Schwester genau das angeboten, damit ich Euer Leben verschone – vollkommene Gefügigkeit in meinem Bett.“
 Ein grauenvolles Bild von ihr selbst in zwanzig Jahren stand ihr plötzlich vor Augen. Sie würde immer noch Ketten tragen, dafür aber krumm und buckelig sein, weil sie sich jeden einzelnen Tag seinen Wünschen gebeugt hatte. Ihre Hände würden rau und ausgelaugt sein von den mühsamen täglichen Aufgaben, die er ihr aufhalste – und das alles nur, um eine Schwester und einen Vater zu retten, denen sie so wenig bedeutete, dass sie sie für ein Jahr in ihrer Kammer eingesperrt und in eine verzweifelte Intrige verstrickt hatten, mit dem Ziel, den Vollstrecker des Königs zu töten.
 „Das … das kann ich nicht“, stammelte sie.
 Er musste ihren Gesichtsausdruck richtig gedeutet haben, denn seine Miene wirkte plötzlich etwas milder. „Ich biete Euch Folgendes an, Brenna – ich möchte eine Gemahlin, keine Marionette. Ihr dürft Euch frei äußern zu allen Dingen, die die Politik, das Volk, mein Auftreten oder die Bewirtschaftung dieser Burg betreffen, solange Ihr das mit Respekt tut.“
 „Wie verdammt großzügig“, murrte sie. Sie wollte so frei sein, über sich selbst zu bestimmen, zu malen und zu kämpfen, wann immer ihr danach war. Warum musste sie bloß eine Frau sein?
 „Doch was die Intimitäten zwischen uns betrifft, müsst Ihr mir freien Zugang zu Eurem Körper gestatten und Euch mir bedingungslos hingeben.“
 Am liebsten hätte sie geschrien, weil alles so ungerecht war. Sie war nur froh, dass Montgomery keine Kinder mehr erwähnt hatte, denn dann hätte sie mit Sicherheit angefangen zu schreien. „Und als Gegenleistung dafür werdet Ihr mir die Ketten abnehmen?“
 „Nein.“
 Brennas Augen wurden ganz schmal. „Aber Ihr gewährt meiner Familie die Freiheit?“
 „Nein.“
 Sie konnte seine Nähe nicht mehr ertragen und trat an ihren leeren Tisch. Das Bedürfnis, sich hinzusetzen, einen Pinsel zur Hand zu nehmen und irgendetwas zu tun, was einen Hauch von Normalität hatte, war überwältigend. Aber ihr Malzubehör war weggesperrt. Sie fühlte sich auf einmal rastlos und leer. Schweigen senkte sich wie eine erstickende Wolke über die Kammer.
 „Und was habe ich dann von meiner Einwilligung, Sir?“
 „Mein Wohlwollen. Und nennt mich nicht so.“
 „Euer Wohlwollen?“ Sie sah nach draußen in den Innenhof und bemerkte die vielen Wachen auf den Burgmauern. Die neuen Zielscheiben, die aufgestellt worden waren, damit die Männer mit ihren Schwertern und Bögen üben konnten. „Ihr habt meinen Vater gefangen genommen, uns eine Ehe aufgezwungen, mein Malzubehör weggesperrt, mich ausgepeitscht und in Ketten gelegt. Kennt Ihr überhaupt so etwas wie Wohlwollen?“
 „Euer Vater wäre kein Gefangener und Eure Burg nicht unter Bewachung, wenn Eure Familie die Anordnungen des Königs befolgt hätte. Wie ich bereits sagte, habe ich das Recht, nicht nur jeden einzelnen Bewohner der Burg von hier zu vertreiben, sondern auch zu schlagen oder in den Kerker zu werfen.“
 Brenna stockte der Atem, als sie wieder daran erinnert wurde, welche Macht der Vollstrecker innehatte. Sie waren ihm alle vollständig ausgeliefert. Doch nicht nur Gwyneth und ihr Vater lebten gefährlich, sondern auch Adele, Bruder Giffard, die Bediensteten der Burg, die Bauern im Dorf.
 „Wenn ich mich also in Eurem Bett gefügig zeige, werdet Ihr dem Burgvolk nichts antun?“
 „Wenn sie mir den Lehnseid ablegen, dann nicht.“
 „Und meiner Familie?“
 „Für sie gilt das Gleiche.“
 „Werdet Ihr sie einkerkern?“
 „Nein, sie können sich innerhalb der Burg frei bewegen, es sei denn, es kommt zu weiteren Unruhen.“
 „Und was habt Ihr mit meinen Schwestern vor?“
 „Ich werde einen Gemahl für sie suchen.“
 Ihr Magen zog sich schmerzhaft zusammen. Adele hasste allein den Gedanken an eine Ehe, und Gwyneth brauchte einen Mann, der erkannte, dass sich hinter ihrer Schönheit auch eine fürsorgliche, liebevolle Frau verbarg. „Was ist mit dem Land?“
 „Ich beanspruche es als Entschädigung für geschehenes Unrecht. Der König hat mir in diesem Ehevertrag bereits die Kontrolle über den Hafen zugesichert.“
 Damit würde ihr Vater sich niemals abfinden. Er hatte überall einflussreiche Kontakte, und er hasste den König leidenschaftlich. Selbst vom Kerker aus würde er Männer um sich scharen können, und danach würden sie alle sterben. „Aber das Land ist das Erbe meines Bruders.“
 „Dann sollte er besser Acht geben, was dort geschieht.“
 „Er … ist gerade anderweitig beschäftigt.“ Sie konnte ihm nicht von Nathans Halbexil in Italien erzählen, von dem Streit, den er mit ihrem Vater hatte, und schon gar nicht von ihrem Zorn darüber, dass er fortgehen konnte – weil er ein Mann war –, während sie hier eingesperrt in ihrer Kammer ausharren musste. „Und wenn er Euch eine Wiedergutmachung anbieten würde? Er ist ein anständiger Mann und würde Euch zweifellos den Lehnseid schwören.“
 Montgomery straffte sich, ging zu ihr und legte ihr die Hand auf die Schulter. Seine Augen waren gnadenlos, blau und stürmisch wie die aufgewühlte See. „Ich bin Euer Hinauszögern leid. Seid Ihr nun einverstanden oder nicht?“
 Sie strich mit dem Zeigefinger über die Tischkante. „Und wenn ich nein sage?“
 „Das werdet Ihr nicht.“
 „Vielleicht doch!“ Sie war verärgert.
 Er lächelte süffisant. „Dann könnte ich den Priester holen und darauf bestehen, dass er als Zeuge beim Vollzug der Ehe anwesend ist. Das wäre zwar nicht ganz so zufriedenstellend wie ein Waffenstillstand zwischen uns beiden, aber genauso wirkungsvoll.“
 Dieser Schuft. Er wusste genau, sie würde ihre Familie oder das Burgvolk nie dem Schicksal überlassen. „Ihr sagtet, das wäre nicht die Art von Handel, die Euch vorschwebt.“
 Er lächelte, aber dieses Lächeln erreichte seine Augen nicht. „Ich könnte ganz leicht meine Meinung ändern. Ich glaube nicht, dass Ihr meine Berührung so abstoßend finden würdet, wie Ihr vorgebt – auch ohne das Feilschen um das Leben Eurer Schwestern. Außerdem, wie Ihr schon selbst festgestellt habt, sind wir rechtmäßig verheiratet, also könnte man niemals von Gewaltanwendung sprechen.“
 Sie hasste ihn. „Ich wehre mich zwar nicht körperlich gegen Euch, aber das heißt nicht, dass meine Zustimmung nicht erzwungen ist.“
 Er zuckte nur die Achseln.
 Es musste doch möglich sein, bessere Bedingungen auszuhandeln! Ihr war nicht entgangen, dass er während der Verhandlungen immer wieder den Blick über ihre schlichte Tunika hatte schweifen lassen. Eine Weile betrachtete sie ihn gedankenverloren, diesen hochgewachsenen Krieger. „Warum wollt Ihr mich und nicht meine Schwester?“ Die Frage fiel ihr nicht leicht, trotzdem, sie musste es wissen. Jeder Mann begehrte Gwyneth. Niemand begehrte sie.
 Er neigte den Kopf zur Seite. „Wer sagt, dass ich nicht Euch beide will?“
 Dieses Ungeheuer!
 „Habt Ihr nicht selbst vorgeschlagen, ich solle mir an Eurer Stelle irgendeine andere und zudem willige Bettgenossin suchen?“
 Was für eine Demütigung. Brennas Kehle war wie zugeschnürt. „Ich soll mich also opfern und Euch jeden Wunsch erfüllen, aber Ihr seid nach wie vor frei, unsere Ehe zu einer Farce werden zu lassen?“
 „Wenn Ihr Euch an die Abmachung haltet und mir jeden Wunsch erfüllt, wird unsere Ehe keine Farce werden.“
 Sie schnaubte. „Das ist widerlich.“
 Er trat noch einen Schritt auf sie zu und strich mit dem Daumen über ihr Schlüsselbein. Erschauernd wollte sie sich abwenden, aber er nahm ihr Kinn zwischen die Finger und zwang sie, ihn anzusehen. „Tut nicht so, als gäbe es kein Feuer zwischen uns. Brenna, Ihr braucht keine Angst zu haben, dass ich Euch demütige, indem ich sowohl Euch als auch Eure Schwester in mein Bett hole. Ihr seid interessant. Sie ist es nicht.“
 Brenna blinzelte verblüfft. Verlangen durchzuckte ihren verräterischen Körper. Interessant? Sie, die Narbige? Brenna presste die Lippen aufeinander und wusste nicht genau, wie sie diese neue Entwicklung für sich nutzen konnte. Schließlich hatte sie keine Erfahrung darin, wie man einen Mann um den Finger wickelte.
 Noch ehe sie dazu kommen konnte, zu lange darüber nachzudenken, zog sie die Verschnürung ihres Mieders auf, bis es weit auseinanderklaffte und den Blick auf ihre vollen Brüste mit den rosigen Knospen freigab.
 Montgomery sog geräuschvoll den Atem ein.
 Sie lächelte und war froh, dass seine Arroganz doch nicht ganz so unerschütterlich war, wie sie anfangs geglaubt hatte. Die Gewichte verlagerten sich ein klein wenig zu ihren Gunsten.
 „Ihr überrascht mich, Mylady.“
 Sie sah ihm geradewegs in die Augen und öffnete ihr Mieder noch ein Stück weiter. „Bevor ich mich auf Euren Teufelspakt einlasse, bestehe ich darauf, dass Ihr meine Schwestern gerecht behandelt und ihnen gestattet, unvermählt zu bleiben.“
 Montgomerys Augen wurden ganz dunkel. „Es reicht aus, dass ich ihnen gestatte, am Leben zu bleiben.“
 „Sie wollen aber keinen Gemahl.“
 „Eine Adelige ist dazu bestimmt, zu heiraten.“
 „Ich werde nicht zulassen, dass Ihr meine Schwestern mit irgendwelchen Unholden vermählt.“
 „Ich werde ihnen mehrere Männer zur Auswahl anbieten, aber heiraten werden sie. Abgemacht?“
 Brenna sprach hastig weiter, weil sie nicht den Mut verlieren wollte. „Ich will, dass meinem Vater London erspart bleibt. Darüber hinaus müsst Ihr meinen Bruder empfangen und ihm die Gelegenheit geben, das an Euch begangene Unrecht wieder gutzumachen. Und ich will, dass Ihr das Land nur als Oberherr übernehmt und uns nicht für immer von hier vertreibt.“
 Ihre Familie verdiente gar nicht, was sie gerade auszuhandeln versuchte, trotzdem sollte sie nicht leiden müssen. Brenna hielt den Atem an, als Montgomery die Stirn runzelte und den Blick von ihrer Brust zu ihrem Gesicht hob. Sie hatte schon sehr viel verlangt, was das Los ihrer Schwestern betraf. Nun auch noch zu verlangen, dass ihr Vater nicht nach London geschickt wurde und ihre Familie im Besitz des Landes bleiben sollte, war beinahe zu viel des Guten. „Außerdem“, fügte sie kühn hinzu, „möchte ich meine Farben wiederhaben.“
 Er packte ihre Schulter fester.
 Das Herz schlug ihr bis zum Hals, als Montgomery eine halbe Ewigkeit darüber nachzudenken schien. Plötzlich war es ihr peinlich, sich so schamlos aufgeführt zu haben, und sie verhüllte wieder ihre Brust. Dabei warf sie ihm einen finsteren Blick zu.
 Er packte sie jetzt an beiden Schultern und drehte sie langsam um ihre eigene Achse.
 Ihre Hoffnung sank. Der Sieg war so greifbar nah gewesen. „Was macht Ihr da?“
 „Ich begutachte meine Beute.“
 „Das habt Ihr doch schon längst getan“, schnaubte sie.
 „Nein. Vorher habe ich Euch nach verborgenen Waffen durchsucht. Ihr habt Eure Neugier bereits befriedigt, nun bin ich an der Reihe.“
 Sie biss die Zähne aufeinander und wusste nicht recht, was sie sagen oder tun sollte.
 „Ihr verlangt also“, sagte er und drehte sie dabei weiter im Kreis, „dass ich nicht als Eigentümer, sondern nur als Oberherr hierbleibe; dass ich Eure Schwestern gut behandle; dass ich Euren Vater nicht nach London schicke und mich bereit erkläre, mit Eurem Bruder zu verhandeln.“
 „J…ja.“ Ihre Wangen glühten. „Und dass ich malen darf“, fügte sie hinzu.
 Einige Augenblicke verstrichen.
 „Wenn ich Euch gestatten soll zu malen, müsst Ihr mir in der Tat einen besonderen Anreiz dafür bieten, denn die Malerei wird einen guten Teil der Zeit für Eure ehelichen Pflichten in Anspruch nehmen.“
 Sie hätte ihn am liebsten getreten, aber sie durfte ihren winzigen Machtvorsprung nicht gefährden.
 „Ihr werdet daher schwören, nie die Hand gegen mich oder einen meiner Männer zu erheben. Darüber hinaus werdet Ihr mir jeden Wunsch erfüllen, mir Euren Körper überlassen und mir freundlich und gehorsam dienen. Und Ihr werdet meine Erben zur Welt bringen.“
 Dieses Los hörte sich für sie wie ein Todesurteil an. Sie musste unbedingt fliehen und ihre Schwestern mitnehmen. Und die Tatsache verbergen, dass sie sich gewisser Kräuter bediente, um eine mögliche Schwangerschaft zu verhindern. „Ja, Mylord.“
 „Ihr bittet nicht darum, dass ich Euch die Ketten abnehme?“
 Wollte er sie provozieren? Das Spiel, das er mit ihr spielte, verwirrte sie zutiefst. Sorgfältig legte sie sich ihre nächsten Worte zurecht. „Es wäre mir sehr lieb, wenn Ihr mir die Ketten abnehmen würdet, aber um einen so kleinen Gefallen möchte ich nicht bitten, da sich wichtigere Dinge noch in der Schwebe befinden. Ich werde die Ketten mit Würde tragen, solange es Euch beliebt. Ich hoffe jedoch, dass Ihr mich irgendwann in der Zukunft davon befreit.“
 Ihre Antwort schien ihn zufriedenzustellen, aber er ging nicht weiter darauf ein. „Werdet Ihr mich bitten, behutsam zu sein?“
 Sie betrachtete ihn von Kopf bis Fuß, von seinem kurzen schwarzen Haar bis zu seinen schwarzen Stiefeln. Urplötzlich fiel ihr ihre frühere Befürchtung wieder ein. „Ich habe Euch nackt gesehen, und ich glaube nicht, dass in Anbetracht Eurer … Größe ein behutsames Vorgehen möglich ist.“
 Jetzt machte er tatsächlich ein verblüfftes Gesicht – und dann fing er an zu lächeln. Ganz sanft strich er mit dem Finger über ihre Stirn. „Wenn Ihr Euch mir hingebt, kann ich Euch versichern, dass es für uns beide ein Vergnügen wird.“
 Sie lachte erstickt auf. Vergnügen? Für sie beide? Was für ein Vergnügen konnte ihr Feind ihr schon bieten? „Ihr seid ein gut aussehender Mann, und ich nehme an, Ihr seid ein recht erfahrener Liebhaber. Wenn Ihr mir Gewalt antun wolltet, würden wir dieses Gespräch sicher nicht führen. Aber Vergnügen?“
 Er zog eine Augenbraue hoch und strich mit den Fingerspitzen langsam über ihren Arm. Die Schwielen an seinen Fingerkuppen ließen ahnen, wie verführerisch sich seine Berührungen an anderer Stelle anfühlen würden.
 Hitze stieg in ihr auf. Ihr eigener Körper hinterging sie!
 „Vertraut mir“, flüsterte er.
 Ihm vertrauen? Lächerlich. Seine herablassende Art machte sie rasend.
 Der Augenblick zog sich in die Länge – und Brenna erkannte, dass Montgomery es ernst meinte. Genauso hatte es sich angefühlt, als sie mit dem Kopf auf dem Richtblock auf den tödlichen Hieb gewartet hatte. Sie wollte nur noch, dass es endlich vorbei war. „Ihr könnt mir zwar befehlen, fügsam zu sein, aber Ihr könnt mir nicht befehlen, Vergnügen daran zu finden.“ Sie schöpfte Kraft aus ihren eigenen Worten. „Sprecht nicht von Vergnügen, wenn wir beide wissen, dass meine bereitwillige Unterwerfung alles ist, was Ihr begehrt. Ich bin Euer Hinauszögern leid. Seid Ihr nun einverstanden oder nicht?“ Sie benutzte seine Worte von vorhin.
 Anstatt ihr zu antworten, drehte er sie so, bis sie mit dem Rücken an seiner Brust lehnte, dann schlang er den Arm um ihre Taille und hob sie leicht an.
 Brenna hielt erschrocken den Atem an, weil sie den Boden unter den Füßen zu verlieren glaubte und nur noch allein von der Kraft seiner muskulösen Arme gehalten wurde. „Was … was tut Ihr da?“, fragte sie und ärgerte sich selbst über ihr Stottern. Verzweifelt suchte sie nach ihrem früheren Mut, aber vergeblich.
 Er beugte sich vor, bis seine Lippen ihr Ohr berührten. „Wenn wir zu einer befriedigenden Einigung gelangen, werde ich Euch kein Leid zufügen. In dieser Hinsicht könnt Ihr mir vertrauen.“
 Sie erschauerte, als sein Atem ihre Wange liebkoste. Ungeachtet der Feindschaft zwischen ihnen war es doch irgendwie berauschend, einem so gut aussehenden Krieger so nahe zu sein. „Werdet Ihr uns gestatten, unser Land zu behalten?“, versuchte sie das Gespräch in eine unverfänglichere Richtung zu lenken. So zu tun, als fände sie ihn nicht verführerisch, als wäre seine Stimme nicht so umschmeichelnd wie ein warmer Sommertag.
 Ganz langsam schob er die freie Hand über ihren Rücken, bis sie zwischen Brennas Schulterblättern ruhte. „Wenn ich das tue, fügt Ihr Euch dann allem, was ich von Euch verlange?“
 „Ja“, erwiderte sie langsam. Die Endgültigkeit ihrer Antwort ließ sie erbeben.
 „Beugt Euch nach vorn“, forderte er sie auf und drückte fest mit der Hand gegen ihren Rücken.
 „Was habt Ihr vor?“
 „Ich stelle Eure Aufrichtigkeit auf die Probe. Verlagert Eurer ganzes Gewicht über meinen Arm.“
 Sie gehorchte, beugte sich tief über seinen Arm, bis sie schlaff darüber hing. Was für eine unangenehme, verwirrende Haltung. Auf keiner ihrer Miniaturen hatte sie je eine solche Szene heraufbeschworen. Atemlos und leicht schwindelig starrte sie auf den Boden, die Holzmaserung verschwamm vor ihren Augen.
 Montgomery schob ihr das Gewand bis über die Hüften hinauf. Noch nie im Leben hatte Brenna sich so verwundbar und hilflos gefühlt. Oder so verwirrt, so glühend heiß. Bei all diesen Empfindungen fiel es ihr schwer, einen klaren Gedanken zu fassen.
 Sollte sie sich wehren? Stillhalten? Genau wie er versprochen hatte, tat er ihr nicht weh, er hielt sie einfach nur.
 Seine Hand malte jetzt zarte Kreise auf ihren Rücken und wanderte dann tiefer, über ihren Po und ihr Bein entlang. Sie verspürte ein seltsames Ziehen zwischen ihren Schenkeln, als hätte ihr Körper keinerlei Bedenken wegen der schamlosen Pose, in der er sich befand.
 Das Blut schoss ihr in die Wangen, als ihr bewusst wurde, dass Montgomery nun ihren Po betrachtete. Sie wollte sich gar nicht ausmalen, wie sie in dieser Stellung aussehen mochte.
 Brenna kniff die Augen zusammen und wartete ab. Ihr war klar, das war nur ein Kräftemessen zwischen seinem Willen und ihrem – und sie würde es gewinnen. Sie würde einfach die Zähne zusammenbeißen und alles ertragen, was er mit ihr vorhatte.
 Er strich mit dem Finger leicht und aufreizend über ihren Po bis zu der empfindsamen Stelle zwischen ihren Schenkeln.
 Noch mehr Schwindel. Noch mehr Glut. Die Welt um sie herum schien sich aufzulösen. Da waren nur noch seine Finger, die ihren intimsten Stellen nahe kamen, sie aber nie tatsächlich berührten.
 Was für ein furchtbares Gefühl. Wenn er ahnte, dass sie auch nur das geringste Verlangen verspürte … sie schwor sich, keinerlei Reaktion zu zeigen.
 Als er einen weiteren glühenden Kreis auf ihre Haut malte, zuckte sie zusammen. Sie begriff, dass es nicht möglich war, seine Liebkosungen einfach nur über sich ergehen zu lassen. Unter seiner Berührung schien sie zu schweben, und flüchtig wünschte sie, der Augenblick möge niemals enden.
 Dieser Gedanke holte sie schlagartig in die Gegenwart zurück. Sie hatte angenommen, er wollte nur schlichten Gehorsam von ihr, ganz gleich wie widerstrebend der auch aufgebracht wurde. Doch nun verstand sie – er hatte vor, ihren Willen zu brechen und sie zu zähmen wie ein Haustier.
 Wie erniedrigend und abscheulich. Sie wollte gerade den Mund öffnen, um ihm zu sagen, dass sie einen solchen Handel nicht eingehen würde.
 „Ich stimme Euren Bedingungen zu“, kam er ihr zuvor. „Das Land wird bis zum Herbstturnier im Besitz Eurer Familie bleiben, dann erhält Euer Bruder die Chance zu einer Wiedergutmachung. Euer Vater wird nicht nach London gebracht, sondern bleibt bei meinem Bruder, und Eure Schwestern erhalten ein Mitspracherecht bei der Wahl eines Gemahls.“
 Zähneknirschend schluckte sie ihre Bemerkung hinunter. Sie musste versuchen, ihren Bruder zu erreichen und einen Weg zur Flucht zu finden. Hier konnte sie nicht bleiben, sonst würde dieser Mann sie bezwingen.
 Sie musste sehr vorsichtig sein und darauf achten, ihm nur ihren Körper zu überlassen, nicht aber ihre Seele.




10. KAPITEL 
Der Anblick ihres wohlgeformten runden Hinterteils brachte James in Versuchung, seine Beinlinge herunterzustreifen und in sie einzudringen, obwohl er wusste, dass sie noch nicht bereit war. Ihre hilflose, sich ihm darbietende Stellung brachte ihn an den Rand seiner Selbstbeherrschung. Er wollte sich ganz in ihr verlieren und sich nicht einmal die Zeit nehmen, sie von den Ketten zu befreien.
 Er hielt sie noch eine Weile und genoss das Gefühl ihres Bauchs auf seinem Unterarm. Ihr leises Wimmern weckte einen dunklen Drang in ihm.
 Diese Frau verwirrte tatsächlich seinen Verstand. Wie konnte er so dumm sein, ihre Familie das Land behalten zu lassen! Sie gehört dir. Nimm sie dir. Sie ist deine Gemahlin, die ihrer Pflicht nachgehen soll, nicht eine Geliebte, die man verführen muss. Sie hat dir ja bereits ihre Zustimmung erteilt.

 Sie zitterte, zum Teil vor Furcht, aber nicht nur. Aber mit ihrer Lust würde er sich später befassen, jetzt wollte er sich erst einmal holen, was ihm zustand. Nach all ihren Betrügereien musste er bei ihr nicht allzu viel Gnade walten lassen, wie er fand.
 Er riss sie hoch, und einen Augenblick lang jagten ihm seine dunklen Triebe Angst ein. Jahrelang hatte er hart daran gearbeitet, ein Leben in eiserner Selbstbeherrschung zu führen – eine solch unheilvolle Leidenschaft konnte das alles zunichte machen.
 Die Ketten klirrten. Brennas Kopfbedeckung rutschte zur Seite, ehe sie ganz zu Boden fiel. Kupferrote Locken kräuselten sich um ihr Gesicht und standen wirr in alle Richtungen ab.
 Erschrocken bedeckte sie ihr Haar mit den Händen und bückte sich hastig nach ihrem Tuch. Ihre Fesseln ließen sie jedoch das Gleichgewicht verlieren. Sie stürzte.
 „Was, zum …?“ Er trat mit dem Stiefel auf ihren Kopfschutz damit sie es nicht wegnehmen konnte.
 Brenna unternahm keinen Versuch, aufzustehen.
 Großer Gott. Ihr Haar war furchtbar! Widerspenstig, ungleichmäßig geschnitten. Es sah aus, als wäre es mit einem Kriegsbeil gekürzt worden. „Was, zum Teufel, ist mit Eurem Haar geschehen?“, polterte er. Hatte man ihn mit einem Seuchenopfer vermählt? Hatten die Schwestern deswegen die Rollen getauscht?
 Sie kauerte auf dem Boden, bedeckte ihr Haar so gut sie konnte mit Händen und Armen und sah mit weit aufgerissenen Augen zu ihm auf. Sie wirkte panikerfüllt, als hätte sie Angst, er würde sie schlagen oder die Zugeständnisse zurücknehmen, um die sie so hart gekämpft hatte.
 „Seid Ihr krank?“
 „Nein.“
 „Wart Ihr krank?“
 „Nein.“
 „Die Pest?“
 „Nein.“
 „Pocken?“
 „Nein!“
 Er baute sich vor ihr auf, fest entschlossen, sie so lange einzuschüchtern, bis sie die Wahrheit sagte. „Brenna, ich schwöre, wenn Ihr mich jetzt wieder anlügt und man mir eine pestkranke Gemahlin zugeschoben hat …“
 „Ich habe nicht die Pest! Ich habe mein Haar einfach abgeschnitten!“ Sie sah ihn angstvoll an.
 Ihre Heftigkeit traf ihn völlig unvorbereitet, und beinahe hätte er gelacht. Sie hatte ihm getrotzt, als er sie an den Richtblock gefesselt hatte, sie war wütend geworden, als er sie in Ketten legte – und jetzt hatte sie Angst, ihr Haar zu zeigen?
 Ob er wohl jemals die Frauen verstehen würde?
 Er streckte die Hand nach den Locken aus.
 Sie neigte den Kopf ruckartig zur Seite. „Bitte, nicht …“
 Er schnalzte mit der Zunge. „Ihr habt versprochen, dass ich Euch in jeder erdenklichen Weise berühren darf, schon vergessen? Nehmt die Hände von Eurem Kopf.“
 Sie schluckte. Errötend ließ sie die Arme sinken und sah ihn an. „Wie Ihr wünscht, Mylord.“
 Er fragte sich, was sie diese Antwort gekostet haben mochte. „Kniet Euch hin.“
 Sie gehorchte mit einem gequälten Gesichtsausdruck.
 Er nahm eine ihrer Locken und rieb sie leicht zwischen Daumen und Zeigefinger. Brenna zitterte, offenbar von einer Panik erfüllt, die er sich nicht erklären konnte. Das Haar war weich und roch nach ihr – nach Farbe und Leinöl. Ein ungewohnter Duft für eine Frau, und doch, er passte zu ihr. „Ihr habt es absichtlich abgeschnitten?“
 Sie nickte krampfhaft. Sie wirkte jetzt so verwundbar, dass er sich fragte, was aus seiner Kriegerprinzessin geworden war. Vielleicht hätte er ihr das Tuch schon in der Großen Halle herunterreißen sollen, so wie Godric es bei Meiriona getan hatte.
 „Was ist geschehen?“, wiederholte er, dieses Mal etwas sanfter.
 Ihre Lippen bebten. „Ich habe es abgeschnitten, um die Ehe meiner Schwester mit einem Mann zu verhindern, der nicht für sie infrage kam.“ Sie schüttelte sich leicht.
 James zog eine Augenbraue hoch. „Ist das eine Angewohnheit von Euch, die Ehen Eurer Schwestern zu verhindern?“
 Trotz der aufsteigenden Tränen funkelten ihre Augen. „Vielleicht.“
 „Weicht mir nicht aus, Brenna.“
 „Es war vor einem Jahr“, erklärte sie verbittert. „Er war ein sehr schlechter Mensch.“
 „So wie ich?“
 „Nein, viel schlimmer als ihr.“ Sie sog hörbar den Atem ein, und einen Moment lang befürchtete James, sie würde zu weinen anfangen. Stattdessen schlug sie die Hände vor den Mund, als hätte sie eigentlich nicht zugeben wollen, dass jemand noch schlechter sein konnte als er.
 Er nahm ihr Handgelenk und zog ihr die Hand vom Mund weg. „Erzählt mir von dieser Ehe, die Ihr verhindert habt. Seid Ihr so zu Eurer Narbe gekommen?“
 Ihre Augen weiteten sich bei dem Wort „Narbe“. „Nein, die Narbe ist alt, sie stammt aus meiner Kindheit. Es war Gwyneth, die heiraten sollte …“
 Plötzlich kam sie ihm nackter und verwundbarer vor, als sie eben noch mit hochgeschobenem Rock über seinem Arm gehangen hatte. Offenbar hatte ihr das Wechselbad der Gefühle – einerseits Zorn, andererseits diese unerwartete Leidenschaft zwischen ihnen – mehr zugesetzt, als sie sich hatte anmerken lassen. Er hatte sich ihre vollständige Erniedrigung gewünscht, doch als er sie jetzt so verstört vor sich knien sah, verspürte er nicht das Triumphgefühl, mit dem er gerechnet hatte.
 Ohne nachzudenken, zog er sie zu sich hoch und schloss sie in die Arme.
 Sie wehrte sich nicht.
 „Ihr seid schön.“ Verdammt. Was war er nur für ein Narr. Er sollte sich freuen, dass ihr Stolz gebrochen war, anstatt ihr Liebesworte zuzuraunen. Für eine Betrügerin wie sie konnte es keine zärtlichen Gefühle geben. Schon einmal hatte sie ihre körperlichen Reize benutzt und ihm Zugeständnisse abgerungen, die er eigentlich gar nicht hätte machen dürfen. Wie würde sie jetzt diese neue Waffe einsetzen?
 Er stutzte. Hatte er eben richtig gehört? War das ein Aufschluchzen gewesen? Was war das – eine neuerliche List? Er hob ihr Kinn an und betrachtete aufmerksam ihr Gesicht. Wieder leistete sie keinen Widerstand. Sie war so einzigartig und so vielschichtig, gleichzeitig stark und verletzlich, dass er nicht verstehen konnte, warum sie noch nicht verheiratet war, warum Männer nicht darum gekämpft hatten, sie für sich zu gewinnen.
 „Niemand hat je Eure Schönheit bemerkt, nicht wahr?“ Das war keine Frage.
 Sie berührte nur stumm die Narbe auf ihrer Wange.
 „Kein Wunder“, fuhr er fort, „so wie Ihr gekleidet seid.“ Er nahm sich vor, ihr als Erstes neue Gewänder zu besorgen. Er konnte sich viele Arten vorstellen, sie in ihrem Stolz zu verletzen, aber das Tragen von Lumpen gehörte nicht dazu.
 „Ich … ich hatte einmal sehr schönes Haar“, murmelte sie.
 Er strich sanft über ihre Locken. Sie waren weich und wanden sich um seine Finger, als wären sie lebendig. Ihr Haar war immer noch schön, es war nur schlecht geschnitten.
 „Es war sehr lang, ich konnte darauf sitzen“, fügte sie hinzu.
 „Es wächst wieder nach.“
 Er spürte, wie ihr Körper von einem unterdrückten Schluchzen geschüttelt wurde, ehe sie einen unwilligen Laut ausstieß. „Das ist jetzt schon ein ganzes Jahr her, und es sieht immer noch schrecklich aus.“ Sie atmete ein paarmal stockend ein und aus. „Aber ich brauche kein schönes Haar. Wirklich nicht. Ich will gar nicht schön sein, sondern eine Künstlerin. Ich kann schöne Frauen malen, so viele ich will, da muss ich selbst keine sein.“ Und dann fing sie tatsächlich an zu weinen.
 James schloss die Arme fester um sie. Er wusste nicht, was er sagen sollte. Sein kleiner Wildfang weinte ihrer Schönheit nach? Aber sie war schön! Sein angeborenes Bedürfnis regte sich, all die zu schützen, die sich unter seiner Obhut befanden.
 „Gwyneth ist schön. Sogar Adele ist schön.“ Sie schluchzte. „Für meinen Vater bin ich eine beschädigte Ware, die Tochter, die zu hässlich ist, um sie loswerden zu können.“
 „Wurdet Ihr mir deswegen aufgedrängt?“
 Sie barg das Gesicht an seiner Brust und zerknüllte den Stoff seiner Tunika mit den Händen. Ihre Tränen hinterließen einen großen feuchten Fleck auf dem kostbaren Stoff. Flüchtig durchzuckte ihn ein schlechtes Gewissen wegen ihrer Ketten. Eine trotzige Kriegerprinzessin konnte er in Ketten legen – aber diese Frau machte ihn ratlos.
 „Nein, es war mein eigener Entschluss, Euch zu heiraten. Zuerst hatte ich mich geweigert, aber dann wollte ich nicht, dass meine Schwester leiden musste. Ich dachte, ich könnte Euch töten – und dann nach Italien fliehen.“
 „Nach Italien?“, fragte er nach.
 „Ich wollte Nonne werden“, klagte sie. „Mein Vater war strikt dagegen und sperrte mich in meiner Kammer ein. Meine Familie hasst mich, und die Heirat jetzt ist eine Katastrophe.“
 „Ihr wolltet Nonne werden?“ An dieser Frau war so vieles, was ihn verblüffte und faszinierte.
 „Ja.“
 „So etwas würde ganz und gar nicht zu Euch passen.“
 „Das sagen alle.“ Sie war noch immer damit beschäftigt, seine Tunika zu zerknüllen.
 Weil er nicht wusste, wie er sie davon abbringen konnte, zog er sie einfach noch enger an sich. Aus unerfindlichen Gründen war er erfreut, dass sie es geschehen ließ. „Für einen temperamentvollen Menschen wie Euch ist die Ehe etwas viel Besseres als ein langweiliges Leben im Kloster.“
 Sie erstarrte, löste sich dann aber aus seiner Umarmung und wischte sich die Tränen fort.
 Er hielt sie nicht zurück, aber die Ketten klirrten leise und erinnerten sie beide wieder an ihre jeweiligen Rollen als Herr und Gefangene.
 Sie machte eine wegwerfende Handbewegung. „Was wisst Ihr schon davon, was die Ehe einer Frau antut? Sie kann nie hingehen, wohin sie will. Sie kann keine eigenen Entscheidungen treffen, sie darf nicht einmal eine eigene Kuh besitzen.“
 Seine Mundwinkel zuckten. „Ihr wollt nicht verheiratet sein, weil Ihr eine Kuh haben möchtet?“
 „Nein! Weil ich meine eigenen Beschlüsse treffen will!“
 Mit einem leichten Schuldgefühl strich er ihr über den Arm. „Ihr seid eine Adelige, Brenna. Unsere Heirat wurde vom König angeordnet, Ihr habt eine Pflicht zu erfüllen. Aber ich schwöre Euch, ich kann Eure ehelichen Pflichten zu einem Vergnügen werden lassen.“
 Er spürte, wie sie zu zittern anfing. Aber das durfte ihn nicht davon abhalten, das zu tun, was getan werden musste. Ihre Ehe musste endlich vollzogen werden. Er war gut beraten, sich daran zu erinnern, dass sie ihn hatte umbringen wollen. Er konnte dafür sorgen, dass der Akt angenehm für sie wurde – das musste ausreichen.
 In diesem Moment flog die Tür auf und Godric trat mit zwei Wachen in die Kammer. „Lecrow!“, rief er. „Er ist verschwunden!“
 „Verdammt!“ James war sofort auf dem Sprung. Er war froh, dass er seiner Frau noch nicht die Ketten abgenommen hatte. „Ihr seid gefälligst hier, wenn ich zurückkehre, Gemahlin!“




11. KAPITEL 
„Wartet!“, rief Brenna, aber die Männer stürmten bereits die Treppe hinunter.
 Sie starrte auf die Tür und fühlte sich äußerst versucht, Montgomery bei der Verfolgung ihres Vater zu helfen und Letzteren eigenhändig dem König auszuliefern. Sie hatte sich gerade im höchsten Maße erniedrigt, um seine erbärmliche Haut zu retten, und nun hatte er sie alle verraten und im Stich gelassen.
 Jetzt saß sie wieder eingesperrt in ihrer Kammer, dieses Mal allerdings auch noch in Ketten. Wütend hob sie die geballte Faust. „Seid verflucht, Vater! Seid verflucht, Montgomery! Seid verflucht, König Edward! Und ihr Rebellen auch!“
 Vielleicht gelang es ihr ja, die Schlösser der Ketten aufzubrechen und ebenfalls zu fliehen. Sie fing an, die Kammer nach einem kleinen Werkzeug zu durchsuchen, das in die winzigen Schlüssellöcher passen würde. Ihre kleinsten Pinsel waren alle weggesperrt, zu dumm, dass sie keine Haarnadeln besaß – die hatte sie nicht mehr gebraucht, seit sie sich die Haare abgeschnitten hatte. Sie zupfte an den federnden Locken, während sie durch die Kammer ging. Sie wurde rot, als sie daran dachte, wie Montgomery sie schroff nach ihren Haaren gefragt hatte. Sie waren mittlerweile etwas gewachsen, und Brenna hätte sich eigentlich darüber freuen sollen, aber noch immer kräuselten sich die Locken stark. Erst ab einer bestimmten Länge wurden sie durch ihr Gewicht etwas glatter.
 Gereizt, weil sie nichts fand, womit sie die Schlösser hätte aufbrechen können, blieb sie stehen und hob erst den einen Arm so hoch sie konnte, dann den anderen. Die Kette glitt dabei durch den Ring in Höhe ihres Bauchnabels, und das klirrende Geräusch reizte ihre ohnehin schon angespannten Nerven. Ändern tat dies nichts an ihrer Situation. Am liebsten hätte sie vor Wut geschrien. Warum mussten die Frauen immer nur die Schachfiguren der Männer sein. Das war ungerecht, so schrecklich ungerecht.
 Seufzend ließ sie sich auf den Hocker am Tisch fallen. Sie war böse auf ihren Vater und auf sich selbst, weil sie sich in diese Intrige gegen den König hatte verwickeln lassen. Sie hatte doch nur die Chance haben wollen, in Ruhe zu malen und ihr eigenes Leben zu führen. Sie hätte fliehen sollen, als sie die Gelegenheit dazu gehabt hatte – als Gwyneth im Hochzeitsgewand in ihre Kammer gekommen war.
 Verzweiflung packte sie, als ihr bewusst wurde, wie hoffnungslos gefangen sie war. Selbst wenn es ihr gelang, sich ihrer Ketten zu entledigen, konnte sie nicht so ohne Weiteres von hier verschwinden.
 Wenn ihr Gemahl zurückkehrte und feststellte, dass sie fort war … Gott allein wusste, was dann geschehen würde. Sie war diejenige, die zwischen Montgomery und dem Schicksal ihrer Schwestern stand. Sie versuchte sich einzureden, dass es ihr gleichgültig war, was mit Gwyneth und Adele geschah. Aber sie konnte ihr Gewissen nicht dazu bringen, diese Lüge zu glauben. Es machte ihr nichts aus, ihren Vater sich selbst zu überlassen. Doch ihre Schwestern musste sie finden, um einen Plan zu schmieden, der ihnen allen dreien die Flucht ermöglichte. Wenn sie genug Gold für die Reise nach Italien aufbringen konnten, würde Mutter Isabella sie, wie bereits versprochen, im Kloster aufnehmen – und Nathan konnte dann sicher die Annullierung ihrer Ehe bewirken.
 Brenna öffnete eine der Schubladen des Tischs und sah bedrückt auf die Leere darin. Dann starrte sie aufgebracht auf die Truhe an der Wand. Das Malen war für sie stets ein Refugium in einer aus den Fugen geratenen Welt gewesen. Es kribbelte ihr in den Fingern. Sie wollte etwas bildnerisch gestalten, in leidenschaftlichen, kräftigen Farben, um wenigstens eine Zeit lang ihre Sorgen vergessen zu können. Ein Teil ihrer Abmachungen war, dass er ihr ihre Malutensilien wiedergeben würde. Aber nun war er auf der Suche nach ihrem flüchtigen Vater – und die Farben waren immer noch weggesperrt.
 Verzweifelt knallte sie die Schublade wieder zu und strich sich über die Fesseln um ihre Handgelenke, ehe sie aufstand und zur Tür ging, um dagegen zu hämmern und darauf zu bestehen, dass man sie hinausließ.
 Sie musste endlich damit anfangen, einen Fluchtplan zu schmieden. Zuerst würde sie in die Große Halle gehen und den Austausch der Binsenstreu anordnen, damit sie Meirionas Haarnadel finden konnte. Vielleicht gelang es ihr ja sogar, ein Messer zu stehlen. Dann wollte sie ihre Schwestern aufsuchen. Bruder Giffard war zur Hochzeit gekommen; ihn würde sie bitten, heimlich Vorkehrungen für die Reise nach Italien zu treffen. Außerdem wollte sie mit Egmont, dem Schmied, sprechen. Er sollte ihr einen Schlüssel für die Ketten schmieden.
 Als der grobe Rahmen für ihren Plan feststand, verspürte sie einen ersten Funken Hoffnung. Kraftvoll hämmerte sie weiter mit der Faust gegen die Tür.
 Sie schwang plötzlich auf.
 Nicht abgeschlossen! Brenna unterdrückte einen Triumphschrei. Gleichzeitig ärgerte sie sich über sich selbst, weil sie durch ihr Eingesperrtsein so resigniert hatte, dass ihr nicht einmal in den Sinn gekommen war, zu überprüfen, ob die Tür überhaupt verschlossen war.
 Gespannt spähte sie in den Flur hinaus. Ein Jahr Gefangenschaft – und jetzt konnte sie sich frei in der Burg bewegen!
 Ein schlaksiger Jüngling mit einem für sein Alter übergroßen Schnurrbart lehnte an der gegenüberliegenden Mauer. Den Bart hatte er offenbar mit Bienenwachs gezwirbelt, was dem jungen Mann das Aussehen eines Walrosses verlieh. Lächerlich. Er war kaum dem Knabenalter entwachsen.
 „Mylady“, sagte er ehrerbietig und strich über sein haariges Gebilde. „Würden Sie gern irgendwo hingehen?“
 Sie betrachtete eine Weile sein Oberlippenkunstwerk und überlegte, ob sie sich lobend dazu äußern oder es ignorieren sollte. „Wer bist du?“
 „Eure Wache, Mylady.“
 Aha. Sie hatte also eine Wache. Als ob die Ketten nicht ausreichten, Brenna hier in der Burg festzuhalten. Ärgerlich, aber nicht weiter überraschend. Wenigstens war sie nicht in ihrer Kammer eingesperrt. Sie musterte ihn stumm. Er wirkte wie einer der Jünglinge, die sonst Gwyneth mit Liebesschwüren auf den Lippen in Scharen zu Füßen fielen.
 „Ich soll Euch begleiten, wo immer Ihr hinzugehen wünscht.“
 „Ich würde gern meine Schwester aufsuchen.“
 Er verneigte sich mit ausladendem Schwung seines dunkelroten Umhangs. „Mein tiefstes Bedauern, Mylady, aber man hat mir aufgetragen, dass Ihr nicht mit Familienmitgliedern sprechen dürft.“
 Wieder hätte sie am liebsten laut geschrien. Stattdessen setzte sie eine gelassene Miene auf. „Vielleicht bringst du mich in die Große Halle?“ Dann würde sie sich eben auf die Suche nach der Haarnadel machen.
 „Selbstverständlich.“ Mit seinen langen, dünnen Fingern zwirbelte er seinen Bart.
 O Gott, das Ding war schrecklich. Als schlängele sich ein haariger Wurm über sein Gesicht.
 Der Jüngling wippte auf den Fersen und wurde rot, als sie ihn weiterhin eingehend betrachtete. Eines Tages würde er ein gut aussehender junger Mann sein, wenn er erst einmal in seinen schlaksigen Körper hineingewachsen war und sich dieses haarige Ungetüm abrasiert hatte. Er drehte sich um und ging unsicher auf die Treppe zu.
 Brenna lächelte ihn an. Wenn er ihr schon überallhin folgen sollte, war es am besten, ihn so schnell wie möglich auf ihre Seite zu ziehen. „Was für einen schönen Bart du hast!“
 Der Jüngling strahlte und wäre fast gestolpert.
 Ja! Sie hatte recht gehabt, er war verdammt stolz auf das Ding. „Und wie heißt du?“
 „Damien.“
 „Damien, hast du zufällig etwas von meinem Vater gehört?“
 „Nein.“
 Mit einer Handbewegung forderte er sie auf, vorzugehen. Die Stufen der Treppe waren steil und schmal, ausgetreten und glatt durch ihr Alter. Das eiserne Geländer war schon vor Jahren ziemlich durchgerostet gewesen, aber ihr Vater hatte es nie für nötig gehalten, es durch ein neues zu ersetzen. Wozu auch, schließlich befand sich nur seine missratene Tochter in diesem Turm. Die, die zu hässlich war, um sie loswerden zu können. Durch die Ketten wurde das Hinuntersteigen ziemlich riskant, und Brenna hielt sich an den kalten, klammen Mauersteinen fest, während sie langsam Stufe für Stufe bewältigte. In den Eisenhalterungen steckten keine Fackeln, die ihr den Weg hätten leuchten können. Im Treppenschacht war es so düster und trostlos, wie sie sich fühlte.
 „Ist mein Gemahl schon zurückgekehrt?“
 Das Rascheln von Stoff hinter ihr verriet ihr, dass Damien die Schultern gezuckt hatte.
 Sie räusperte sich. Wenn sie schon Bewachung haben musste, warum dann nicht wenigstens eine, die nützlicher war?
Mehr als zwei Wochen später hatte Brenna immer noch keine Nachricht von ihrem Ehemann. Die Verzweiflung in ihr machte ihr zunehmend das Denken schwer, und sie sehnte sich immer stärker danach zu fliehen, und sei es auch nur, um endlich frische Gewänder anziehen zu können. Nach mehreren Tagen heimlichen Suchens hatte sie endlich die Haarnadel gefunden. Jetzt saß sie auf ihrem Hocker und stocherte wütend in den Schlössern ihrer Fesseln herum.
 Die Haut juckte unter ihnen, und ihr Gewand war vollkommen verknittert. Sie hatte sich gewaschen, so wie es die Möglichkeiten zuließen. Aber da sie Tag und Nacht immer dasselbe Gewand tragen musste, fühlte sie sich schrecklich ungepflegt. Ihre Kleidung war nie besonders gewesen, aber Brenna hatte immer peinlich genau darauf geachtet, dass sie stets sauber und frisch gewaschen war.
 „Verdammt“, fluchte sie laut, als die Schlösser nicht aufgehen wollten.
 „Ist alles in Ordnung, Mylady?“, rief Damien draußen vor der Tür.
 „Ja, Damien, es ist alles bestens. Ich habe nur gerade meinen Gemahl in die Hölle gewünscht, das ist alles.“
 „Er ist ein guter Mensch, Herrin.“
 Ein guter Mensch! „Er ist ein verdammtes Scheusal“, murmelte sie vor sich hin und zerrte in ihrer ohnmächtigen Wut an den Ketten. Aber was nützte es, wenn sie Damien für die Sünden seines Herrn büßen ließ? „Es ist ungerecht, dass ich nicht mit meinen Schwestern sprechen darf!“
 Sie stand auf, ging zur Truhe mit ihren Malutensilien und versuchte dort ihr Glück mit der Haarnadel. Etwas klickte in dem Schloss, aber es gab nicht nach. Verdammt.
 Sie trat wütend mit dem Fuß gegen die Truhe. Wenn ihr Gemahl zurückkehrte, würde sie ihm gehörig die Meinung sagen – vor allem, was sein Versprechen betraf, dass sie wieder malen durfte.
 Sie riss danach das Bodenbrett heraus, unter dem sich ihr Geheimversteck befand. Vorsichtig holte sie die Aktzeichnung von sich selbst heraus. Als Montgomery am Morgen der Hochzeit die Kammer verlassen hatte, damit Brenna sich ankleiden konnte, hatte sie ihre Schwestern gebeten, schon in die Kirche zu gehen. Sie wollte noch einen Moment für sich allein haben. Diese Zeit hatte sie genutzt, um die Miniatur zu verstecken. Sie hob sie hoch und betrachtete sie. Ob das das Letzte war, was sie in ihrem Leben gemalt hatte?
 „Unerträglicher Schuft“, fluchte sie erneut.
 „Mylady?“, fragte Damien.
 Sie verstaute die Miniatur in einem kleinen Beutel, ging zur Tür und öffnete sie. „Ich würde gern zum Beten gehen“, sagte sie schroff. Bruder Giffards Rückkehr war für diesen Morgen erwartet worden, vielleicht wusste er ja eine Lösung für ihr Dilemma. Und vielleicht konnte sie diese Miniatur für Gold verkaufen.
 Damien schien ihren hilflosen Zorn zu spüren, denn er sah sie mitfühlend an. „Ich kann Gabriel, der James hier vertritt, bitten, etwas Nachsicht walten zu lassen, damit Ihr wenigstens unter Aufsicht mit Euren Schwestern reden könnt. Ich weiß nicht, was er davon halten wird, aber versuchen kann ich es einmal.“
 Brenna presste die Lippen aufeinander und nickte. „Danke, Damien.“ Er war ein guter Junge, wirklich. Zweifellos war seine Aufgabe, sie zu bewachen, für ihn genauso langweilig und lästig wie für sie selbst.
 „In die Kirche also?“, fragte er nach.
 „Ja.“
 Wenig später kniete sie mit gesenktem Kopf auf einer Gebetsbank vor einem Altarbild im Seitenschiff der Kirche. Damien war wie immer draußen vor der Tür stehen geblieben. Und wie immer wünschte Brenna sich, sie hätte das Altarbild überarbeiten und die Proportionen der abgebildeten Gestalten korrigieren können. Es ärgerte sie, dass man sie nicht mit dieser Aufgabe betraut hatte. Ein Mann hatte den Auftrag für das Gemälde erhalten. Nicht etwa, weil er ein besserer Maler war, nein, sondern einfach nur, weil er ein Mann war. Wäre es ihr möglich, an ihre Malutensilien heranzukommen, hätte sie heute das minderwertige Bild kühn mit weißer Farbe übergestrichen und anschließend ein völlig neues Altarbild angefangen. Da sowohl ihr Vater als auch ihr Gemahl fort waren, hätte sie niemand daran hindern können.
 Bruder Giffard kam mit raschelnder Kutte auf sie zu. Wie für Benediktinermönche üblich, ging er barfuß. Auf seinen Zehen kräuselten sich Haare. Brenna hob den Kopf, um nicht länger seine hässlichen Füße sehen zu müssen. Er war ein großer Mann mit freundlichen Augen und federndem Gang. Sein Auftreten war ungezwungen und locker, was ihn zu einem beliebten und gern gesehenen Gast in vielen Häusern Englands machte. Allerdings passte sein Verhalten eher zu einem Unterhaltungskünstler bei Hof als zu einem Mönch. Daher gab es einige Bischöfe im Land, die ihn ganz offen verachteten. Auch Bischof Humphrey hatte ihn schon mehrfach unter Arrest gestellt, aber Bruder Giffard war es irgendwie immer wieder gelungen, die Freiheit zu erlangen.
 „Brenna, mein Kind, ich habe gehört, was geschehen ist, und bin so schnell wie möglich gekommen.“ Er sah unverblümt auf ihre Ketten, danach bedachte er sie mit einem mitleidigen Blick, während er sich neben sie kniete. „Warum habt Ihr nicht die Reise angetreten, die wir für Euch arrangiert hatten?“
 Sie seufzte. Mutter Isabella hatte sie erwartet, ja, sogar ausdrücklich ermutigt zu kommen, weil das Kloster dringend einen Maler benötigte. Die Äbtissin von La Signora del Lago hatte sogar versprochen, so viel Leinwand und Farben zur Verfügung zu stellen, wie Brenna brauchte. Sie selbst hatte die ältere Nonne vor Jahren kennengelernt, seitdem hatten sie sich regelmäßig geschrieben. „Ich kann mich nicht von diesen Ketten befreien. Ist das ganze Gold weg? Die Schiffspassage verfallen?“
 „Zu meinem Bedauern …“, begann Bruder Giffard, doch Brenna winkte ab.
 „Die Vergangenheit kann man nicht zurückholen. Aber ich brauche Hilfe.“
 Ein Funkeln trat in seine Augen. „Was kann ich tun?“
 Sie betastete ihre Handfesseln. „Ich werde noch wahnsinnig, den ganzen Tag lang angekettet zu sein, während mein Gemahl durch die Lande streift, um meinen Vater aufzuspüren. Mit meinen Schwestern darf ich nicht reden, und Nathan kann ich keine Nachricht zukommen lassen. Ich habe versucht, mich an Egmont, den Schmied, zu wenden, aber ich werde Tag und Nacht strengstens bewacht.“
 Giffard legte ihr mitfühlend die Hand auf die Schulter. „Habt Ihr wenigstens gemalt? Die Farben haben Euch in schwierigen Zeiten oft Trost gespendet.“
 „Mein Gemahl hat mir meine Farben weggenommen“, erwiderte sie verzweifelt.
 „Mein Kind.“
 Sie lehnte sich zurück und warf einen wachsamen Blick auf die massive Kirchentür. „Wo ist Pater Peter?“, flüsterte sie.
 „In der Stadt, um sich mit Bischof Humphrey zu unterhalten. Habt Ihr Bilder dabei, die Ihr mir zeigen könnt?“
 Brenna sah sich um. Sie waren ganz allein im Seitenschiff. Sollte tatsächlich jemand die Kirche betreten, blieb ihr immer noch genug Zeit, die Miniatur wieder zu verstecken. Trotzdem konnte man nicht vorsichtig genug sein. Wenn man sie jemals dabei ertappte, dass sie verbotene Kunstwerke verkauften, würden sie beide als Teufelsanbeter auf dem Scheiterhaufen enden.
 Aber nun waren sie allein, Damien stand draußen vor der Tür, und so öffnete Brenna den Beutel, um das kleine Pergament daraus hervorzuziehen. Die Kutte des Mönchs raschelte leise, als er die Hand danach ausstreckte. In einer Ecke war die Farbe leicht verschmiert, weil Brenna die Miniatur so rasch hatte verstecken müssen, aber sonst war das Selbstbildnis in keinem beklagenswerten Zustand.
 „Es ist ziemlich gut“, stellte er mit kritischem Blick fest.
 „Glaubt Ihr, es erzielt einen hohen Preis?“, erkundigte sie sich gereizt. Sie war es gewohnt, dass er ihre Miniaturen stets äußerst interessiert und bis ins letzte Detail betrachtete. Das ärgerte sie immer noch, machte sie jedoch nicht mehr verlegen.
 Er zuckte die Achseln. „Schwer zu sagen. Es sind gefährliche Zeiten, denn der Vollstrecker beobachtet jeden einzelnen Schritt von uns. Die Leute haben Angst, uns Angebote dafür zu machen.“
 Ihr wurde das Herz schwer. Ein Grund mehr, ihren Gemahl zu hassen.
 „Vielleicht kann ich es schaffen, wenn Ihr mir die beiden anderen Miniaturen aus dem Zyklus ‚Die Mätressen des Königs‘ überlassen würdet?“
 Brenna schüttelte den Kopf.
 Meistens drückten Kirche und Krone bei vereinzelten allgemeinen erotischen Werken ein Auge zu, aber so dumm würde sie nicht sein, den König direkt zu provozieren.
 „Nun gut.“ Bruder Giffard versteckte die Miniatur in seiner Kutte. „Seid guten Mutes, Kind. Eure Kunstwerke sind wirklich erlesen. Ich werde auch für dieses hier einen Käufer finden. Aber ich muss wahrscheinlich etwas weiter nach Norden gehen, um mich außer Gefahr zu begeben.“
 „Glaubt Ihr, es bringt genug Gold für eine Schiffspassage ein?“
 Giffard schüttelte bedächtig den Kopf. „Mit diesem kleinen Bildnis allein nicht, mein Kind.“
 „Aber Ihr könnt doch eine Passage arrangieren?“
 Seine Lippen wurden ganz schmal. „Das dürfte beinahe unmöglich sein. Kein Kapitän wird das Risiko eingehen wollen, ausgerechnet die Gemahlin des Vollstreckers an Bord zu nehmen.“
 Gemahlin. Ein Wort, das einem Todesurteil gleichkam. Wieder schien sich ein eisernes Band um ihre Brust zu legen. „Dann könnt Ihr vielleicht eine Nachricht für meinen Bruder Nathan übermitteln?“ Sie zog eine versiegelte Schriftrolle hervor, die sie schon vor Tagen vorbereitet hatte, und hielt sie ihm hin.
 Er hielt den Atem an, nahm ihr die Rolle aber nicht ab. „Das ist zu gefährlich.“
 „Bitte, Bruder Giffard. Ich habe niemanden außer Euch.“
 „Wenn man mich erwischt, werde ich als Verräter zum Tode verurteilt.“
 „Wenn Nathan durch Euch einen Weg zu mir findet, werde ich dafür sorgen, dass man Euch großzügig belohnt und Euch überall in Italien willkommen heißt.“ Das war eine ziemlich leere Versprechung, und sie wussten es beide. „Bruder Giffard, Ihr müsst mir helfen!“
 Er sah sie eine Weile stirnrunzelnd an, dann nahm er endlich die Rolle. „Ich werde mein Bestes tun, aber ich kann Euch nichts versprechen.“
 „Danke.“ Erleichterung durchströmte sie. Zumindest hatte sie jetzt eine Chance.




12. KAPITEL 
Regen, Regen und noch einmal Regen. Durchnässt und erschöpft kehrte James nach über einem Monat nach Windrose Castle zurück. Seine schlechte Laune hüllte ihn ein wie sein klammer Umhang. Er hatte den Baron nicht gefasst. Zur Hölle mit dem Mann, aber er hatte zu viel Verantwortung, um noch länger durch die Lande streifen zu können.
 Gleich am nächsten Morgen wollte er Gabriel losschicken, um den alten Mann zu suchen. Gabriel hatte ein geradezu unheimliches Talent, die ausfindig zu machen, die sonst unauffindbar waren. Es war einfach nur Pech gewesen, dass James ihn am Tag ihres Aufbruchs nirgends hatte entdecken können.
 James seufzte schwer, als er und seine Männer niedergeschlagen über den Burghof ritten. Sobald er den Maler des Zyklus „Die Mätressen des Königs“ aufgedeckt und die Burg und den Hafen gesichert hatte, würde er sich eine lange Seereise gönnen. Er sehnte sich nach Sonnenschein und Freiheit, nach der salzigen Meerluft und der Gischt, die ihm ins Gesicht sprühte. Hier lasteten so viele Bürden auf ihm, dass er sich wie gelähmt fühlte.
 Die Stille lag wie ein Leichentuch über der Burg. Keine Bediensteten kamen ihnen mit Fackeln entgegen, um sie zu begrüßen. Kein Kind spielte in den großen Regenpfützen. Kein Gelächter drang aus den Fenstern. Kein Rauch quoll aus den Kaminabzügen. Die Luft roch nach Regen und Moder, statt nach frischem Brot und heißen Eintöpfen.
 Die fehlende Begrüßung schien ein Hinweis auf den Zustand seiner Ehe zu sein. Freudlos. Einsam. Wie ein Schlachtfeld am Morgen nach dem Gemetzel. In Gedanken sah er seine widerspenstige Gemahlin vor sich. Sich selbst nannte er einen grenzenlosen Narren, weil er in diese Familie eingeheiratet hatte. Er hätte dem König seinen Wunsch geradeheraus abschlagen sollen, anstatt sich mit diesen verräterischen Teufeln einzulassen.
 Und diese Ehe war noch nicht einmal vollzogen worden.
 Einen Erben zu zeugen, hätte eigentlich eine angenehme Pflicht für ihn sein sollen, aber im Moment fühlte er sich zu ausgelaugt dazu. Jetzt sehnte er sich nur nach einem anheimelnden Feuer und einer guten Mahlzeit – wie es Godric zweifellos vergönnt gewesen war, als er zu Meiriona nach Whitestone zurückgekehrt war. James konnte sich gut vorstellen, wie Meiriona aus dem Bergfried in den Regen hinausgestürmt war, um ihren Gemahl zu begrüßen.
 Er sah sich um und redete sich ein, dass er nicht nach seiner eigenen Ehefrau Ausschau hielt. Aber auch wenn es keine warmherzige Begrüßung gab, hatte sie sich ja vielleicht im vergangenen Monat mit dem Gedanken an die Ehe ausgesöhnt. Er hatte weder Lust noch die Geduld, sie in dieser Nacht mit hübschen Worten zu verführen. Die Ehe musste endlich vollzogen, ein Erbe gezeugt und seine Mission hier beendet werden, damit er endlich wieder zur See fahren konnte.
 Er sah zu den drohend aufragenden Türmen des Bergfrieds. Dunkel und unheilvoll zeichneten sie sich vor dem Nachthimmel ab. Nur eine schmale Mondsichel stand zwischen ein paar Wolken am Himmel. Sterne waren nicht zu sehen, als hätte der endlose Nieselregen sie fortgespült.
 Ein markerschütternder Schrei irgendwo im Bergfried zerriss die Stille.
 James sprang vom Pferd, drückte einem herbeieilenden Stallburschen die Zügel in die Hand und rannte mit gezücktem Schwert in die Richtung, aus der der Schrei gekommen war. Das Blut strömte schneller durch seine Adern und vertrieb seine Müdigkeit. Gereizt betrat er den Bergfried – schon wieder musste er Verantwortung übernehmen und irgendein Problem lösen.
 Weiter vorn, am Fuß der Treppe, die hinauf zum Wehrgang führte, bildete sich bereits eine kleine Menschentraube. Auch Gabriel war anwesend, so wie eine ganze Reihe Bediensteter. Aufgeregtes Stimmengewirr hallte von den Mauern wider.
 James bahnte sich einen Weg durch die Menge nach vorn. Eine Frau mit kurzen roten Locken lag in seltsam verdrehter Stellung auf den Stufen. Brenna!
 Gabriel beugte sich über sie und versuchte ein Lebenszeichen von ihr zu entdecken.
 „Verdammt“, stieß James hervor. Hatte seine Gemahlin sich absichtlich die Treppe hinuntergestürzt, als sie seine Ankunft vom Wehrgang aus gesehen hatte? Hatte der Monat der Trennung denn gar nicht dazu beigetragen, dass das Weib sich mit ihrer Verbindung ausgesöhnt hatte? Er kniete sich neben sie.
 Flüchtig durchzuckte ihn das schlechte Gewissen, weil er sie in Ketten zurückgelassen hatte, aber dann schalt er sich dafür. Diese Frau und ihre ganze Familie waren schließlich eine verdammte Bedrohung für ihn.
 „Brenna?“
 Sie lag reglos da, ein Arm war nach hinten verzerrt. Sie trug eine erbärmliche braune Tunika, auf ihrer Stirn klaffte eine Wunde. Ihr Gesicht war so schmutzig, dass er das Ausmaß der Verletzung nicht erkennen konnte. Er rieb über einen Schmutzfleck, aber seine Hände waren noch feucht vom Regen, und so verschmierte er ihn nur noch mehr.
 James legte ihr eine Hand auf die Brust. Brenna regte sich zwar nicht, atmete aber ruhig und regelmäßig. Er tastete rasch ihre Arme und Beine ab und kam zu dem Schluss, dass sie sich nichts gebrochen hatte. Mit etwas Glück war sie nur bewusstlos und sonst nicht ernsthaft verletzt.
 Er strich ihr eine Locke aus dem Gesicht und schüttelte sie sanft. „Brenna? So wacht doch auf!“
 Keine Antwort.
 Ihre Züge waren entspannt wie im Schlaf. Trotz des Schmutzes wirkte sie wie ein unschuldiges, argloses junges Mädchen, weit entfernt von der Frau, die versucht hatte, ihn zu erdolchen. Er würde gut beraten sein, sich nicht vom Liebreiz ihres Gesichts täuschen zu lassen.
 „Wo steckt Damien? Warum war meine Gemahlin allein?“, schnauzte er Gabriel an, als er Brenna auf seine Arme hob. Die alte Stichwunde an seiner Schulter schmerzte bei der Bewegung und erinnerte ihn daran, dass diese Frau kein Erbarmen verdiente.
 „Sie lag schon hier, als ich kam“, erwiderte Gabriel. „Ich weiß genauso wenig wie Ihr.“
 Brennas Kopf fiel nach hinten, und sie stöhnte leise auf. Fackelschein fiel auf ihr Gesicht, ihre Narbe auf der Wange wurde deutlich sichtbar. James drängte sich mit seiner Gemahlin durch die Menge. „Was ist geschehen?“, fragte er die Bediensteten.
 Das Stimmengewirr erhob sich wieder, alle meldeten sich gleichzeitig zu Wort.
 „Sie ist gestürzt“, antwortete einer.
 „Ich habe sie in Begleitung eines Mannes gesehen.“
 „Man sollte eine Frau nicht in Ketten allein zurücklassen.“
 „Sie wurde hinuntergestoßen, Mylord“, rief eine große, hagere Frau in einem zerknitterten Bauerngewand.
 Jede Hoffnung auf einen geruhsamen Abend zerschlug sich. Ungeachtet ihres Streits musste er sich jetzt um sie kümmern und den genauen Sachverhalt klären. Er musste sie säubern, den Umfang ihrer Verletzungen herausfinden und danach beurteilen, ob sie gestoßen worden war, versucht hatte zu fliehen oder einfach nur gestürzt war.
 Gabriel und die anderen Männer folgten ihm durch das Labyrinth der Flure bis zur Treppe, die zum Turm und zu ihrer Kammer führte.
 Damien lag schlafend vor Brennas Tür. James trat dem Jungen unsanft in die Seite, ehe er über ihn hinwegstieg und in die Kammer eilte, wo er seine Frau auf das Bett legte.
 Der Junge stöhnte auf und blinzelte benommen.
 James befahl den Männern und den Bediensteten, einen Badezuber und Wasser zu bringen. Er fasste unter seine Tunika und zog den Schlüssel für ihre Ketten hervor. Wieder unterdrückte er den Anflug von schlechtem Gewissen, weil sie so lange gefesselt gewesen war. Hastig öffnete er die Schlösser, während die Bediensteten davoneilten, um seine Befehle auszuführen.
 Er hob ihren Arm an und begutachtete ihr Handgelenk. Es war rot, aber weder geschürft noch gebrochen. Dann drückte er auf ihre Fingernägel und beobachtete, wie sie weiß und sofort wieder rosa wurden.
 Keine Verletzungen. Wenigstens keine, die von den Fesseln herrührten. Er ließ die Ketten klirrend zu Boden fallen. Ärger und Enttäuschung machten sich in ihm breit. Seit der Hochzeit hatte eine Krise nach der anderen sein wohlgeordnetes Leben vollkommen auf den Kopf gestellt.
 Er sah sich um und überlegte, was er als Erstes tun sollte. Die Bediensteten füllten bereits den Zuber mit dampfendem Wasser. Damien hatte sich an der Tür aufgesetzt und hielt sich die Seite, in die James ihn getreten hatte.
 „Damien, Junge! Wo bist du gewesen? Warum war meine Gemahlin unbewacht?“
 Damien blinzelte verschlafen.
 James stürmte zu ihm, packte ihn an den Schultern und zog ihn auf die Füße. „Ich habe dich gefragt, wo du zum Teufel gewesen bist!“
 „Ich war genau hier.“ Der Junge fing an zu zittern, als sein Blick auf die auf dem Bett liegende Frau fiel. „O mein Gott.“
 „Du solltest sie doch bewachen!“
 Daniels Augen weiteten sich. „A…aber ich war doch hier.“
 James hätte ihm am liebsten jedes Barthaar einzeln ausgerupft. Er schüttelte ihn noch einmal kräftig, ehe er ihn losließ. „Wenn du nicht Meirionas Bruder wärst …“
 „Und der bin ich in der Tat.“ Damien nickte energisch.
 „Trotzdem verdienst du eine ordentliche Tracht Prügel.“
 Der Jüngling verneigte sich tief vor ihm. „Ich entschuldige mich demütigst für alles, was ich falsch gemacht habe. Die Herrin war über alle Maßen freundlich zu mir, ich würde meine rechte Hand für sie opfern.“
 James sah ihn finster an. „Du sollst nicht deine Hand opfern, du sollst Befehle befolgen.“
 „Aber Mylord, ich war hier – ich habe den ganzen Abend vor der Tür gelegen. Und davor habe ich Eure Gemahlin auf Schritt und Tritt begleitet, ganz wie Ihr befohlen hattet. Ich habe meinen Posten nicht verlassen, so etwas würde ich nie tun.“ Er klopfte sich leidenschaftlich auf die Brust.
 Noch ehe James weiter mit dem Jungen schimpfen konnte, vernahm er vom Bett her ein Geräusch. Beide drehten sich um und eilten zur Schlafstätte.
 Brenna saß hellwach da und sah gesund und munter aus, längst nicht so schwach, wie James vermutet hatte. Ihr Haar umgab ihren Kopf wie eine rote Wolke.
 Damien sank vor dem Bett auf die Knie. „Mylady, bitte, vergebt mir.“
 Sie zeigte auf James und schüttelte aufgebracht den Kopf. „Das alles ist nicht Damiens Fehler!“ Ihre Stimme klang kräftig und fest, als hätte Brenna nicht vor wenigen Augenblicken noch bewusstlos auf der Treppe gelegen. „Ihr wart der Narr, der mich wochenlang angekettet gelassen hat!“
 Sofort ärgerte James sich, dass er sich überhaupt Sorgen um sie gemacht und sie auch nur einen Augenblick lang für unschuldig gehalten hatte. Dass er sich die Verantwortung für ihre möglichen Verletzungen gegeben hatte. Wahrscheinlich hatte sie das alles sogar geplant. „Ich war in der Tat ein Narr“, knurrte er. „Aber nicht, weil ich eine Furie wie Euch in Ketten gelassen habe. Warum wart Ihr nicht mit Eurem Bewacher zusammen?“
 Sie sprang vom Bett und schwang die Faust. „Vielleicht war ich es leid, den ganzen Tag lang verfolgt zu werden? Als ob es nicht ausgereicht hätte, gefesselt zu sein.“
 In der Kammer wurde es ganz still, als die Bediensteten in ihrer Arbeit innehielten und ihre Herrin anstarrten. Ihr Haar schaute schrecklich aus, es stand in alle Richtung ab. Schmutz klebte an ihren Wangen und vermischte sich mit den Farbflecken auf ihrem Gewand.
 Aber wie herrlich sie aussah in ihrem Zorn! Ihre Augen sprühten Funken, und sie stand aufrecht und stolz neben dem Bett. James hatte schon Männer mit weniger Kampfeswillen in die Schlacht ziehen sehen.
 Jetzt marschierte sie auf ihn zu und stieß ihm mit dem Finger gegen die Brust. „Es ist schändlich, wie Ihr mich behandelt. Ich konnte nicht einmal ein Bad nehmen. Ich bin schmutzig. Das ist widerlich!“
 Seine Mundwinkel zuckten. Typisch Frau, sich Gedanken wegen eines Bades zu machen, während es draußen im ganzen Land vor Rebellen wimmelte. „Hier, bitte sehr“, meinte er und zeigte mit dem Daumen auf den dampfenden Zuber.
 Hoheitsvoll wie eine Königin wies sie ihm die Tür, als sei ihr gar nicht bewusst, dass sie noch vor wenigen Augenblick wie eine Sklavin gefesselt gewesen war. „Hinaus!“, befahl sie. Sie ließ den Blick über die Bediensteten schweifen, die sie mit offenem Mund musterten. „Hinaus. Alle von euch, auf der Stelle.“
 Ihre Kühnheit verblüffte James, er verschränkte die Arme vor der Brust. Damien verneigte sich ein paarmal tief vor ihr und ging dann rückwärts aus dem Raum, ganz als würde er sich aus dem Empfangssaal einer Königin zurückziehen.
 James unterdrückte den Wunsch, den Jungen zu ohrfeigen. Damien konnte eindeutig nichts dafür, dass Brenna allein in der Burg umhergestreift war. Ohne Zweifel war er von ihr genauso hinters Licht geführt worden wie er selbst. Aber es ärgerte James, dass der Junge sich ihr gegenüber dennoch so ehrerbietig zeigte.
 Die Tür fiel ins Schloss, sie waren allein.
 Brenna stampfte wütend mit dem Fuß auf. „Ich sagte hinaus!“
 „Nein. Wenn Ihr baden wollt, dann müsst Ihr das in meiner Gegenwart tun.“
 Ihre Augen funkelten. „Das werde ich ganz gewiss nicht tun. Ihr seid fürwahr ein Ungeheuer. Verschwindet, oder ich werde Euch erneut mit dem Dolch angreifen, Ihr Schurke!“
 Er trat einen Schritt nach vorn, riss sie an sich und hob sie ein Stück vom Boden hoch. Sein Stolz hatte genug Kratzer durch sie und ihre Familie davongetragen. In dieser Nacht würde es hier nur einen Herrn und Meister geben.
 Sie fuchtelte mit den Armen und trat mit den Füßen nach ihm, aber sie war so viel kleiner als er, dass sie nichts gegen ihn ausrichten konnte. „Lasst mich herunter!“
 „Wie Ihr wünscht.“ Er warf sie in den Zuber und das Wasser spritzte auf den Boden und auf seine Tunika.
 Prustend und nach Luft schnappend tauchte sie wieder auf, rote Flecken bildeten sich auf ihren Wangen.
 Urplötzlich durchzuckte ihn ein Schuldgefühl. Eine Begebenheit aus seiner Kindheit fiel ihm ein. Sein Vater hatte ihn sieben Tage in einem Schrank eingesperrt, weil er ihn beim Lesen ertappt hatte, obwohl er eigentlich mit dem Schwert hätte üben sollen. Seine Todesangst war in blinde Wut umgeschlagen, als plötzlich die Schranktür aufgegangen war. Er hatte auf die erstbeste Person eingeschlagen, die er vor sich sah. Unglücklicherweise war das Molly gewesen, die alte Frau, die ihm manchmal Süßigkeiten zusteckte, wenn er lernte. Er hatte gerade noch verhindern können, dass er sie ernsthaft verletzte, dennoch war sie zu Boden gegangen und hatte sich dabei Knie und Hände aufgeschürft. Auch einen Finger hatte sie sich dabei gebrochen. Er hatte deswegen noch heute ein schlechtes Gewissen.
 Und nun erkannte er sich selbst in Brenna wieder.
 Während er ihren Vater verfolgt hatte, war sie hier angekettet gewesen, den verächtlichen Blicken des Burgvolks ausgesetzt und immer im Ungewissen, wann oder ob er überhaupt zurückkehren würde. Er hatte ihr nicht einmal ihre Farben wiedergegeben oder ihr erlaubt, mit ihren Schwestern zu sprechen.
 „Brenna.“ Er holte tief Luft und sah zu ihr hinunter. Sie machte keine Anstalten aufzustehen, obwohl klar ersichtlich war, dass es ihr im Wasser nicht behagte. „Ich hatte nicht vor, so lange fortzubleiben.“
 Sie schlug mit den Händen auf den Rand des Zubers und sah aus, als wollte sie gleich zu schreien anfangen.
 „Friede, Mädchen.“
 „Friede? Was für ein originelles Wort.“
 James rieb sich den Nacken. So gern er sie auch bedauern wollte, er durfte nicht zulassen, dass sie die Oberhand gewann. Seine Männer brauchten einen Anführer, nicht einen Mann, der von seiner Gemahlin herumkommandiert wurde. „Wascht Euch, oder ich übernehme das für Euch!“
 Sie sah ihn finster an, begann aber, ihr Gewand aufzuschnüren. Schwungvoll warf sie ihm das nasse Kleidungsstück ins Gesicht. Er nahm es und schleuderte es zu den Ketten auf den Boden, mehr belustigt als verärgert.
 Mit wütenden Handbewegungen fing sie an, sich einzuseifen. Es war, als versuchte sie krampfhaft, den ganzen Schmutz des vergangenen Monats auf einmal wegzuwaschen.
 Obwohl sie sich offensichtlich lieber woandershin wünschte, genierte sie sich überhaupt nicht, sich ihm nackt zu zeigen. Das faszinierte ihn. Seiner Erfahrung nach waren Frauen von Adel äußerst zimperlich in solchen Dingen. Aber Brenna hatte noch nie Zurückhaltung und übertriebene Sittsamkeit gezeigt, nicht einmal in der Nacht nach ihrer Hochzeit, als sie ihn gebadet hatte.
 „Seid Ihr noch Jungfrau?“, wollte er wissen.
 Sie hielt mitten in ihrer Reinigungsprozedur inne. „Ich hatte bereits Dutzende Liebhaber“, spottete sie. „Sagt das dem Priester, dann könnt Ihr die Ehe mühelos annullieren lassen.“
 Er neigte den Kopf zur Seite und betrachtete sie prüfend. Ihre kühne Antwort appellierte an den Eroberer in ihm und reizte ihn, sich sofort vom Gegenteil zu überzeugen. Sie log. Anders konnte es gar nicht sein.
 Sie fuhr fort, sich zu waschen, dieses Mal womöglich noch unsanfter. Die Haut an ihren Handgelenken und Knöcheln war zart und bereits gerötet – sie so grob mit Seife zu bearbeiten, machte das mit Sicherheit nicht besser.
 James bückte sich und zog ihr den Waschlappen aus den Fingern. „Hört auf, Brenna, sonst reibt Ihr Euch noch wund.“
 Sie zerrte an dem Tuch. „Gebt es mir wieder.“
 „Nicht, wenn Ihr Euch selbst damit verletzt.“
 „Das tue ich schon nicht. Gebt es her.“
 „Hört auf, gegen mich anzukämpfen, Brenna. Ihr könnt nicht gewinnen. Das alles kann einfach oder schwierig für Euch werden – fest steht nur, wie dieser Abend endet, und zwar nicht mit einer Annullierung.“
 Eine Weile sahen sie sich grimmig in die Augen.
 Schließlich lehnte Brenna sich widerwillig im Zuber zurück und trommelte mit den Fingern auf den Wannenrand.
 James kniete sich hinter sie und legte die Hand unter ihren Oberarm. Er war bestens beraten, in Bezug auf ihre Unberechenbarkeit wachsam zu bleiben. Aber er hatte fest vor, sie zu erobern, auf welche Art auch immer.
 Sie machte sich ganz steif, wehrte sich jedoch nicht, als er ihr mit der Seife über die Schultern strich. Gut. Wenigstens hatte sie es aufgegeben, körperlich gegen ihn anzukämpfen.
 Er roch an der Seife. Sie war grob und passte ganz sicher nicht zu einer Adeligen. James beschloss, Brenna nur mit seinen Händen zu waschen. Sanft strich er ihr vom Nacken ausgehend über den Rücken. „Entspannt Euch. Vertraut mir, wenigstens für diesen Moment.“




13. KAPITEL 
Ihm vertrauen! Ausgerechnet. Brenna kochte innerlich, als Montgomery mit langsamen Bewegungen ihren Rücken wusch. Wenn es etwas genützt hätte, sich auf einen Kampf mit ihm einzulassen, wäre sie sofort aus dem Zuber gesprungen und hätte sich auf ihn gestürzt.
 Aber auch ohne Ketten und Fesseln hatte sie keine Chance. Er war zu groß und zu stark. Wie er sich so über sie beugte, blendeten seine breiten Schultern alles andere in der Kammer aus. Müde neigte sie sich nach vorn und lehnte den Kopf seitlich an den Zuberrand. Eigentlich hatte sie vorgehabt, ihm einigermaßen würdevoll gegenüberzutreten, stattdessen war sie wie eine Furie auf ihn losgegangen. Ihr Kopf fühlte sich an wie Watte, sie war seltsam benommen. Im letzten Monat war ihre Angst von Tag zu Tag größer geworden, und der Gedanke, den Rest ihres Lebens schmutzig und hilflos in Ketten, verbringen zu müssen, hatte sie in Panik geraten lassen.
 Verzweiflung breitete sich in ihr aus, als sie seine großen Hände auf ihren Schultern spürte. Sie hasste es, dass sie sich gut anfühlten. Die Schwielen an seinen Fingern schabten leicht über ihre Haut und vertrieben das Gefühl, schmutzig zu sein. War sie schon so tief gesunken, dass sie die Berührungen ihres Feindes genoss?
 Er hatte gesagt, es würde feststehen, wie dieser Abend endete. Sobald er sie gewaschen hatte, würde er wahrscheinlich über sie herfallen, die Ehe vollziehen und das zu Ende bringen, was er vor Wochen begonnen hatte.
 Sie hasste ihn! Sie schwor sich, ihr Schicksal mit Würde zu ertragen, und versuchte, Bilder von Italien in sich heraufzubeschwören, von ihrem Leben im Kloster, sobald ihr die Flucht gelungen war.
 „Es tut mir leid, Brenna, wirklich.“
 Lügner. Schurke.
 Entgegen ihrer Erwartungen beeilte er sich nicht damit, sie zu waschen. Immer wieder ließ er die Hände mit langsamen, sinnlichen Bewegungen über ihre Schultern und ihren Rücken gleiten, massierte sanft Verspannungen weg und wusch jede Spur von Schmutz von ihrer Haut.
 „Ich weiß, Ihr glaubt mir nicht, aber es war nicht meine Absicht, so lange fortzubleiben und Euch in Ketten zu lassen. Der Regen hatte zwei Brücken weggespült, sodass wir auf dem Heimweg einen großen Umweg machen mussten. Zweimal wurden wir von Wegelagerern angegriffen. Dann lahmten zwei Pferde, nachdem sie im Schlamm ausgerutscht waren. Wir mussten zu Fuß weitergehen, ehe es uns gelang, Ersatzpferde aufzutreiben. Ich habe einen Mann mit dem Schlüssel für Eure Ketten zur Burg zurückgeschickt, doch wir fanden ihn ein paar Tage später tot am Wegesrand.“
 Sie glaubte ihm nicht, trotzdem waren seine Worte wie Balsam für ihre Seele.
 „Vergebt mir, Brenna.“ Er küsste sie auf die Schulter, und Brenna spürte das Kratzen seines Bartes auf ihrer Haut.
 Er hatte sich nicht rasiert.
 Das war aufschlussreich. Dieser Mann, an dem immer alles so penibel gepflegt war – von seiner faltenlosen Tunika bis zu den auf Hochglanz polierten Stiefeln –, war nun nach Hause zurückgekehrt, genauso verwahrlost und ungepflegt wie sie selbst.
 „Es tut mir so leid, Brenna“, murmelte er und seine sinnlichen Lippen streiften ihre Schulter. „So unendlich leid.“ Er massierte erst ihre Arme, dann ihre Beine. Ohne jede Eile widmete er sich anschließend den Zwischenräumen ihrer Finger. Obwohl sie nackt war, versuchte er nicht ein einziges Mal, ihre intimsten Stellen zu berühren – seine Hände blieben auf ihrem Rücken und ihren Armen.
 Immer mehr geriet sie in seinen Bann. Er murmelte ihr liebevolle Worte zu, und unter seinem warmen Atem begann ihre Haut zu prickeln. Ganz langsam vergaß sie alles andere und konzentrierte sich nur noch auf den Augenblick. Er hob ihren Arm an und küsste zart die Stellen, wo sie die Handfesseln getragen hatte.
 Die Verspannung in ihren Schultern ließ nach, und sie merkte, wie die Starre gegen ihren Willen aus ihrem Körper wich.
 Brenna setzte sich aufrecht auf. Sie wollte dieses träge, begehrliche Gefühl nicht. Sie wollte nicht die Berührung eines Mannes genießen, der ihr so viel Leid zugefügt hatte. Einen Moment lang wünschte sie, ihr Rücken wäre mit Narben übersät, ihre Handgelenke und Knöchel aufgeschürft – irgendetwas, das bewies, wie grausam und böse er war.
 Aber sie wusste, sie hatte nichts. Sie war schmutzig gewesen, aber sonst unversehrt.
 Montgomery stellte sich neben den Zuber, schob die Arme unter ihre Knie und ihren Rücken und hob sie mühelos hoch. Wasser tropfte auf seine Tunika, und Brenna fühlte sich verletzlich, weil sie nackt, er aber angezogen war.
 Zuerst war sie erstarrt, doch dann zwang sie sich, sich zu entspannen. Ein Mann, der sich so viel Zeit gelassen hatte, sie zu waschen und zu massieren, und der dann auch noch so höflich gewesen war, ihr den Grund für seine lange Abwesenheit zu erklären und sich dafür zu entschuldigen, hatte gewiss nicht vor, ihr etwas zuleide zu tun.
 Er trug sie zum Bett, schob die restlichen Vorhänge zur Seite und legte sie auf die Matratze. Brenna wurde flau im Magen. Zu ihrer Nervosität gesellte sich nun doch Angst. Ob es wohl wehtun würde? Sie schluckte. „Was unseren Handel betrifft …“
 „Der hat weiterhin seine Gültigkeit. Ihr seid immer noch mein. Die Erinnerung daran, wie Ihr mit hochgeschobenem Rock über meinem Arm gehangen habt, hat mich in den letzten Wochen warm gehalten.“
 Sie wurde rot bei seinen Worten, und sie musste daran denken, wie sich damals seine Finger auf ihrer Haut angefühlt hatten.
 „An dem Tag wolltet Ihr mich“, fuhr er fort.
 Sie erschauerte. „Aber jetzt will ich Euch nicht“, behauptete sie und merkte selbst, wie die Reaktion ihres Körpers sie Lügen strafte.
 „Hm.“ Er drehte sie auf den Bauch, und seine Ärmel streiften ihren nackten Rücken. „Bleibt hier liegen.“
 Ohne Hast wich er zurück und zog seine Tunika aus. Brenna beobachtete ihn verstohlen, unter halb gesenkten Lidern. Trotz ihres Zorns auf ihn, faszinierte sie wieder die Vollkommenheit seines Körpers. Seine Schultern waren so breit und sonnengebräunt, unter seiner Haut war deutlich das Spiel seiner Muskeln zu sehen.
 Jetzt streckte er sich genüsslich, ganz offensichtlich, um ihr seinen Körper in all seiner Pracht vorzuführen. Wie unanständig. Schändlich. Atemberaubend. Er war schön, und er wusste es.
 Brenna versuchte den Blick abzuwenden, aber irgendwie gelang ihr das nicht. Beinahe hätte sie aufgestöhnt, als er die Hände an den Bund seiner Beinlinge legte und mit der Verschnürung spielte. Er beobachte sie ganz genau, mit der Ruhe einer zusammengerollten Schlange, die bereit zum Angriff war. Wenn es Brenna vor all den Wochen, als sie ihn gebadet hatte, nur besser gelungen wäre, sich nicht anmerken zu lassen, wie sehr sein Körper sie faszinierte. Dieser gezielte Anschlag auf ihre Sinne war einfach nicht anständig.
 Mit größter Bedächtigkeit löste er die Verschnürungen und streifte die Beinlinge ab.
 Brennas Mund war plötzlich wie ausgetrocknet.
 Die Linien seines Körpers wirkten wie von einem begnadeten Künstler gezeichnet, er schien nur aus Muskeln und Sehnen zu bestehen. Runde, straffe Gesäßbacken. Endlos lange Beine. Vollendet geschwungene Hüften.
 Wie konnte nur so viel Böses in einem so herrlichen Körper stecken? Sie schalt sich, weil sie ihn so unverwandt beobachtete, aber sie konnte einfach nicht anders.
 Er stieg in den Zuber und setzte sich hinein. Wasser rann ihm sinnlich über den Rücken, als er mit dem Waschlappen über seine Schultern strich. Seine Bewegungen wirkten so sorgfältig und einstudiert, als wäre er ein Händler, der seine Waren anpries: Gefällt Euch, was Ihr seht? Ist das nicht ein interessanter Muskel? Und hier, dieser Arm!
 Als ob er ihre Behauptung, sie wolle ihn nicht, auf ihren Wahrheitsgehalt überprüfen wollte. Wie demütigend.
 Seine Muskeln spielten, als er mit dem Lappen über seine breite Brust und seinen straffen Bauch fuhr. Brenna stockte der Atem. Wie sollte sie so viel Schönheit widerstehen? Wieder musste sie daran denken, wie sie ihn gebadet hatte, und plötzlich durchfuhr sie ein glühendes Verlangen. Am liebsten wäre sie zu ihm gegangen und hätte es wieder getan.
 Sie kniff die Augen zu und verdrängte diesen absurden Einfall. Er war der Vollstrecker, nicht ihr Geliebter.
 „Seht mich an“, forderte er sie mit leiser Stimme auf.
 Sie schluckte und schlug die Augen wieder auf – und fuhr erschrocken zusammen. Er stand direkt vor ihr, und das Wasser rann in Rinnsalen von seinem Körper. In der Hand hielt er den Dolch, mit dem sie ihn hatte töten wollen.
 Brenna wich mit einem Schreckenslaut zurück und bedeckte ihre Blößen notdürftig mit den Händen. „I…Ihr braucht den Dolch nicht, ich will mich nicht wehren!“, stotterte sie. Entsetzt erkannte sie, dass das der Wahrheit entsprach. Aber das gleiche Entsetzen erfüllte sie auch bei der Erkenntnis, dass sie ihm hilflos ausgeliefert war, wenn er ihr jetzt die Kehle durchschneiden wollte.
 „Ruhig, Mädchen“, sagte er und hielt ihr die Klinge hin. „Ich möchte, dass Ihr mich rasiert. Wir müssen neue Erinnerungen mit diesem Dolch verbinden.“
 Sie nahm ihm die Waffe ab, stand auf und wickelte sich in das Bettlaken, um sich zu bedecken. Ihr Blick fiel auf die Klinge. Der Schein des Feuers in der Feuerstelle fiel darauf und enthüllte, dass Montgomery sie zu einer scharfen Rasierklinge geschliffen hatte. Das Heft war noch warm von seiner Hand. Sollte sie noch einmal versuchen, ihn zu erstechen? Ihm die Kehle durchzuschneiden?
 Er packte ihr Handgelenk, als hätte er ihre Gedanken gelesen. „Denkt gut nach, bevor Ihr handelt.“
 Brenna legte den Kopf in den Nacken, um sein Gesicht zu studieren.
 Seine Augen leuchteten wie dunkle Saphire, und er sah sie eindringlich an. Schließlich ließ er ihre Hand wieder los und zeigte auf die Seife und den Hocker neben ihrem Bett. „Rasiert mich.“
 Sein knapper Befehlston ärgerte sie. Wenn sie ihn nun rasierte, anstatt ihn umzubringen, bewies das einmal mehr, wie vollständig sie ihm ausgeliefert war. Sie musste wenigstens noch einmal einen Versuch unternehmen, ihn loszuwerden. Sie musste. Oder etwa nicht?
 Er drehte sich um, kehrte ihr offen den Rücken zu und ging zu dem Hocker. Arroganter Schuft! Als hielte er sie für so erbärmlich, dass er sie nicht einmal anzusehen brauchte. Er wusste auch so, dass sie parieren würde wie ein Hund.
 Brenna fuhr mit dem Finger leicht über die Klinge und nahm die Spitze zwischen Daumen und Zeigefinger. Beim ersten Mal hatte sie versucht, ihn aus unmittelbarer Nähe zu erstechen, anstatt das Messer nach ihm zu werfen. Das direkte Zustechen beherrschte sie nicht. Aber jetzt befand er sich am anderen Ende der Kammer, wie eine ihrer Zielscheiben. Und dieses Mal war der Dolch sehr scharf.
 Sie konnte ihn umbringen.
 Er hat sich entschuldigt. Der Gedanke schoss ihr unerbittlich durch den Kopf. Er hat mich gebadet, massiert und nach meinem Sturz die Treppe hinaufgetragen.
 Das waren nicht die Taten eines Ungeheuers.
 Aber er hat mich über einen Monat in Ketten gelassen, ohne mich waschen zu dürfen und in ständiger Angst, meldete sich eine andere Stimme in ihr zu Wort.
 Er hat mich gebadet.
 „Brenna?“
 Sie blinzelte und kehrte in die Gegenwart zurück, froh, von ihren widerstreitenden Gedanken abgelenkt zu sein.
 Montgomery saß mit ausgestreckten Beinen auf dem Hocker, den er sich an den Tisch gezogen hatte. In dieser Pose hätte sie ihn nur allzu gern gemalt. Ein Gebieter, ein Gemahl, ein Mann, das ja. Aber kein Ungeheuer, das man töten musste.
 Sie konnte ihn nicht umbringen. Bei dieser Erkenntnis unterdrückte sie nur mit Mühe einen Seufzer. Wenn sie doch nur den Mut gehabt hätte, sich selbst das Leben zu nehmen. Aber leider wollte sie leben, auch wenn das bedeutete, dass sie irgendwann die Ehe vollziehen musste.
 Sie betrachtete ihn von Kopf bis Fuß. Selbst in dieser entspannten Haltung hatte er keinerlei Ähnlichkeit mit den nackten Männern, die sie bislang gemalt hatte. Sie schmunzelte leicht. In Zukunft würde sie so etwas besser wiedergeben können.
 „Ich möchte malen“, entfuhr es ihr unbedacht. „Ein Teil unseres Handels bestand darin, dass ich wieder malen darf.“
 Er strich sich über die Bartstoppeln auf seinem Kinn. „Eigentlich war davon die Rede, dass Ihr mich jetzt rasiert.“
 „Nein, es war die Rede davon, ob ich versuchen würde, Euch zu erstechen oder nicht, und ob es Euch gelingen würde, die Ehe zu vollziehen, ohne mich wieder in Ketten legen zu müssen.“ Sie hielt den Dolch hoch, um ihre Worte zu unterstreichen, aber jetzt hielt sie es nicht mehr an der Klinge, sondern am Heft. Harmlos.
 Er schlug sich auf den Oberschenkel und lachte. „Wie überaus scharfsinnig, Mylady. Und wie habt Ihr Euch entschlossen?“
 „Ich möchte malen. Ich möchte, dass Ihr die verdammte Truhe aufschließt und mich malen lasst. Ohne meine Kunst kann ich die Ehe und mein weiteres Los im Leben nicht ertragen.“
 „Noch ein Handel, Mylady?“
 „Einer von vielen, die wir bereits abgeschlossen haben“, gab sie scharf zurück. „Ihr habt mich im letzten Monat angekettet wie ein Tier, und wenn Ihr mich in diesem Zustand belassen wollt, dann will ich wenigstens, dass Ihr diese Truhe aufsperrt.“ Sie überlegte kurz, ob es ihrer Forderung Nachdruck verleihen würde, wenn sie sich den Dolch an die Kehle hielt, aber bestimmt durchschaute er sie, dass sie es nicht ernst meinte.
 Er schürzte die Lippen, stand auf, holte den Schlüssel aus seiner Tunika und schloss die Truhe auf. Dann klappte er den Deckel hoch.
 Eine Woge der Erleichterung überflutete sie. Am liebsten wäre sie gleich zu der Kiste hingelaufen und hätte in ihren Utensilien gewühlt.
 Es irritierte sie, dass er ihre Freude und ihren Schmerz so leicht beeinflussen konnte – nach ihrer Malerei hatte sie sich in den vergangenen Wochen am allermeisten gesehnt. Sie war förmlich davon besessen gewesen, und das hatte sie noch mehr gestört als die Ketten und der Schmutz.
 Montgomery stand breitbeinig vor der Truhe und stemmte die Hände in die Hüften. Es schien ihm nicht das Geringste auszumachen, nackt vor ihr zu stehen. „Einen Kuss als Dankeschön für Eure Farben, Mylady?“
 „Einen Kuss?“, schnaubte sie. „Die Farben hattet Ihr mir längst geschuldet!“
 „Stimmt. Aber durch die Flucht Eures Vaters ändert sich manches an unserem Handel, daher bestehe ich auf diesen Kuss.“
 Brenna verspürte ein leichtes Flattern im Bauch. Ein Kuss war so … einfach. Vor allem, wenn sie bedachte, was später noch nachfolgen würde. Die Schultern straffend, ging sie auf ihn zu, den Dolch in der einen Hand, mit der anderen hielt sie das Laken fest.
 Sie konnte die Wärme spüren, die von seinem Körper ausstrahlte, als sie näher kam. Er bewegte sich nicht, aber sie sah an seinen Schultern, wie angespannt er war. Auch wenn er sich noch so locker gab, er war bereit, sich sofort auf sie zu stürzen, falls sie ihn angreifen sollte.
 Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, legte ihm die Hand in den Nacken und zog ihn zu sich herab. Nur ganz kurz zögerte sie, dann küsste sie ihn auf den Mund.
 Er schlang die Arme um sie, nicht besitzergreifend oder Furcht einflößend, wie sie gedacht hatte – er hielt sie einfach nur. Es fühlte sich … gut an.
 Als sie den Kuss abbrach und einen Schritt zurücktrat, versuchte er nicht, sie daran zu hindern. Stattdessen breitete sich dieses jungenhafte Lächeln auf seinen Zügen aus. Seine kaum merklich vorstehenden Schneidezähne wurden sichtbar, ebenso ein Grübchen auf seinem Kinn, und für einen Moment sah er eher aus wie eine Gottheit aus Atlantis als wie ein Eroberer.
 Brenna atmete tief durch. Sie wollte sich nichts von dem Verlangen anmerken lassen, das sich in ihr ausbreitete. In ihrer Verlegenheit hielt sie l’occhio del diavolo hoch.
 Montgomery packte ihr Handgelenk so schnell, dass es ihr den Atem verschlug. Das Misstrauen zwischen ihnen war offensichtlich immer noch unverändert.
 „Ich wollte Euch nur an das Rasieren erinnern“, stammelte sie.
 Er sah sie so durchdringend an, dass sie das Gefühl hatte, er könnte geradewegs durch den dünnen Stoff des Lakens sehen, das ihren Körper verhüllte. Atemlos wartete sie ab, bis er schließlich gelassen nickte und ihr mit dem Finger über das Kinn strich. „Vorher legt Ihr das Laken ab.“
 Eine Strafe, weil sie den Dolch zu plötzlich erhoben hatte?
 Erschauernd ließ sie das Laken zu Boden sinken. „Ich wollte Euch nichts tun“, murmelte sie. „Sonst hätte ich das hier gemacht.“ Blitzschnell umfasste sie die Klingenspitze, holte mit dem Arm aus und schleuderte l’occhio del diavolo durch die Luft. Der Dolch landete genau in einem der schmalen Bettpfosten.
 Montgomerys Augen weiteten sich.
 Befriedigung über diesen kleinen Sieg machte sich in ihr breit. „Wenn ich Euch hätte töten wollen, dann hätte ich es getan, als ich noch am anderen Ende der Kammer war.“
 Er zog eine Augenbraue hoch. „Ihr steckt voller Überraschungen, Gemahlin.“




14. KAPITEL 
Tief Luft holend drehte Brenna sich um und suchte die Dinge zusammen, die sie für die Rasur ihres Gemahls benötigen würde. Innerlich war sie ziemlich aufgewühlt. Sie war es gewohnt, nackt durch ihre Kammer zu gehen, aber nun ruhte sein Blick unverwandt auf ihr – und das löste ein Prickeln auf ihrer Haut aus.
 Brenna zog l’occhio del diavolo aus dem Bettpfosten, legte sich ein paar Tücher zurecht und erhitzte Wasser in dem Kessel über der Feuerstelle. Ihr Ehemann beobachtete sie und bewegte sich dabei kaum auf seinem Hocker.
 Als sie mit ihren Vorbereitungen fertig war, stellte sie sich vor ihn. Sie tauchte eines der Leinentücher ins Wasser und befeuchtete sein Gesicht, ehe sie Seifenschaum auf seinem Bart verteilte. Deutlich spürte sie die Bartstoppeln unter ihrer Hand. Wie anders seine Haut sich anfühlte als ihre. So männlich. So interessant.
 Vorsichtig zog sie die Klinge über seine Wange und tauchte sie anschließend ins Wasser. „Woher wusstet Ihr, dass ich Euch mit dem Dolch nicht angreifen würde?“
 Um seine Augen bildeten sich kleine Lachfalten. „Das wusste ich nicht. Aber ich hielt Euch für klug genug, zu wissen, dass ein Mordanschlag auf mich keine besonders gute Idee sein würde.“
 Er bog den Kopf nach hinten, als sie ihn am Hals rasierte. „Vielleicht wollte ich erst noch näher an Euch herankommen“, gab sie zu bedenken.
 „Liebste Brenna, Ihr seid keine Mörderin, und ich könnte Euch mit einem einzigen Fausthieb töten – selbst noch mit einem Messer in der Kehle.“
 Sie erschauerte bei seinen Worten, die umso beklemmender waren, weil sie einen Funken Wahrheit enthielten. Sie warf einen Blick auf seine großen Hände und säuberte die Klinge erneut in der Wasserschüssel. Die von ihm ausgehende körperliche Kraft ängstigte und fesselte sie zugleich. Sie fühlte sich wie eine Motte, die sich die Flügel an einer Kerzenflamme ansengte.
 Sorgfältig beendete Brenna die Rasur und strich anschließend prüfend mit dem Handrücken über seine Wange. Sie fühlte sich jetzt wieder genauso glatt an wie am Tag der Hochzeit, und Brenna empfand einen unerklärlichen Stolz, als Montgomery anerkennend nickte.
 Ganz langsam streckte er die Hand nach ihr aus, und als sie keinen Widerstand leistete, zog er sie auf seinen Schoß. Sie zuckte zusammen, als sie seine nackte Haut an ihrer spürte. Mit der Fingerspitze zog er eine Linie von ihrem Hals zwischen ihren Brüsten hindurch bis zu ihrem Bauchnabel, um den er träge Kreise zeichnete.
 Ihr wurde heiß. Sie wünschte, sie hätte so tun können, als hätte er gar keine Wirkung auf sie, aber das gelang ihr nicht. Also schloss sie die Augen und ließ seine Berührungen einfach über sich ergehen.
 Schließlich war er tatsächlich ihr Gemahl, daher war es vielleicht gar keine so große Sünde, dass sie seine Liebkosungen genoss. Gleichmäßige Wärme breitete sich in ihr aus, während sie seine Hände überall auf ihrem Körper spürte. Betörend. Magisch. Als ob er und sie ganz allein auf der Welt wären. Ihr Körper entspannte sich zunehmend, gleichzeitig nahm ihre Erregung zu.
 „Meine Schöne“, raunte er ihr ins Ohr, und sein warmer Atem streifte ihre Haut.
 Schöne? Sie fragte sich, ob er alle seine Geliebten so nannte.
 „Kommt, lasst mich Euch ansehen.“ Er lehnte sie zurück in seinem Arm und strich wieder mit dem Finger von ihrem Hals bis zum Nabel, dann aber noch weiter nach unten.
 Wenn sie doch nur die Kraft gehabt hätte, ihm zu widerstehen … Aber die hatte sie nicht.
 Als hätten sie einen eigenen Willen, hoben ihre Hüften sich ihm entgegen. Brenna wollte … sie wollte, dass er sie dort berührte.
 Plötzlich stand er auf und setzte sie auf den Tisch, ehe er sich hinkniete und ihre Knie auseinanderdrückte, sodass er sich auf Augenhöhe mit ihren geheimsten Stellen befand.
 Das Blut schoss ihr in die Wangen. Viele Male hatte sie sich selbst so im Spiegel gesehen, sich gemalt und die Miniaturen dann verkauft. Aber sich selbst zu betrachten, war etwas ganz anders, als auf diese Art von einem anderen Menschen angeschaut zu werden. Wenn sie sich malte, war sie zudem nie so erregt gewesen wie jetzt.
 Er streichelte behutsam die kupferroten Locken, und Brenna erbebte. Sie konnte nur mit Mühe dem Bedürfnis widerstehen, sich nach hinten auf die Tischplatte zu legen. Und dann spürte sie plötzlich seine Zunge. Sie zuckte heftig zusammen. Es war kein Wunder, dass die Dienstmägde den Liebesakt als ein solches Vergnügen beschrieben! Brenna gab sich ganz ihren Empfindungen hin, lehnte sich zurück und schloss die Augen.
 Seine Hand streifte ihren Ellenbogen, und sie öffnete die Augen einen Spalt weit. Als sie sah, dass er l’occhio del diavolo in der Hand hielt, schnappte sie erschrocken nach Luft.
 „Ruhig, Brenna, ich tue Euch nichts. Ich möchte nur, dass Ihr selbst seht, wie schön Ihr seid.“ Seine Stimme klang sanft und betörend. Er lächelte verschmitzt, und seine Augen funkelten, als er Seifenschaum auf ihrem Schoß verteilte.
 Stirnrunzelnd versuchte sie herauszufinden, was er vorhatte. Ob sie sich ihm widersetzen sollte? Oder war es doch besser, sich ihm zu ergeben?
 Dann nahm er den Doch und begann sie zu rasieren.
 Brenna stieß einen Schreckenslaut aus. „Was zum Teufel macht Ihr da?“
 Er grinste durchtrieben. „Ich sagte Euch doch, ich wollte diesen Dolch mit neuen, angenehmeren Erinnerungen versehen.“
 Einen Moment lang spielte sie mit dem Gedanken, vom Tisch zu springen und aus der Kammer zu fliehen. „Aber Ihr könnt mich doch nicht rasieren!“
 „Warum nicht? Ihr habt mich schließlich auch rasiert.“
 „Das ist etwas ganz anderes!“
 Er bewegte die Finger ganz leicht, sodass sie die Stelle streiften, wo sie die größte Lust empfand.
 Sie hielt geräuschvoll die Luft an. Und erschauerte voller Sehnsucht.
 Sein Lächeln verstärkte sich. „Öffnet Euch mir, Mylady. Ich schwöre Euch bei allen Heiligen, Euch wird kein Leid geschehen. Ihr habt nichts zu befürchten.“
 Nichts, außer ihrer eigenen Reaktion auf ihn. „Was weiß ein Schurke wie Ihr schon von Heiligen?“, gab sie zurück.
 Er senkte den Kopf und küsste die Innenseiten ihrer Schenkel. „Genug, um etwas von Anbetung zu verstehen.“
 Ein Aufstöhnen entfuhr ihr, ehe sie es unterdrücken konnte. Sie fühlte sich so … benommen, fast wie berauscht. Willenlos öffnete sie ihre Schenkel. Die Klinge des Dolchs schabte leicht über ihre Haut, als Montgomery fortfuhr, sie zu rasieren. Immer wieder strich er sanft mit dem Finger über ihren Schoß, um sein Werk zu prüfen. Die entblößte Haut prickelte und war so unglaublich sensibel, dass Brenna glaubte, seine Brührungen kaum noch aushalten zu können.
 Die Klinge war kühl und scharf, aber er führte sie ruhig und vollkommen sicher. Sein Blick war konzentriert und leidenschaftlich, wie der eines Künstlers bei der Arbeit an einem Gemälde. Brennas Erregung nahm immer weiter zu, aber er ließ sich nicht davon ablenken.
 Schluckend sah Brenna an sich herunter. Noch nie im Leben hatte sie sich so entblößt und ausgeliefert gefühlt – und gleichzeitig so sicher. Er wusste offensichtlich ganz genau, was er tat. Plötzlich durchzuckte sie ein Stich der Eifersucht auf all die Frauen, die möglicherweise in einen ähnlichen Genuss gekommen waren.
 Als er fertig war, strich er noch einmal über sein Werk, und Brenna zuckte zusammen. Er legte den Dolch zur Seite, wusch den Schaum von ihr und trocknete sie behutsam ab. Dann stand er auf und trug sie zum Bett.
 Brenna hatte längst keine Angst mehr vor dem, was geschehen würde, und schlang die Arme um seinen Nacken. Ein Mann, der so ruhig und sicher mit einem Dolch umgehen konnte, war bestimmt in der Lage, sich so zu beherrschen, dass er sie beim Liebesakt nicht verletzte.
 „Es könnte beim ersten Mal etwas schmerzhaft sein“, flüsterte er, als er sie auf die Matratze bettete. „Aber nicht sehr. Außerdem werde ich mich erst bewegen, wenn Ihr bereit seid.“
 Sie fühlte sich längst bereit, aber das sagte sie nicht.
 Ganz sanft streichelte er ihren Bauch. Brenna wollte … mehr. Sie wollte, dass er sie wieder dort berührte, wie vorhin. Sie wollte seine Finger auf den frisch entblößten Stellen spüren. Sie hob leicht die Hüften an, um seine Hand weiter nach unten zu drängen, aber er rührte sich nicht. Also rutschte sie auf dem Bett ein Stück nach oben. Er schob die Hand ein wenig weiter nach unten, aber bei Weitem noch nicht genug. Verdammt, warum liebkoste er sie nicht wie vorhin?
 „Mylord, bitte“, stöhnte sie.
 Er beugte sich über sie und küsste sie mit solcher Glut, dass ihr schwindelig wurde. Und dann spürte sie seine Hand endlich dort, wo sie sie sich ersehnt hatte. Seufzend gab sie sich seinen Liebkosungen hin, bis sie merkte, dass er sich über sie geschoben hatte. 
 Sie spreizte die Beine und kam ihm entgegen. Ganz langsam drang er in sie ein, so behutsam, wie er eben mit dem Dolch vorgegangen war.
 Er hielt inne und küsste sie auf die Stirn. „Geht es Euch gut?“
 Sie wollte dahinschmelzen und ihn ganz in sich aufnehmen. Sie hatte sich auf Schmerz eingestellt, aber da war keiner, nur das köstliche Gefühl, ganz von ihm ausgefüllt zu sein. „Es ist wie ein Wunder“, hauchte sie und sah verklärt in sein Gesicht.
 Mit einer einzigen kraftvollen Bewegung drang er vollkommen in sie ein. Sie stieß einen leisen Schrei aus, aber er erstickte ihn mit einem Kuss, der sie jeden Schmerz vergessen ließ.
 „Von jetzt an nur noch Lust“, versprach er. Er nahm ihre Hände und streckte ihre Arme nach oben über ihren Kopf. Einen Moment lang hielt er still, damit sie sich an ihn gewöhnen konnte.
 Schließlich hob sie leicht die Hüften an, weil sie sich nach mehr sehnte. Da gab er nach und begann, sich in einem sanften, gleichmäßigen Rhythmus in ihr zu bewegen. Die wundersamen Empfindungen in ihrem Innern wurden immer intensiver. Ein winziger Teil von ihr hasste sich dafür, dass sie den Liebesakt so unendlich genoss, aber ihre Erregung war mittlerweile so grenzenlos, dass sie den Gedanken verdrängte. Am kommenden Tag war immer noch genug Zeit, sich damit zu befassen.
 Sie atmete den warmen Duft seiner Haut ein und bewegte ihre Hände. Als er sie losließ, schlang sie die Arme um ihn und strich lustvoll über die starken Muskeln seines Rückens.
 Das ist meins. Alles meins.
 Brenna warf den Kopf in den Nacken und ließ sich endlich gehen. Immer schneller bewegte sie sich unter ihm, immer weiter strebte sie dem Höhepunkt dieses schwindelerregenden Gefühls entgegen. Plötzlich begann sie heftig zu zucken, als würde sie von einer unsichtbaren Hand durchgeschüttelt. „Verdammt!“, keuchte sie.
 Er lachte. Lachte! „Nun, das ist mal etwas ganz Neues.“
 Verlegen wegen ihres Ausbruchs, kniff sie die Augen zusammen und versuchte, ihn von sich zu schieben, aber seine Brust war unnachgiebig wie eine Mauer. „Geht weg!“, rief sie und warf den Kopf hin und her. Wie konnte er sie auslachen, nachdem sie ihm gerade so viel von sich gegeben hatte? Dieser Schuft. Dieser Barbar. Fast wäre es ihr lieber gewesen, er hätte sie mit Gewalt genommen, anstatt sie so zu demütigen.
 „Ruhig, ganz ruhig, Brenna“, beschwichtigte er sie.
 Sie wurde tatsächlich ruhiger, aber in ihren Augen rannten Tränen der Scham. „Ich weiß nun einmal nicht, wie Frauen sich in solchen Situationen verhalten sollen“, sagte sie mürrisch.
 „Ihr seid wunderbar, Brenna, ich bin sehr, sehr glücklich. Von mir aus könnt Ihr so oft Ihr wollt ‚verdammt‘ rufen, ich werde mich über jedes einzelne davon freuen! Einverstanden?“
 Seine Worte wirkten wie Balsam angesichts ihrer Verlegenheit. Sie nickte benommen.
 „Ihr wart noch Jungfrau“, stellte er fest. „Und nun seid Ihr mein.“
 Er küsste sie erneut und bestätigte ihr damit ohne Worte, dass ihm ihr Ausbruch nicht das Geringste ausgemacht und er vor Freude gelacht hatte und nicht, um sich über sie lustig zu machen. Sie seufzte und fühlte sich noch verwirrter als vorher. Ihr Vater hatte sie jedes Mal geschlagen, wenn ihr dieses Wort herausgerutscht war.
 James begann wieder, sich in ihr zu bewegen, kräftiger jetzt, schneller. Und dann erreichte er mit einem heiseren Schrei seinen eigenen Höhepunkt und sank kraftlos über sie.
 Sie schlang die Arme um ihn und genoss das Glänzen des feinen Schweißfilms auf seiner Haut. Neugierig schob sie die Zungenspitze vor und leckte ihm leicht über die Schulter, um sich zu vergewissern, ob er genauso schmeckte, wie er sich anfühlte. Er erschauerte leicht, und ein Gefühl weiblicher Macht durchströmte sie.
 Eingehüllt in den betörenden Duft seiner Haut schloss sie die Augen. In ihren kühnsten Vorstellungen hätte sie sich niemals ausgemalt, dass der Liebesakt so atemberaubend sein konnte.
 Ganz entspannt lag sie da und betrachtete den Baldachin über dem Bett. Sie konnte es kaum noch abwarten, endlich wieder einen Pinsel in der Hand halten und das Erlebte auf die Leinwand bannen zu können.




15. KAPITEL 
Brenna erwachte mit rasenden Kopfschmerzen. Alles schien sich um sie zu drehen in dem grellen Licht, das auf ihr Gesicht fiel. Ihr ganzer Körper tat ihr weh, ihr Kopf, ihre Schultern, ihr Rücken.
 Sie blinzelte gegen die Helligkeit an und sah ihren Gemahl mit übereinandergeschlagenen Beinen an ihrem Tisch am Fenster sitzen. Er trug Lederbeinlinge und sonst nichts. Seine entspannte, verwundbare Haltung rührte sie. Sein normalerweise so ordentlich gekämmtes Haar wirkte zerrauft. Seit der Hochzeit war es gewachsen, aber dafür war er glatt rasiert. Sie errötete bei der Erinnerung. Nicht nur sein Gesicht war rasiert … Sie widerstand der Versuchung, unter die Bettdecke zu spähen und sich zu vergewissern, dass sie sich die vergangene Nacht nicht nur eingebildet hatte.
 Ein leises, schabendes Geräusch war zu hören. Er war offensichtlich damit beschäftigt, l’occhio del diavolo an einem Lederriemen zu schärfen. Ihre Wangen begannen zu glühen. Er hatte sie … rasiert. Berührt. Ihr Lust bereitet.
 Eine Weile beobachtete sie ihn, und sie war gebannt von seinen gleichmäßigen, sicheren Bewegungen. Genauso hatte er sie liebkost, als hätte er von der in ihr verborgenen Leidenschaft gewusst, von der sie selbst nichts geahnt hatte.
 Ihr wurde warm ums Herz, als sie daran dachte, dass er sich dafür entschuldigt hatte, sie so lange in Ketten gelassen zu haben. Dass er sich die Zeit genommen hatte, sie zu baden. Dass er ihr, trotz der Flucht ihres Vaters, ihre Farben zurückgegeben hatte.
 Es stand noch einiges zwischen ihnen, das geklärt werden musste. Aber vielleicht würde ihre Ehe ja doch nicht so schrecklich werden, wie sie gedacht hatte.
 Er hielt mitten in der Bewegung inne und sah zu ihr hinüber. „Guten Morgen.“ Seine blauen Augen leuchteten.
 Brenna merkte, dass sich ihr Verlangen regte, und sie fragte sich, wie er wohl reagieren würde, wenn sie jetzt das Laken zurückschlug und sich ihm erneut anbot. Erschrocken? Schockiert? Oder würde er sie wieder liebkosen wie in der vergangenen Nacht und zu ungeahnten Höhen der Lust führen? Sie wollte die Beine über die Bettkante schwingen, um zu ihm zu gehen und ihn zu berühren.
 Ihr Fuß wurde von irgendetwas zurückgehalten, ein Klirren ertönte.
 Sie sah erschrocken an sich herab – und stellte fest, dass sie mit einem Fuß ans Bett gekettet war. Ihre liebevollen Gefühle zersplitterten wie Glas. „Ihr habt mich angekettet?“, rief sie entsetzt.
 „Selbstverständlich, Gemahlin“, erwiderte er ungerührt und fuhr fort, den Dolch zu schleifen. „Wir sind heute genauso wenig ineinander verliebt wie an dem Tag, als Ihr mich angegriffen habt und fliehen wolltet.“
 „Ihr … Ihr …“ Brenna fehlten die Worte, am liebsten hätte sie geschrien. Wie konnte er ihr das antun. Nach allem, was sie miteinander erlebt hatten. Sie hatte doch tatsächlich geglaubt, diese Nacht hätte auch ihm etwas bedeutet.
 Was für ein naives Dummchen sie war. Er war derjenige, der Dutzende Geliebte gehabt hatte, nicht sie. Sie zog sich das Laken bis zum Hals. Für ihn war sie nur eine weitere Eroberung im Bett gewesen. Er hatte seine Erfahrung als Liebhaber eingesetzt, um sie sich gefügig zu machen. Und, verdammt, es war ihm gelungen. Sie wünschte, dieser Gedanke hätte nicht so wehgetan, aber er tat es trotzdem.
 Sie wollte, dass ihr Gemahl sie allein ließ, damit sie sich etwas anziehen und so tun konnte, als hätte es die letzte Nacht nie gegeben. Als hätte sie nicht eben noch vorgehabt, sich ihm erneut wie eine liebeskranke Sklavin anzubieten.
 Sie sah ihn wütend an, er aber war ganz auf das Schleifen des Dolchs konzentriert. Vollkommen ungerührt, vollkommen unbeeindruckt von den Ereignissen der vergangenen Nacht.
 Sie hätte ihn doch erstechen sollen! Warum hatte sie das bloß nicht getan? Ihre Schwäche ärgerte sie, und sie beschloss, sich so zu verhalten, als wäre nichts geschehen. Trotzdem schämte sie sich in Grund und Boden, weil sie geglaubt hatte, zwischen ihnen hätte sich etwas geändert. Nichts hatte sich geändert, sie war nach wie vor seine Gefangene.
 „Wie fühlt Ihr Euch?“, fragte er und sah für einen Moment auf.
 Verwundbar. Verlegen. Verwirrt. „Gut.“ Sie strich sich eine Haarsträhne hinter das Ohr und hob das Kinn. Niemals würde er erfahren, wie sie sich eben noch nach ihm verzehrt hatte. „Es besteht kein Grund, mich weiterhin anzuketten“, fügte sie knapp hinzu.
 Er neigte den Kopf zur Seite. „Zwischen uns hat sich nichts geändert.“
 Trotz ihres Vorsatzes, so zu tun, als wäre nichts geschehen, traf sie seine Bemerkung wie ein Stich ins Herz. Für ihn mochte sich nichts geändert haben, aber sie fühlte sich verletzlich auf eine Art, die sie nie für möglich gehalten hätte.
 „Mit wem habt Ihr Euch gestern getroffen?“ Er hatte die Frage ganz gelassen gestellt, aber Brenna merkte, wie angespannt seine Schultern waren.
 „Mit niemandem“, antwortete sie genauso ruhig.
 „Ich habe das hier auf der Treppe gefunden.“ Er hob ein versiegeltes Pergament vom Tisch auf.
 Die Nachricht, die Bruder Giffard an Nathan hatte schicken sollen. Verdammt! Brenna rieb sich die Schläfen. Sie ärgerte sich über sich selbst, über Montgomery und über Bruder Giffard, weil er die Nachricht nicht schon längst verschickt hatte. Offensichtlich hatte er das Pergament nach ihrem Treffen in der vergangenen Nacht fallen lassen. Bruder Giffard hatte sie um ein Treffen auf dem Wehrgang gebeten, da Pater Peter irgendwo unterwegs gewesen war, die Kirche aber dennoch nicht zur Verfügung gestanden hatte. Giffard hatte etwas Gold für die Miniatur erhalten, die sie ihm überlassen hatte, aber es war nicht genug für die Schiffspassage gewesen. Und Brenna hatte sich geärgert, weil Montgomery ihr ihre Farben nicht zurückgegeben hatte. Genau in dem Moment hatte sie ihren Gemahl in den Burghof reiten sehen. Sie war die Treppe hinuntergeeilt, um noch rechtzeitig wieder in ihrer Kammer zu sein, ehe er merkte, dass sie ohne ihren Bewacher unterwegs gewesen war – und mit wem sie sich getroffen hatte. Auf der schmalen Treppe war sie dann über ihre Ketten gestolpert und gestürzt.
 „Wem wolltet Ihr das hier geben, Brenna?“
 Wenn sie jetzt Bruder Giffard ins Spiel brachte und er dazu befragt wurde, konnte sie sich jede Hoffnung auf eine Flucht nach Italien abschminken. „Niemandem. Ich habe die Nachricht schon vor Wochen geschrieben und hoffte, sie einer meiner Schwestern oder sonst irgendjemandem mitgeben zu können.“
 „Ich verstehe“, meinte er, aber es war nicht klar zu ersehen, ob er ihr glaubte oder nicht. „Warum war Damien nicht bei Euch? Warum sagtet Ihr, ihn träfe keine Schuld, als ich wütend auf ihn war, weil er geschlafen hatte?“
 Ihr Mut sank mehr und mehr, und sie bereute ihren Zornesausbruch vom vergangenen Tag. Sie hatte ihren jungen Bewacher mit dem schrecklichen Bart ins Herz geschlossen und ihn nur schützen wollen. Sie hatte ihm ein paar Schlafkräuter verabreicht, da Bruder Giffard und sie sich nicht in der Kirche treffen konnten, wo es ihnen möglich gewesen wäre, sich für eine Weile seinen Blicken zu entziehen.
 Montgomery sah sie an, als suchte er in ihrer Seele nach irgendwelchen Geheimnissen. „Brenna.“ Er stand auf, stellte sich neben sie und strich ihr sanft über den Nacken. „Wenn Ihr einen Geliebten habt, werde ich ihn umbringen.“
 Sie lachte verbittert auf. „Ich habe keinen Geliebten, wie Ihr letzte Nacht ja zweifelsfrei feststellen konntet.“
 Ein seltsamer Ausdruck trat in seine Augen, und Brenna wünschte, sie hätte seine Gedanken lesen können. „Warum wart Ihr im Turm?“
 Fieberhaft überlegte sie, was sie verheimlichen und was sie gestehen sollte. Am besten war es wahrscheinlich, sich so nah wie möglich an die Wahrheit zu halten. „Ich fand es allmählich lästig, vierundzwanzig Stunden am Tag überallhin begleitet zu werden, also habe ich Damien ein Schlafmittel verabreicht.“
 „Woher hattet Ihr das?“, wollte Montgomery wissen.
 „Ich habe manchmal Mühe mit dem Einschlafen, Mylord.“ Sie sprach betont gelassen. „Meine Schwester hat es für mich hergestellt.“
 „Welche von beiden?“
 „Adele.“
 „Habt Ihr mit ihr gesprochen?“
 „Nein.“
 „War sie diejenige, mit der Ihr Euch im Turm getroffen habt?“
 Ihr wurde ganz schwindelig von all diesen Fragen. „Nein. Ich hatte die Nachricht bei mir und ließ sie wohl fallen, als ich in meine Kammer zurückeilen musste.“
 „Warum hattet Ihr es so eilig?“
 „Ich hatte Damien nur für kurze Zeit entkommen wollen, und als ich sah, dass Ihr zurückgekehrt wart, bin ich in Panik geraten.“ Das entsprach fast der Wahrheit, und Brenna betete, dass er ihr glaubte.
 Er nickte bedächtig.
 Erleichterung durchströmte sie, danach zeigte sie auf ihr angekettetes Bein. „Darf ich jetzt aufstehen?“
 Ehe er antworten konnte, klopfte es an der Tür. „Herein!“ Er legte den Lederriemen auf den Tisch und steckte l’occhio del diavolo in seinen Gürtel. Ganz eindeutig erwartete er jemanden.
 Eine Reihe Truhen tragender Bediensteter betrat die Kammer, gefolgt von einem untersetzten Mann mittleren Alters und einer rundgesichtigen Frau. Montgomery zeigte den Bediensteten, wo sie die Behältnisse abstellen sollten.
 Was sollte das? Eine weitere Bestrafung? Brenna sah die Leute finster an.
 Der Mann verneigte sich tief und zog mit ausladender Bewegung seinen Hut. Er trug ein kostbar besticktes Wams und sorgfältig gearbeitete Beinlinge. „Wir sind gekommen, sobald es die Regenfälle zuließen.“
 „Und wir haben unsere edelsten Samt- und Seidenstoffe mitgebracht“, fügte die Frau hinzu. Sie zeigte auf eine der Truhen, und ein kahlköpfiger, gut gekleideter Bediensteter öffnete sie. Die Frau nahm eine Bahn blauen Samts hervor und hielt sie ans Licht.
 „So einen guten Stoff könnte man auch in Paris oder Italien finden“, meinte der Mann und wölbte stolz die Brust.
 Montgomery sah Brenna an. „Nun, Gemahlin?“
 Brenna betrachtete verwirrt das edle Tuch.
 Montgomery zeigte auf die beiden Fremden, die soeben eine zweite Truhe öffneten. „Das sind Tuchhändler.“
 Sie warf ihm einen mürrischen Blick zu. „Ich bin ja nicht dumm.“
 „Unsere Kleidung ist nach dem feuchten Wetter in schlechtem Zustand“, erklärte er. Er zog einen grünen Seidenstoff aus einer der Truhen und hängte ihn sich über den Arm.
 Brenna hatte wochenlang dasselbe schmutzige Kleid tragen müssen, und nun wollte er sich vor ihr mit neuer Kleidung brüsten, nur weil seine alte etwas Regen abbekommen hatte. Was für ein eitler Pfau! Ihr war schon aufgefallen, wie penibel er mit seiner Kleidung war, aber das hier übertraf jetzt alles.
 „Was haltet Ihr denn hiervon?“ Er hob eine Bahn bestickter Seide hoch.
 „Es ist sehr hübsch“, murmelte sie verstimmt.
 „Ausgezeichnet.“ Jetzt nahm er ein goldfarbenes Tuch aus der Truhe. „Was habt Ihr sonst noch?“, fragte er den Händler, der geschäftig ein Tuch nach dem anderen hervorzog.
 Schon bald war die Kammer von Farben überflutet, als der Mann und die Frau Samt und Seide in allen Längen und Zuschnitten zum Vorschein brachten. Es war, als malten sie Regenbogen aus Stoffbahnen. Dazu zeigten sie Besätze aus Spitze, Hermelin, Fuchs und Nerz.
 Brenna rieb sich die Schläfen. Warum Montgomery neue Kleidung benötigte, war ihr schleierhaft. Selbst seine von der Reise abgenutzten Sachen waren noch besser als alles, was sie in den letzten sieben Jahren getragen hatte.
 Sie zerrte leicht an ihrer Kette und ärgerte sich, dass sie nicht einfach aufstehen und aus der Kammer gehen konnte. Ein Beweis mehr für seine Arroganz, einfach Händler herzubestellen, während sie ans Bett gekettet war.
 Immer mehr Stoffbahnen hob er hoch, manche behielt er über dem Arm, andere sortierte er aus. Wie gewöhnlich ging er dabei entschlossen und zielstrebig vor.
 Und übertrieben genau. Sie hatte noch nie einen Mann gesehen, der sich so gut mit Stoffen auszukennen schien. Er entdeckte winzige Webfehler, die ihr selbst niemals aufgefallen wären. Großer Gott, er war ja noch schlimmer als Gwyneth.
 Er war wirklich zum Verzweifeln. Außerdem musste Brenna dringend den Abtritt aufsuchen. Wann verschwanden endlich alle diese Leute? Sie schloss resigniert die Augen.
 „Fünfzehn Gewänder also“, hörte sie Montgomery sagen. „Mit Unterkleidern und Hemden natürlich. Ein paar für den Alltag und ein paar, die man auch bei Hof tragen könnte.“
 Sie schlug argwöhnisch die Augen auf. „Gewänder?“
 Er drehte sich ruckartig zu ihr um.
 Brenna achtete nicht auf das Ziehen der Kette um ihren Fuß und setzte sich auf. „Ihr bestellt das alles für mich?“
 „Natürlich.“
 Ihr wurde schwindelig. Das letzte neue Gewand hatte sie vor Jahren bekommen, und damit waren schmerzliche Erinnerungen verbunden. Und dann gleich fünfzehn? Das war eine unglaubliche Anzahl von Kleidern für eine einzige Frau. Selbst als ihr Vater ihr alle Kleider fortgenommen hatte, waren es nur fünf gewesen.
 Sie ließ sich wieder zurück in die Kissen sinken. „Warum seid Ihr so nett zu mir?“
 Die Frage schien ihn zu überraschen.
 „Nun?“ Ohne Rücksicht auf das Unbehagen der anderen Anwesenden im Raum, klirrte sie mit der Kette. „Es besteht kein Anlass dazu. Wir sind heute genauso wenig ineinander verliebt wie vorher“, wiederholte sie seine früheren Worte.
 Der Händler und seine Frau tauschten einen betretenen Blick und wühlten weiter in den Truhen herum.
 Montgomery wollte gerade antworten, aber die Frau zog hastig einen seidigen grünen Stoff hervor, der so zart war, dass er fast durchscheinend wirkte. „Wie wäre es hiermit, Mylady? Er würde doch wunderbar zu ihren Augen passen, nicht wahr?“
 Durch das Fenster fiel Licht auf den Stoff, und er schien plötzlich in den verschiedensten Farben zu schimmern. So ein Tuch hatte Brenna noch nie gesehen, es wirkte fast wie verzaubert.
 „Meine Frau hat recht.“ Der Händler beeilte sich, seinem rundgesichtigen Weib zuzustimmen. „Wenn Ihr bitte aufstehen würdet, Mylady, damit ich Maß nehmen kann?“
 Brenna warf Montgomery einen hilflosen Blick zu. Unter dem Laken war sie nackt, und sie hatte auch kein langes Haar, mit dem sie ihre Blößen hätte bedecken können.
 „Steht auf“, verlangte er schroff. „Ich werde nicht zulassen, dass meine Gemahlin in Lumpen herumläuft.“
 Sie verschränkte die Arme vor der Brust. „Es stört Euch jetzt aber nicht, wenn ich nackt und in Ketten herumlaufe“, fauchte sie.
 Seine Augen begannen zu funkeln. „Nicht im Geringsten.“
 Sie errötete und wandte den Blick ab. Wie weit wollte er sie noch erniedrigen?
 „Hier.“ Er lachte leise und warf ihr ein Hemd zu. „Zieht das über, und dann steht auf, damit die Leute Maß nehmen können.“
 Dieser unmögliche Mensch! Stirnrunzelnd dachte sie daran, wie gelassen er gewesen war, als die Bediensteten den Badezuber für ihn gefüllt hatten. Ihm mochte es nichts ausmachen, wenn Leute in seinen Privatbereich eindrangen, aber Brenna fand so viel Trubel verwirrend. Im vergangenen Jahr war sie die meiste Zeit ganz allein gewesen.
 Die Händler huschten in der Kammer herum und hantierten mit Stoffen, Nadeln und Scheren, als wären sie vollkommen taub und bekämen von dem Gespräch nichts mit.
 Zähneknirschend zog sich Brenna unter dem Laken das Hemd an, danach schwang sie die Beine über die Bettkante. Der Boden fühlte sich kalt unter ihren nackten Füßen an, und die Kette klirrte gegen den Bettpfosten.
 Der Frau des Händlers traten beinahe die Augen aus dem Kopf, trotzdem lächelte sie. Gut zahlende Kunden verärgerte man nicht.
 Brenna machte ein finsteres Gesicht.
 Montgomery stellte sich neben sie, um sie zu stützen, während der Händler sich an die Arbeit machte. Wenn sie nicht so gereizt gewesen wäre, hätte sie das Ganze durchaus genießen können. Außerdem musste sie den Abtritt aufsuchen, aber das konnte sie erst, wenn Montgomery ihr die Kette abnahm. Angestrengt starrte sie auf einen Punkt an der Wand.
 Endlich waren die erforderlichen Maße genommen und die Stoffe in den Truhen verstaut. Die Händler verschwanden mit ihren Aufträgen, und in die Kammer kehrte wieder Ruhe ein.
 „Ich muss den Abtritt aufsuchen“, zischte sie, als Montgomery immer noch keine Anstalten machte, sie vom Bett loszuketten.
 Er schmunzelte. „Sagt ‚bitte‘.“
 Sie sah ihn aufgebracht an. Nie im Leben!
 „Fast könnte man das ja als Bitte verstehen.“ Er zog den Schlüssel aus seiner Tunika und öffnete das Schloss der Kette. „Das hätte ich auch schon früher getan, Ihr hättet mich nur darum fragen müssen.“
 Wutschnaubend zog sie sich zurück. So war das jetzt also? Sie musste sogar darum bitten, den Abtritt benutzen zu dürfen. Wie hatte sie die vergangene Nacht mit ihm nur genießen können? Er war wirklich ein Scheusal.
 Als sie zurückkam, hielt er eines der fertigen Gewänder hoch, die die Händler dagelassen hatten. Es war aus blauer Seide, die Ärmel und der Halsausschnitt waren mit winzigen Drachen bestickt. Nicht so üppig und ausladend wie die Kleider, die Gwyneth zu tragen pflegte, aber es wirkte vornehm und bequem – genau das Richtige für eine Burgherrin, hübsch und praktisch zugleich.
 Sie seufzte und wünschte, sie hätte die Willenskraft gehabt, ihm zu trotzen und das Kleid in den Abtrittschacht zu werfen. Jahrelang waren ihr neue Gewänder verwehrt geblieben, und sie hatte sich stets eingeredet, das würde ihr nichts ausmachen. Doch zu ihrem Leidwesen war sie trotz allem eine Frau.
 Sie zog das Gewand an. Es fühlte sich genauso herrlich an, wie sie es sich vorgestellt hatte. Der Rock raschelte leise um ihre Beine, und Brenna befühlte unwillkürlich den Stoff. Zumindest war ihr Käfig mittlerweile vergoldet.
 „Geht nur und betrachtet Euch im Spiegel“, forderte er sie auf. „Ich weiß, dass Ihr das wollt.“
 Sie ärgerte sich über ihren Anflug von Eitelkeit, stellte aber dennoch den Spiegel auf und trat ein paar Schritte zurück, um sich zu begutachten. Die Farbe des Gewandes betonte das Grün ihrer Augen. Brenna fühlte sich wie eine Prinzessin, als sie sich vor dem Spiegel mal nach rechts, mal nach links drehte.
 „Traumhaft.“ Er schenkte ihr wieder sein atemberaubendes Lächeln.
 „Verziehen habe ich Euch aber immer noch nicht“, erwiderte sie und strich mit den Handflächen über die Seide.
 Er lachte und hob die Kette vom Fußboden auf. „Und genau deswegen müsst Ihr jetzt auch wieder Euren Schmuck anlegen.“




16. KAPITEL 
Brenna vernahm lautes Klirren, das Krähen eines Hahns und die empörten Schreie einer Frau, als sie wenige Tage später mit Damien den Ostturm betrat. Sie waren auf der Suche nach Montgomery, weil sie ihn um die Erlaubnis bitten wollten, in die Stadt gehen zu dürfen.
 Während des Mittagsmahls war ihr eine Nachricht von Bruder Giffard zugesteckt worden, in der er um ein Treffen in der Kirche gebeten hatte. Brenna hatte sich die Ausrede ausgedacht, sie müsste neue Farben kaufen, zudem hätte sie anschließend in die Kirche zu gehen, um dort einige Gemälde abzugeben, unter anderem eins, das die Geburt Christi zeigte. Letzteres war ein besonders fadenscheiniger Vorwand, da sie und der vertrocknete alte Bischof Humphrey ein gesunder Hass verband – aber das wusste Montgomery nicht.
 Dass sie überhaupt die Erlaubnis ihres Gemahls benötigte, um Windrose Castle verlassen zu können, schmerzte sie. Doch den Geräuschen nach hatte sie ihn jetzt gefunden.
 Sie hob den Saum ihres Gewands – eins von den schönen, neuen Kleidern aus dunkelblauer Seide mit geschlitzten Ärmeln und einem gelben Untergewand, das mit den Ketten allerdings vollkommen lächerlich aussah – und ging ein paar Stufen hinunter.
 Jede Nacht nahm er ihr die Ketten ab und versetzte ihren Körper in Ekstase, aber tagsüber, bei ihren häuslichen Pflichten, musste sie die Fesseln wieder tragen. Das war zweifellos ärgerlich, doch sie trug ihre Rache bereits bei sich – eine hölzerne Röhre, die zwei Miniaturen enthielt, auf denen die Leidenschaft dargestellt war, die sie und Montgomery miteinander erlebt hatten. Sie befanden sich gut versteckt hinter den religiösen Bildern, die Brenna in die Kirche bringen wollte. Bruder Giffard sollte die Miniaturen für sie verkaufen. Es waren ihre bisher mit Abstand besten Arbeiten, und sie wusste, sie würden gutes Geld einbringen.
 Genug Gold, um sie und ihre Schwestern nach Italien zu bringen.
 Dem Lärm durch einen schmalen Flur folgend, beschleunigten sie und Damien nun ihre Schritte und eilten noch ein paar ausgetretene Stufen hinunter, die zu einem großen Raum führten.
 Und standen mitten im Chaos.
 Montgomery und zwei seiner Männer durchwühlten Schubladen. Tische waren umgestürzt, zwischen ihnen flatterte ein Hahn herum. Tuniken, Kittel und Unterkleider lagen wild verstreut überall im Raum herum.
 „So geht das aber nicht, Mylord“, rief Jennet händeringend. „So fangt doch Roger ein, er ist völlig verängstigt.“
 Roger, Jennets Haustier, flatterte aufgeregt durch die Wäschekammer und landete kurz auf Brennas Kopf, ehe einer der Männer ihn einfing und zum Fenster hinausbeförderte.
 „Roger“, rief Jennet ihm nach. „Roger! Komm zurück!“
 Der Hahn flog über den Hof und schlug mit den Flügeln, als sei der Teufel hinter ihm her. Rote und braune Federn schwebten zu Boden.
 Jennet stampfte mit dem Fuß auf. „Jetzt seht nur, was Ihr angerichtet habt, Mylord! Es wird mir nie im Leben gelingen, ihn wieder einzufangen. Und er war so ein braves Tier.“
 Montgomery stand mit gezücktem Schwert in dem heillosen Durcheinander aus schmutziger und gewaschener Wäsche. Er trug eine schlichte, halblange Tunika, Beinlinge und hohe Stiefel. Wie immer war seine Kleidung faltenfrei, und die Stiefel glänzten. Über seiner Schulter hing schlaff ein Frauenhemd, ohne Zweifel ein Opfer seines Kampfes gegen die Wäsche.
 Brenna unterdrückte nur mit Mühe ein Lachen.
 „Bär, hol den Vogel dieser Frau zurück“, brüllte Montgomery einen großen einarmigen Mann mit wirrem rotem Haar an.
 „Jawohl, und zwar auf der Stelle“, fauchte Jennet und fing an, einzelne Kleidungsstücke vom Boden aufzuheben. „All die viele Arbeit. Zunichte gemacht von einer Horde rüpelhafter Männer.“
 Bär warf Jennet einen vernichtenden Blick zu, bevor er aus der Kammer eilte. „Ein Hahn als Schoßtier, auch das noch“, schimpfte er vor sich hin.
 „Auf ein Wort, Mylord“, griff Brenna ein, ehe Jennet weiter wüten konnte. Die Wäscherin legte großen Wert darauf, sauber und ordentlich zu arbeiten. Wenn Montgomery so weitermachte, war es nur noch eine Frage der Zeit, bis in der ganzen Burg das vollkommene Chaos ausbrach. Ein Grund mehr, möglichst bald zu ihrem Bruder zu gelangen, damit er ihr und ihren Schwestern bei der Flucht behilflich war. Jeder Tag, den sie noch länger hierblieb, band sie mehr und mehr an ihre Ehe. Schon fing sie an, sich auf die gemeinsamen Abende zu freuen, und sie hatte auch keine Kräuter mehr, die eine Empfängnis verhindern konnten.
 Montgomery fuhr herum und starrte Brenna an. Seine blauen Augen funkelten, Schweiß rann an seinen Schläfen herunter, und er sah aus wie ein der Hölle entsprungener Dämon. Das Frauenhemd über seiner Schulter wollte allerdings nicht so recht zu seinem kriegerischen Aussehen passen.
 Wieder unterdrückte Brenna einen Lachanfall. „Falls Ihr nach Rebellen sucht, Mylord – die sind längst verschwunden und haben nur ihre Unterwäsche zurückgelassen.“
 Damien kicherte hinter ihr.
 Montgomery nahm das anstößige Kleidungsstück von seiner Schulter und warf dem Jüngling einen grimmigen Blick zu.
 Brenna hielt sich die Hand vor den Mund. Wenn sie ihren Gemahl auslachte, erhielt sie mit Sicherheit nicht die Erlaubnis, ausgehen zu dürfen. „Verzeiht mir, Mylord. Was genau hofft Ihr in der Wäschekammer der Burg zu finden?“, fragte sie ruhig und wechselte die Taktik. Betont gelassen bückte sie sich, hob eine Tunika vom Boden auf und faltete sie zusammen.
 Er warf das Frauenhemd auf einen Wäschestapel. „Ich suche nach Gemälden.“
 Brenna horchte auf. „Nach Gemälden?“
 „Ja.“ Er trat näher, sodass nur sie ihn hören konnte. „Ein bestimmter Miniaturenzyklus, der aus dieser Gegend stammen muss, ist in London aufgetaucht, zum größten Missfallen des Königs. Die Miniaturen zeigen den König in verschiedensten Stellungen beim Liebesakt. Ich bin beauftragt worden, den Maler zu finden und ihn nach London zu bringen.“
 Brennas Magen krampfte sich zusammen. Sie erinnerte sich noch an die Fragen, die er ihr nach der Hochzeit gestellt hatte. Er hatte sich über alle Maßen für ihre Bilder interessiert, aber sie hatte nicht geahnt, weshalb – oder dass das Ganze etwas mit dem König zu tun haben könnte. Hastig bückte sie sich und sammelte weitere Wäschestücke auf, um sich nichts anmerken zu lassen.
 Als sie als junges Mädchen in London gewesen war, hatte sie eine Reihe boshafter Porträts vom König gemalt, so wie sie ihn in Erinnerung hatte. Das hatte als Heilmittel gegen die schrecklichen Erinnerungen an diese Reise wirken sollen. Ein leichtsinniger, kleinlicher Racheakt dafür, von der Königin bloßgestellt worden zu sein.
 Fünf waren bereits verkauft gewesen, als sie angefangen hatte, ihre Fluchtpläne zu schmieden – das war der Anfang ihres erotischen Kunsthandels gewesen. Zwei weitere waren noch in ihrer Kammer versteckt. Brenna hatte sich nicht getraut, sie zu verkaufen, nachdem Bruder Giffard ihr erzählt hatte, welche Aufregung die anderen bei den Damen am Hof ausgelöst hatten. Sie hatte in letzter Zeit kaum noch an sie gedacht.
 Montgomery betrachtete sie so eindringlich, dass sie eine Gänsehaut bekam. Er wusste Bescheid. Irgendetwas wusste er.
 Die Holzröhre unter ihrem Arm wirkte plötzlich bleischwer. Darin waren zwei Miniaturen hinter den religiösen Motiven versteckt. Sie waren viel besser, viel erotischer als die, die sie vom König angefertigt hatte. Aber wenn ihr Gemahl sie sah, würde er sofort wissen, dass sie die Malerin der „Mätressen des Königs“ war.
 In der vergangenen Woche hatte er ihre ganze Kammer durchsucht. Brenna hatte ihre erotische Kunst unter den Bodenbrettern versteckt, sich aber vorgestellt, er würde belustigt reagieren, wenn er tatsächlich eins dieser Bilder fand. Dann hätte sie einfach behauptet, früher nie so etwas gemalt zu haben und erst durch ihn dazu angeregt worden zu sein. Sie hielt ihn für so arrogant, dass er ihr das glauben würde. Aber wenn es seine Aufgabe war, die „Mätressen des Königs“ zu finden, war sie verloren, sollte er diese Bilder entdecken.
 Sie hustete, um ihre Reaktion zu verbergen, und legte die Tunika auf einen Tisch, auf dem sich bereits Kleidungsstücke stapelten. In einer Burg dieser Größe fiel immer sehr viel Wäsche an.
 Montgomery klopfte ihr auf den Rücken. „Nach alldem, was wir bereits miteinander erlebt haben, seid Ihr doch sicher nicht allzu schockiert über das, was ich Euch eben erzählt habe“, flüsterte er ihr ins Ohr. „Geht es Euch gut?“
 „Das sind nur der Staub und die Federn, die in diesem Durcheinander aufgewirbelt worden sind.“ Sie hustete absichtlich noch einmal und faltete ein Paar Beinlinge zusammen, die sie auf die Tunika legte.
 „Ich verstehe.“ Wie beiläufig strich er über l’occhio del diavolo, der in seinem Gürtel steckte.
 Brenna zuckte leicht zusammen und hoffte, dass sie nicht rot wurde. Diese Klinge weckte Erinnerungen in ihr, denen sie nicht weiter nachgehen wollte.
 „Habt Ihr schon von diesen Miniaturen gehört?“, fragte er.
 „Nein“, erwiderte sie und merkte sofort, dass sie zu hastig geantwortet hatte. Sie lächelte angespannt.
 „Sie tragen den Titel ‚Mätressen des Königs‘ und sind recht gut, wenn man einmal von den Motiven absieht. Ihr müsst von ihnen gehört haben.“
 „Wie ich Euch bereits sagte, wollte ich eigentlich Nonne werden. Ich male ausschließlich religiöse Motive“, schwindelte sie und unterdrückte den Anflug von Stolz, weil er gesagt hatte, die Miniaturen wären gut. Wahrscheinlich hatte er gar keine Ahnung von Kunst, deshalb war seine Meinung wohl auch nicht viel wert. Trotzdem, in einer Welt, in der es mehr Tadel als Lob gab, war das schön zu hören.
 Brenna holte tief Luft und beschloss, möglichen Verdächtigungen lieber gleich entgegenzutreten. Sie hielt die Holzröhre hoch. Wenn er genau nachprüfte, was sie da so fest an sich gedrückt hielt, würde er sie, ehe sie sich versah, sofort nach London bringen. „Ich bitte um Eure Erlaubnis, diese in die Kirche zu bringen. Einer der Mönche wollte sie sich ansehen.“
 Er stand viel zu dicht vor ihr, seine Nähe verursachte ein Kribbeln auf ihrer Haut. Sie sah zu Jennet hinüber, die immer noch schimpfend Wäsche einsammelte. Damien lehnte in der offenen Tür und zwirbelte seinen Bart. Wenn das Schlimmste herauskam, war keiner da, der ihr helfen konnte. Und in diesen Ketten war sie nicht einmal in der Lage, davonzulaufen.
 Montgomery schob sein Schwert in die Scheide und gab Damien mit einem Kopfnicken zu verstehen, dass er sich zurückziehen solle. „Ich werde Euch begleiten.“
 Brenna schluckte. Einerseits war sie erleichtert, dass er die Röhre nicht genauer untersuchen wollte, andererseits war sie bestürzt, dass er nun jeden ihrer Schritte überwachen würde. Damien hätte niemals Argwohn gegen einen Mönch gehegt, Montgomery jedoch misstraute bestimmt sogar seiner eigenen Mutter.
 „Ihr seht blass aus, Mylady.“
 „Ich … ich hatte nicht erwartet, dass Ihr mit mir in die Stadt gehen würdet. Das ist doch eigentlich gar nichts für einen Krieger.“
 Er strich glättend über seine Tunika, entließ seine Männer und bot ihr den Arm. „Es wird uns guttun, Zeit miteinander zu verbringen …“ Außerhalb des Schlafgemachs, lautete wohl das unausgesprochene Ende seiner Erklärung.
 Brenna schluckte erneut, dann nahm sie den Arm ihres Gemahls. Das Metall ihrer Handschelle hob sich glänzend von dem blauen Leinen seiner Tunika ab – eine deutliche Erinnerung daran, dass sie eher eine Gefangene als eine Gemahlin war. Es musste ihr irgendwie gelingen, Bruder Giffard einen Moment lang unter vier Augen zu sprechen.
 Damien wirkte erleichtert, dass er der langweiligen Aufgabe entbunden war, sie zu bewachen. Die anderen im Raum warfen ihnen ein paar stumme Seitenblicke zu, schließlich beachteten sie die beiden nicht weiter.
 Sobald sie im Burghof waren, beugte Montgomery sich zu Brenna hinunter und raunte ihr ins Ohr: „Die Miniaturen zeigen unter anderem das Geschlechtsteil des Königs.“
 Sie hätte sich beinahe verschluckt und hustete erneut. Warum konnte er das Thema nicht einfach auf sich beruhen lassen. „Es interessiert mich nicht, nach was für lasterhaften Bildern Ihr sucht“, stieß sie hervor.
 „Vielleicht sollte Eure Schwester einen Trank gegen Euren Husten brauen?“
 Vielleicht solltet Ihr aufhören, über solch schreckliche Dinge zu sprechen. „Das ist nur der Staub“, versicherte sie ihm.
 „Natürlich.“ Er beobachtete sie aufmerksam. Zu aufmerksam.
 Brenna hielt den Blick fest auf das Burgtor gerichtet und beschleunigte ihre Schritte. „Wir wollen nicht zu spät in die Kirche kommen.“
 Montgomerys Arm fühlte sich hart und muskulös unter ihrer Hand an. Einen Moment lang kam es ihr merkwürdig vor, einfach neben ihm her zu gehen, anstatt am Handgelenk von einem Ort zum nächsten gezerrt zu werden. Ihre Verbindung war wirklich alles andere als normal.
 In der vergangenen Nacht hatte er sie in diesem Arm gehalten und sie liebkost. Da hatte sie sich nach ihm gesehnt. Jetzt war sie wieder angekettet und sann nach einer Möglichkeit zur Flucht. Wie nervenzermürbend.
 Sie schritten unter dem Fallgatter hindurch. Windrose Castle lag mitten in dem umtriebigen Hafenstädtchen, und auf dem Kopfsteinpflaster der Straßen wimmelte es von Menschen und Karren. Hütten und Läden reihten sich an der äußeren Burgmauer und entlang der Straßen aneinander, ab und zu voneinander getrennt durch einzelne Bäume oder kleine Hecken.
 Reisende strömten zur oder aus der Burg. Ein paar begafften Brennas Ketten, eilten dann aber weiter. Was für einen seltsamen Anblick sie bieten musste mit ihrem schönen Gewand und den eisernen Ketten. Aberwitzig. Doch bestimmt hatte die Stadtbevölkerung durch den Bedienstetenklatsch mittlerweile von ihrer ungewöhnlichen Ehe erfahren. Es blieb ihr nichts anderes übrig, als den Kopf hochzuhalten. Schon bald würde sie fliehen und es ihnen allen zeigen.
 „Der König will den Maler wegen Verrats verurteilen und hängen lassen“, erzählte Montgomery beiläufig.
 Eiskaltes Entsetzen durchzuckte sie, und sie zwang sich, ihre Hand ganz locker auf seinem Arm liegen zu lassen. Sie musste die beiden Miniaturen in der Röhre so schnell wie möglich loswerden – hoffentlich gelang es ihr, sie Bruder Giffard heimlich zuzustecken. Danach würde sie die beiden letzten Miniaturen von den „Mätressen des Königs“ vernichten, zusammen mit allen anderen Hinweisen darauf, dass sie erotische Kunst gemalt hatte.
 „Ihr seid ja plötzlich ganz grün im Gesicht, Gemahlin. Fühlt Ihr Euch nicht wohl?“
 Intensiver Rosmarinduft ging von einer Staude am Wegesrand aus. „Verzeiht mir“, sagte Brenna leichthin und brach einen der duftenden Zweige ab. „Als Künstlerin finde ich es nur ziemlich grausam, dass ein Stückchen Leinwand eine Verurteilung zum Tode nach sich ziehen soll.“ Sie konnte nur hoffen, dass diese schlichte Erklärung ihres seltsamen Verhaltens ausreichte.
 „Der König war äußerst ungehalten über die Größe und Form des königlichen Geschlechtsteils.“ Da gerade keine Leute in der näheren Umgebung waren, flüsterte er jetzt nicht mehr, sondern sprach in fast normaler Lautstärke. „Der König sieht sich lieber als wilder Stier, nicht als mickeriges Lämmchen.“
 Ach, du liebe Güte. Männliche Eitelkeit! Daran hatte Brenna gar nicht gedacht. Bevor sie ihren Gemahl das erste Mal nackt gesehen hatte, war sie der Meinung gewesen, Männer müssten dort so aussehen wie eben ihr Bruder als Kind. Deshalb hatte sie auf ihren Miniaturen den König nicht besonders üppig ausgestattet. Sie hatte versucht, das oberflächliche, unzüchtige Leben bei Hof wiederzugeben – die Männlichkeit des Königs zu verspotten, das war ihr gar nicht in den Sinn gekommen.
 Brenna straffte die Schultern, warf den Rosmarinzweig weg und umfasste die Holzröhre mit den Gemälden fester. „Sicherlich sind nicht alle Männer so gut ausgestattet wie Ihr. Vielleicht sollte sich der König weniger Gedanken über so etwas machen.“
 Seine Augen funkelten verschmitzt, und sie entspannte sich ein wenig. Sie würde sich dieser neuen Entwicklung umgehend stellen – und die Zukunft dem Schicksal überlassen. Wenn nicht jemand die Fußbodenbretter herausriss, würde niemand die „Mätressen des Königs“ finden, und die beiden Miniaturen von Montgomery und ihr konnte sie bestimmt Bruder Giffard zuschmuggeln, wenn Ihr Gemahl einmal nicht hinsah.
 „Vielleicht ist ein Mann einfach nur nicht gern Gegenstand des Gespötts“, wandte Montgomery ein, als sie gerade an einer Reihe von Läden vorbeigingen. „Damit habe ich in letzter Zeit selbst so meine Erfahrung gemacht.“
 Brenna schluckte. Das Gespräch steuerte für sie auf ein unsicheres Terrain zu. Sie zwang sich zu einem betont strahlenden Lächeln und hob den Arm, sodass die Handschellen in der Nachmittagssonne glitzerten. „Eine Frau auch nicht, Mylord.“
 Er sah sie kurz an, dann nahm er seinen Umhang ab und legte ihn ihr um die Schultern.
 Sie zuckte überrascht zusammen. Der Überwurf reichte ihr bis zu den Füßen und verdeckte die Ketten vollständig. Eine kleine Geste des Erbarmens, aber Brenna war froh, dass sie nun nicht mehr wie eine Gefangene durch die Stadt laufen musste. „Vielleicht ist der König ja übertrieben empfindlich und sollte die Vergangenheit lieber ruhen lassen“, sagte sie und hüllte sich fester in den Umhang.
 „Manchmal ist es nicht sehr weise, das zu tun.“ Etwas Düsteres schwang in seinem Tonfall mit, und Brenna fragte sich, welche Dämonen sich hinter dieser harten Fassade verbergen mochten.
 Eine Weile gingen sie schweigend weiter. Sie kamen an einem verblassten Schild vorbei, auf dem ein Schuh abgebildet war, dann an einem mit einem gemalten Brotkorb darauf. Der Duft von frisch gebackenem Brot wehte durch die Straße. Der Strom von Passanten nahm wieder zu. Brenna hörte ein Sprachengemisch aus Walisisch, Englisch, Französisch und noch anderen Sprachen, die sie nicht kannte.
 „Für die Zukunft Englands wäre es das Beste, wenn jeder Mensch das Recht auf eine ordentliche Gerichtsverhandlung hätte.“ Sie zeigte auf die vielen unterschiedlichen Menschen um sich herum. „Nur weil ein Maler sich in den Proportionen geirrt hat, erscheint mir die Strafe doch zu hart. Schließlich hätte sich jeder in Bezug auf die Männlichkeit des Königs täuschen können.“
 Montgomery lachte. Er lachte tatsächlich! „Der König war ganz und gar nicht erfreut, zum Gespött des ganzen Hofs zu werden.“
 Ein Mann mit einem Heuwagen machte einen großen Bogen um sie. Aus dem zweiten Stock eines Hauses ertönte der Warnruf einer Frau, und Brenna sprang gerade noch rechtzeitig zur Seite, ehe ein Nachtgeschirr auf die Straße entleert wurde.
 Brenna rümpfte die Nase. Es hatte doch Vorteile, in einem Turm eingesperrt zu sein und sich nicht mit so vielen Menschen abgeben zu müssen. Und ganz ohne Zweifel war es die sichere Abgeschiedenheit ihrer Kammer gewesen, die sie zu der Annahme bewogen hatte, sie könnte die Miniaturen des Königs ohne Konsequenzen in Umlauf bringen.
 An einer Kreuzung bogen sie ab und gingen auf die Kathedrale der Stadt zu, ein großes, reich verziertes Gebäude, dessen Turm hoch in den Himmel aufragte.
 „Und nun hat das Gerücht, dass noch zwei weitere Miniaturen existieren, für weiteren Klatsch und Tratsch gesorgt“, fuhr Montgomery unvermittelt fort. „Es heißt, diese anderen beiden sollen mehr als fünftausend Pfund wert sein.“
 Brenna hob ruckartig den Kopf. „Fünftausend Pfund!“, rief sie aus.
 Er zog erstaunt eine Augenbraue hoch und führte dabei Brenna um eine Pfütze herum. „Was wisst Ihr über die Miniaturen, Brenna?“
 Sie zwang sich, unbeirrt weiter auf die Kirche zuzugehen, anstatt geradewegs zurück in ihre Kammer zu eilen und die Bilder unverzüglich zu verbrennen. Der König war zweifellos über alle Maßen zornig. Dass die Londoner Unterwelt bereit war, fünftausend Pfund für eine Abbildung seiner zu klein geratenen Männlichkeit zu bezahlen, musste wilde Rachegelüste in ihm auslösen. Ihre eigene Dummheit würde sie ins Verderben stürzen. Sie musste die letzten beiden Miniaturen vernichten, bevor sie entdeckt wurden. Entweder das – oder sie so schnell wie möglich verkaufen, das Gold nehmen und fliehen.
 „Mylady, Ihr seid schon wieder ganz grün im Gesicht“, stellte Montgomery fest. „Vielleicht sollten wir irgendwo einkehren und einen Humpen Ale zur Stärkung zu uns nehmen.“
 „Ja, Mylord. Einen Humpen Ale.“ Es schadete nie, seinen Durst zu stillen, bevor man geteert, gefedert und ins Verlies des Königs geworfen wurde.




17. KAPITEL 
James beobachtete Brenna eingehend, die gerade den Seidenrock ihres neuen Kleides zwischen den Fingern zerknüllte, und fragte sich, was hinter ihrer Stirn vorgehen mochte. Der König hatte ihm eine vertrauliche Nachricht geschickt und gebeten, hinsichtlich der Miniaturen auf den neuesten Stand gebracht zu werden. Aber bislang hatte er noch nicht das Geringste herausgefunden.
 Irgendetwas verheimlichte sie ihm.
 Aber was?
 Kannte sie den Maler?
 War sie selbst die Künstlerin?
 Er hatte jede Nische ihrer Turmkammer durchsucht. Er hatte ihre Schwestern und jeden einzelnen Bediensteten in der Burg ausgefragt. Es gab keinerlei Hinweise auf verbotene Kunst – und auch keinen Grund, warum sie solche Szenen malen sollte. Ein Verdacht, sie betreffend, würde sich als unhaltbar erweisen.
 Trotzdem hatte er vor, dieser Sache mit den erotischen Miniaturen auf den Grund zu gehen. Brennas Ketten klirrten leise, als sie durch die geschäftigen Straßen auf die Kathedrale zugingen. Seine Nackenhaare stellten sich auf. Irgendetwas gefiel ihm nicht an diesem Ausflug in die Stadt.
 Er blieb mitten auf der Straße stehen, drehte Brenna zu sich herum und hob leicht ihr Kinn an. „Brenna, habt Ihr die Miniaturen gemalt?“
 „Wie könnt Ihr es wagen.“ Ihre Augen funkelten vor Zorn, und einen Moment lang dachte er, sie würde ihn wieder ohrfeigen wie damals in der Kirche.
 Um das zu verhindern, hielt er sie am Handgelenk fest. „Beruhigt Euch, Brenna. Ihr werdet nicht verdächtigt.“
 „Das wäre ja auch noch schöner“, schnaubte sie. „Schließlich wollte ich eine verdammte Nonne werden, ehe Ihr mich gezwungen habt, Euch zu heiraten.“
 Er hätte beinahe gelacht, weil sie die Worte „verdammt“ und „Nonne“ in einem Atemzug verwendete. Wenn sie ihm ihren Zorn nur vorspielte, dann machte sie das wirklich sehr gut. Aber sie war nach wie vor eine Frau, der er nicht allzu viel durchgehen lassen durfte, zu oft hatte sie ihn schon überlistet. „Vorsicht, Liebste, ein Bestandteil unseres Abkommens war, dass Ihr Eure Zunge hütet, ganz wie eine respektvolle Gemahlin es tun sollte.“
 Sie hob trotzig das Kinn, verzichtete jedoch auf eine Bemerkung.
 „Gebt mir die Holzröhre.“
 Ihre Nasenflügel bebten leicht, aber sie reichte ihm die Röhre. „Ihr werdet darin nichts finden.“
 Er nahm den Deckel ab und spähte auf die Leinwand, die im dunklen Innern des Behältnisses zusammengerollt war. Er zupfte sie ein Stück weit heraus, um das Motiv erkennen zu können – ein Engel, der mit einer Seele im Arm zum Himmel aufflog.
 Natürlich. Selbst, wenn sie die Miniaturen gemalt hätte, und daran glaubte er nicht so recht, hätte sie die „Mätressen des Königs“ niemals in die Kathedrale gebracht.
 Ihm wurde klar, dass es nichts als Streit geben würde, wenn er sie weiter befragte, und gab ihr die Röhre zurück. Brenna lächelte ihn mit einem rätselhaften Blick an. Entdeckte er da einen Funken Triumph in ihren Augen?
 Es würde ihnen sicherlich guttun, viel Zeit miteinander zu verbringen, damit sie sich an ihn als ihren Herrn und Meister gewöhnte. Er konnte es sich nicht leisten, diesen Machtkampf zwischen ihnen zu verlieren.
 Jetzt erhob sich die Kathedrale vor ihnen – ein gewaltiges Meisterwerk der Baukunst. Ein von einer hohen Steinmauer umgebener wunderschöner Park dehnte sich um die große Kirche aus. Mehrere Sträucher standen in voller Blüte, und der Rasen sah gepflegt und gut bewässert aus.
 Auf dem Gelände verstreut befanden sich noch etliche andere Gebäude – eine Bibliothek, mehrere Verwaltungsgebäude, Gartenhäuser und die Küchen. Die Anlage wirkte wie ein eigenes Dorf.
 Schon von Weitem entdeckte Brenna Bruder Giffard, der unter einer alten Eiche links vom Hauptgebäude saß, in dem die beiden Männer, die hier lebten, untergebracht waren. Er trug seine übliche braune Kutte und schien etwas auf eine Tafel zu schreiben. Brennas Pulsschlag beschleunigte sich, als sie fieberhaft überlegte, welche Ausrede sie sich einfallen lassen sollte, ihn unter vier Augen sprechen zu müssen.
 Als Giffard sie sah, stand er auf. Wie immer hatte er keine Schuhe an und kam barfuß über den Rasen auf sie zu. „Brenna, mein Kind!“ Er streckte die Hände nach ihr aus. „Wie schön, dass Ihr gekommen seid. Lord Montgomery, ich freue mich, Euch endlich kennenzulernen.“ Giffard strahlte sie beide unbeschwert an, so als ginge es bei diesem Besuch nicht darum, erotische Miniaturen entgegenzunehmen und Brennas Flucht zu planen. Er zeigte auf eins der Gebäude in der Nähe der Küchen. „Wollt Ihr nicht hereinkommen und mit uns zu Abend essen?“
 Brenna stieß insgeheim ein Dankgebet aus, weil Giffard sich so mühelos auf eine Konversation mit dem Adel verstand. Seine Körperhaltung war entspannt, sein Auftreten locker. Dass Montgomery mit Brenna zusammen erschienen war, hatte ihn in keiner Weise aus der Fassung gebracht. Während sie auf das Haus zugingen und Giffard freundlich über Alltägliches plauderte, entspannte sich Montgomery sichtlich. Brennas Herzklopfen legte sich wieder.
 Im Speisesaal standen überall Tische an den Wänden, und ein paar Kirchenarbeiter führten sie an einen davon.
 Je mehr sich die Mahlzeit in die Länge zog, desto unruhiger wurde Brenna. Montgomerys Begleitung hatte ihr anscheinend einen gründlichen Strich durch die Rechnung gemacht. Damien hätte inzwischen sicher mit ein paar der jüngeren Männer geschwatzt und sie mit ihrem langweiligen Leben in der Kirche aufgezogen, sodass sie die Chance gehabt hätte, Giffard die Miniaturen zuzustecken. Montgomery jedoch saß ganz dicht neben ihr und ließ sie kaum aus den Augen.
 Schließlich wurden die Tische abgeräumt und abgewischt. Giffards Redefluss kam zum Erliegen, als wäre auch er jetzt ratlos.
 „Ich habe Gemälde mitgebracht, die ich gern Bischof Humphrey zeigen würde“, behauptete Brenna und hob die Röhre hoch, die sie zu ihren Füßen auf den Boden gelegt hatte. Sie hatte beschlossen, diese Farce jetzt zu Ende zu bringen, damit sie nach Windrose Castle zurückkehren konnten. Mit etwas Glück gelang es ihr, die religiösen Motive herauszunehmen, ohne dass die Miniaturen dabei herausrutschten. 
 Sie nahm den Deckel ab, zog vorsichtig die zusammengerollte Leinwand mit dem Engel darauf aus der Röhre und breitete sie auf dem Tisch aus.
 „Das ist wirklich einzigartig, mein Kind“, lobte Giffard und nickte. „Ich habe Bischof Humphrey schon vorgeschlagen, ein paar neue Bilder hier im Speisesaal aufzuhängen. Wie schade, dass er uns beim Essen nicht Gesellschaft geleistet hat.“
 Es lag ihr schon auf der Zunge zu fragen, ob er dem Bischof auch gesagt hatte, dass die Bilder von ihr stammten. Doch dann fiel ihr ein, dass sie ja nur improvisierten und das Ganze lediglich ein Vorwand war, um mit Giffard über die Miniaturen sprechen zu können. Und über ihre Flucht, die – Brenna unterdrückte ein Seufzen – im Moment in immer weitere Ferne zu rücken schien. Montgomery beugte sich vor und betrachtete das Gemälde interessiert.
 Nach einer Weile trat ein Mann in einem schwarzen Talar zu ihnen. Er hatte ein langes schmales Gesicht, das so verkniffen wirkte, als wäre es zwischen zwei Mahlsteine geraten.
 Der fromme, strenge Bischof Humphrey.
 Ihr Erzfeind.
 Hastig versteckte sie die Hände unter ihrem Umhang, damit er ihre Handschellen nicht zu Gesicht bekam.
 Höhnisch sah er auf das Gemälde und räusperte sich. „Wir haben hier in der Kirche keinen Platz für Eure Kunstwerke, Lady Brenna. Kehrt wieder in Eure Burg zurück und seid Eurem Gemahl eine gute Ehefrau.“
 Brenna erstarrte. Ihr alter Zorn auf ihn kochte wieder hoch. Bischof Humphrey machte ihr nun schon seit Jahren das Leben schwer, in dem er stur darauf bestand, dass Frauen nicht malen sollten. „Wie Ihr sehen könnt, bin ich mit dem Segen meines Gemahls hier“, sagte sie und nickte in Montgomerys Richtung, der, wie ihr auffiel, ebenfalls versteinert wirkte.
 „Auf ein Wort unter vier Augen, Mylord“, bat Bischof Humphrey.
 Endlich! Da war sie, die Gelegenheit, einen Augenblick mit Giffard allein zu sein.
 Zweifellos beabsichtigte der Bischof, Montgomery einen ausführlichen Vortrag über die Rolle der Frau in der Ehe zu halten. Das konnte Stunden dauern. Verstohlen berührte sie die Ketten unter dem Umhang – ihr Gemahl hatte solche Belehrungen nicht nötig.
 „Natürlich.“ Montgomery erhob sich und legte die Hand auf den Dolch in seinem Gürtel. Mit einem Blick bedeutete er Brenna, sitzen zu bleiben, ehe er sich mit dem Bischof in eine andere Ecke des Saals zurückzog.
 „Beugt Euch nach vorn, als unterhielten wir uns“, flüsterte Brenna Giffard zu. Unter dem Umhang öffnete sie hastig ein zweites Mal die Röhre, zog die Miniaturen heraus und drückte sie unter dem Tisch in Giffards Hand. „Versteckt sie gut“, ermahnte sie ihn.
 Mit einer unauffälligen Bewegung, die von jahrelanger Übung sprach, ließ er die beiden kleinen Leinwände in seiner Kutte verschwinden. „Nur zwei?“
 „Mehr habe ich nicht geschafft.“
 Giffard blickte hinüber zu Montgomery und dem Bischof, die ganz in ein Gespräch vertieft schienen. „Habt Ihr Euch den Schlüssel für Eure Ketten aneignen können?“
 „Nein, leider nicht. Aber er nimmt mir jeden Abend die Ketten für ein paar Stunden ab.“ Sie nannte ihm nicht den Grund dafür, aber sie errötete. Wenn Giffard die Miniaturen sah, würde er den Grund ohnehin kennen.
 „In sechs Wochen legt ein Schiff ab. Vielleicht gelingt es mir bis dahin, Eure Arbeiten zu verkaufen und eine Schiffspassage zu buchen.“
 „Für mich und meine beiden Schwestern“, beharrte sie.
 Er trommelte nachdenklich mit den Fingern auf die Tischplatte. „Eine Passage für drei Damen von Adel wird viel Gold kosten. Es kommt ganz auf die Qualität der Arbeiten an, ob sie so viel einbringen.“
 „Sie sind gut“, murmelte sie und steckte den Deckel wieder auf die Röhre.
 Giffard zuckte die Achseln. „Wir werden sehen. Der Markt kann unberechenbar sein. Und es sind, wie gesagt, nur zwei Bilder.“
 „Ich kann Euch die letzten beiden Miniaturen der ‚Mätressen des Königs‘ besorgen“, flüsterte sie. Sie musste an die gewaltige Summe denken, die Montgomery ihr genannt hatte.
 Giffard riss die Augen auf.
 Eine schwere Hand legte sich auf Brennas Schulter, sodass sie zusammenzuckte. Montgomery stand genau hinter ihr, während der Bischof soeben aus dem Saal stürmte. Hatte Ihr Gemahl etwas von ihrem Gespräch mitbekommen? Ihr Herz klopfte zum Zerspringen.
 „Rollt das Gemälde wieder auf, Brenna. Wir gehen nach Hause.“
 Sie warf einen letzten Blick auf Giffard, der lässig auf seiner Bank saß und ein freundliches Gesicht machte. Wenn man ihn so ansah, hätte man meinen können, sie hätten sich eben über die neuesten Rezepte für Fleischpasteten unterhalten.
Als sie die Burg erreichten, war Brenna so erschöpft, dass sie sich kaum noch auf den Beinen halten konnte. Nach dem Lärm in der Stadt schlugen ihr jetzt die Stimmen der Männer, Frauen, Hunde, Katzen, Schweine, Jungen und Mädchen im Bergfried entgegen. All diese Laute zerrten sie wie ein Sturm mal in die eine, mal in die andere Richtung und hielten sie vom Wichtigsten ab – sich zu vergewissern, dass die „Mätressen des Königs“ in Sicherheit waren.
 Mit Damien im Schlepptau stieg sie müde die Treppe zu ihrer Turmkammer hinauf. Montgomery war fortgegangen, um nachzuprüfen, welche Fortschritte das neue Dach über dem Küchentrakt machte.
 Brenna strich über ihre Handfesseln und beschloss, alles zu tun, um sie endlich loszuwerden. Die Sonne war untergegangen, in der Halle waren Talgkerzen angezündet worden. Ihr beißender Rauch hing in der Luft.
 Schon bald würde Montgomery zu ihr in die Kammer kommen. Dann würde er wie immer ihre Ketten abnehmen und ihren Körper wieder in jene wundervolle Ekstase versetzen, in der Brenna völlig vergaß, dass sie den ganzen Tag lang angekettet war.
 All diese widersprüchlichen Gefühle wurden ihr langsam zu viel. Mit etwas Glück blieb ihr noch eine kurze Zeit, um sich beim Malen ein wenig zu entspannen. Damien nickte ihr zu, als sie in ihre Kammer trat und die Tür hinter sich zuzog.
 Endlich allein in dieser himmlischen, himmlischen Stille.
 Brenna sah zum Fenster. Am liebsten hätte sie sich nur einfach tatenlos auf den Fenstersitz gesetzt und in die einbrechende Nacht gestarrt, aber zuerst musste sie nach den „Mätressen des Königs“ sehen. Sie hatte Giffard angeboten, sie ihm zu überlassen, aber vielleicht war es doch klüger, sie zu vernichten.
 Sie eilte zum Tisch und zog ihn ein Stück nach vorn, damit sie in die Lücke dahinter kriechen und das lose Bodenbrett anheben konnte. Sie kniete sich hin, fasste in die Öffnung und durchsuchte die Pergamente.
 Da war der halb fertige Gladiator.
 Ein Selbstporträt.
 Diverse andere Bildnisse.
 Keine einzige Darstellung des Königs und seiner Mätressen.
 Bestimmt lagen sie ganz zuunterst. Noch einmal durchwühlte sie den Stapel. Nichts.
 Eine unheilvolle Vorahnung beschlich sie. Verschwunden! Sie waren verschwunden! Sie konnte sie weder Bruder Giffard überlassen noch sie vernichten. Übelkeit stieg in ihr auf.
 Noch einmal durchsuchte sie alles gründlich, dabei machte sie eine Knitterfalte in eins der Pergamente. Ihre Kehle war plötzlich wie zugeschnürt.
 Brenna schob alles wieder in die Öffnung und legte das Bodenbrett darüber. Tief durchatmend stand sie auf und schob den Tisch zurück an Ort und Stelle.
 Nein. Sie musste sich irren. Wahrscheinlich hatte sie die Miniaturen nur woanders versteckt. Ihre Hände zitterten. Aber das konnte nicht sein, sonst hätte Montgomery sie längst gefunden.
 Sie zog die beiden Tischschubladen auf und machte sich auf die Suche. Schreibfedern, Tinte, Pigmenttöpfchen … sonst nichts.
 Hatte Montgomery sie bereits gefunden?
 Nein. Dann hätte er sicher mehr unternommen als sie einfach nur zu fragen, ob sie etwas über die Miniaturen wüsste.
 Aber wo waren sie dann? Und wer hatte sie weggenommen?
 Brenna atmete erneut tief durch und ging bei ihrer weiteren Suche systematischer vor. Sie nahm jeden einzelnen Gegenstand aus den Schubladen heraus, bevor sie ihn ordentlich zurücklegte. Danach sah sie in jeder Truhe ihrer Kammer und in jeder Ecke nach.
 Während der Nachforschungen klopfte ihr Herz zum Zerspringen. Die Miniaturen mussten hier sein, sie mussten es! Panik stieg in ihr auf. Sie versuchte sich daran zu erinnern, wann sie sie das letzte Mal gesehen hatte.
 „Habt Ihr etwas verloren, Mylady?“
 Sie schrak zusammen und wirbelte zu ihrem Gemahl herum. Verdammt! Wie war er nur so leise hier hereingekommen? „Was macht Ihr hier?“, stieß sie hervor.
 Er zwinkerte ihr verschmitzt zu. „Ich schlafe hier … unter anderem.“
 Unwillkürlich flog ihre Hand an ihre Kehle, als er auf sie zutrat, und sie wich einen Schritt zurück.
 „Warum seid Ihr so schreckhaft?“, fragte er.
 „Ich bin nicht schreckhaft. Ihr … Ihr solltet Euch nur nicht so anschleichen.“ Hatte er gesehen, wie sie den Tisch über das lose Bodenbrett geschoben hatte? Sie verspürte ein nervöses Flattern in ihrem Bauch. Wenn er das Bild mit dem Gladiator und ihr Selbstporträt fand, würde es unweigerlich noch mehr Fragen geben.
 Er ging zum Bett und lehnte sich dagegen. Die Vorhänge bewegten sich leicht. „Kommt, lasst uns schlafen, Brenna. Es war ein anstrengender Tag.“
 Erleichtert folgte sie seiner Aufforderung. Sie versuchte sich einzureden, dass der Schauer, der sie überlief, nur ein Überbleibsel ihrer eben ausgestandenen Angst war. Doch der Wunsch, sich in seine Arme zu schmiegen und die Schrecken des Tages einfach zu vergessen, war allzu verführerisch.
 Er küsste sie zärtlich auf den Mund und zog den Schlüssel für ihre Ketten unter seiner Tunika hervor.




18. KAPITEL 
Ein paar Tage später malte Brenna aus dem Gedächtnis einen unbekleideten Mann, der auf ein Bett stieg, um die dort liegende schlafende Frau zu küssen. Sie hielt sich dabei an die Erinnerung, wie Montgomery in solch leidenschaftlichen Momenten aussah. Die Ketten an den Handgelenken hatte sie mit einer Schnur hochgebunden, damit sie die Farben nicht verschmierte.
 Lächelnd betrachtete sie das Pergament. Dieses Bildnis war viel lebendiger und farbintensiver als alle vorherigen. Sie arbeitete schon seit Stunden daran und war bereits etwas benommen vor lauter Konzentration, aber es sollte fertig sein, wenn sich das nächste Mal die Gelegenheit bot, Bruder Giffard aufzusuchen.
 Unwillkürlich wurde sie etwas unruhig, als sie sich an die intimsten Stellen des Mannes heranwagte. Es war ein so interessanter Anblick. So männlich. So … groß.
 Sie atmete durch, vollkommen zufrieden. Seit sie sich Montgomery hingegeben hatte, waren ihre Werke viel vielschichtiger und lebensnaher geworden, und das erfüllte sie mit einer tiefen Freude.
 Sie befeuchtete sich die Lippen und malte eine halbmondförmige Narbe auf die linke Schulter des Mannes. Genauso eine, wie sie auch ihr Gemahl hatte.
 Ja, der Körper ihres Ehemannes faszinierte sie. Sie klopfte mit dem Pinselstiel gegen die Tischkante. Nicht nur sein Körper, sondern der ganze Mann an sich.
 In den letzten Tagen hatte er Arbeiter eingestellt, die das Land wieder in einen guten Zustand bringen sollten. Die Burgmauern hatten einen neuen Anstrich erhalten, das Dach war ausgebessert worden. In gewisser Hinsicht kümmerte er sich mehr um die Burg, als ihr Vater es je getan hatte.
 Jede Nacht nahm er ihr die Ketten ab und küsste sie, bis sie wie berauscht war vor Leidenschaft, und dann liebte er sie mit großer Zartheit. Hätte er ihr nicht jeden Morgen die Ketten wieder angelegt, hätte sie tatsächlich anfangen können, ihn zu mögen. Schnell verdrängte sie diesen törichten Gedanken. Sie musste fliehen. Sie konnte ihr Leben nicht in Ketten verbringen wie eine Sklavin.
 Allerdings behandelte er sie nicht wie eine Sklavin – in den letzten drei Tagen war jeden Morgen ein neues Gewand für sie eingetroffen. So etwas hatte sie schon seit Jahren nicht mehr erlebt. Sie konnte sich gar nicht sattsehen an der edlen Verarbeitung der Stoffe und den leuchtenden Farben.
 Er hörte ihr in Haushaltsangelegenheiten zu und hatte bereits ein paar Vorschläge von ihr in die Tat umsetzen lassen, wie man die Mahlzeiten etwas gesitteter verlaufen lassen konnte. Sie hatte ihre Schwestern zwar noch nicht sprechen, aber sie aus der Ferne sehen können. Es schien ihnen gut zu gehen.
 Brenna nagte am Pinselstiel. Bestimmt gab er ihr die Kleider nur, um auch noch auf andere Art zu betonen, dass sie sein Eigentum war – damit sie ihn mit ihren alten Lumpen nicht in Verlegenheit bringen konnte.
 Trotzdem schwelgte sie darin, wie köstlich sich die Seide auf ihrer Haut anfühlte. Das Gewand, das sie im Augenblick trug, war besonders schön – dunkelgrün und mit winzigen Rosen an Ausschnitt und Ärmeln bestickt. Mit den fast bis zum Boden reichenden Ärmeln und dem viereckigen Halsausschnitt war es bislang ihr Lieblingskleid.
 Gern hätte sie sich vor dem Malen umgezogen, aber die Ketten machten so etwas unmöglich. Außerdem wollte sie keine Minute der kostbaren Zeit vergeuden, die ihr für ihre erotische Kunst blieb.
 Sie wandte ihre Aufmerksamkeit jetzt dem Hintergrund des Gemäldes zu. Unter ihren Pinselstrichen gestaltete sie Tücher, in Falten gelegt, einen kleinen Tisch und plötzlich – eine zerbrochene Vase.
 Brenna hielt inne und betrachtete stirnrunzelnd ihr Werk. Eine zerbrochene Vase hatte sie gar nicht malen wollen. Sie seufzte irritiert. Manchmal war sie so in ihre Arbeit vertieft, dass Dinge auf einmal wie von selbst auf der Leinwand zu entstehen schienen, wie winzige Fragmente aus einer anderen Zeit, von einem anderen Ort.
 Sie tauchte den Pinsel in die blaue Tempera und beschloss, aus der Vase das Halstuch einer Dame zu machen. Zerbrochene Blumengefäße passten nicht zu der erotischen Ausstrahlung solcher Bilder.
 Verärgert, weil die Vase sie in ihrer Konzentration gestört hatte, beugte Brenna sich vor, um sie zu übermalen. Dabei blieb sie mit der Handfessel an ihrer Palette hängen, die daraufhin vom Tisch auf ihren Schoß fiel. Farben spritzten auf das Mieder und den Rock ihres neuen Gewands.
Verdammt! Brenna warf die Palette auf den Tisch und griff nach einem Lappen. Karminrote, gelbe und blaue Farbflecken hoben sich von der grünen Seide ab. Hektisch versuchte Brenna, sie mit dem Lappen abzureiben. Die Flecken wurden noch größer.
 Auch das noch.
 Sie sprang auf, tauchte den Lappen in die Waschschüssel und rieb weiter. Die Farben wurden dunkler, und aus den einzelnen bunten Flecken wurde ein riesiger verschmierter brauner.
 Sie stöhnte auf. Nicht ihr neues Kleid. Nicht ihr Lieblingskleid.
 In ihrem Kopf ertönte die aufgebrachte Stimme ihres Vaters. „Du tölpelhaftes Geschöpf! Wie kannst du es wagen, in deinem neuen Kleid zu malen? So werden wir nie einen Mann für dich finden!“ Sie wand sich innerlich bei der Erinnerung. Sie wollte diesen Schmerz in ihrer Brust nicht spüren, der ohnehin nie abgeklungen war.
 Sie war vierzehn gewesen – und die Familie hatte eine Einladung zur Geburtstagsfeier der Königin erhalten. Brenna hatte wochenlang an einer besonderen Miniatur gearbeitet, die sie ihr als Geschenk überreichen wollte. Es war ihr erster Auftritt bei Hof, und sie wollte einen guten Eindruck machen. Romantisch wie sie war, hatte sie gehofft, die Königin würde sich über das Bild freuen, ihr gewogen sein und eine gute Ehe für sie arrangieren. Etwas, worauf ihr Vater stolz sein würde.
 Sie war bereits angekleidet, das Bild fertig. Doch während sie auf ihre Familie wartete, stellte sie fest, dass ihr die Früchte auf der Miniatur nicht ganz so gut gelungen waren, und so beeilte sie sich, den Fehler auszubessern.
 Brenna rieb sich die Schläfen und hätte die Erinnerung an diese Schande am liebsten für immer ausgelöscht.
 Die Farbpalette, ein Pigmenttöpfchen und drei Eier waren auf ihrem Kleid gelandet – und hatten es ruiniert. Wie tölpelhaft, in der Tat.
 Ihr Vater hatte getobt, als er das entdeckte. Die Bediensteten sahen zu, wie er ihr Gemälde – ihr Geschenk für die Königin – im Nachtgeschirr versenkte.
 „Das ist das Einzige, wohin deine Malerei je führen wird – auf den Misthaufen! Die Königin will deine albernen Bilder nicht.“
 Dann hatte er sie gezwungen, sich vor den Bediensteten nackt auszuziehen. Anschließend hatte er ihr das Kleid einer Küchenmagd übergezogen. Für jemanden, der in der Küche arbeitete, war das Gewand gar nicht so schlecht, aber es war viel zu grob und unmodisch für den Königshof.
 Brenna erschauerte bei der Erinnerung.
 Die Königin war äußerst ungehalten gewesen. Kein einziger Heiratskandidat hatte ihnen mehr seine Aufwartung gemacht, und ihr Vater hatte gebrüllt, sie hätte alles zerstört. Er hatte ihr all ihre Kleider weggenommen und ihr nie wieder eins gekauft.
 Brenna hatte ihrem Gemahl nicht gestehen wollen, wie viel es ihr bedeutete, dass er ihr neue Gewänder machen ließ.
 Stiefelschritte waren auf der Treppe zu hören. Montgomery! Brenna rieb noch verzweifelter an dem Fleck, hielt dann aber abrupt inne. Es war sinnlos. Das Kleid war nicht mehr zu retten.
 Am besten, sie trat ihm mit Würde entgegen. Wenn Montgomery ihr genau wie ihr Vater die schönen Gewänder fortnahm, war sie auch nicht schlimmer dran als vor seiner Ankunft.
 Rasch versteckte sie das erotische Gemälde von ihrem Gemahl unter dem Bodenbrett. Dort konnte es zwar nicht so gut trocknen, aber sie durfte nicht riskieren, dass es entdeckt wurde.
 Die Schultern straffend, drehte sie sich zur Tür um und wartete ab, was ihr Gemahl sagen würde. Er war ein Mann, der so viel Wert auf seine gepflegte Kleidung legte, das verriet schon allein das Glänzen seiner Stiefel. Für so viel Ungeschick würde er kein Verständnis haben.
 Mit erhobenem Kopf stand sie da, als die Tür aufging.
 Montgomery trat ein und füllte sofort die ganze Kammer mit seiner Gegenwart. Er trug eine sorgfältig geplättete Tunika und natürlich tadellos polierte Stiefel. Wie schaffte der Mann es nur, herumzulaufen, ohne sich auch nur im Geringsten die Stiefel schmutzig zu machen? Nicht eine einzige Falte verunzierte seine Beinlinge. Makellos. Wie immer.
 Er sah ihr in die Augen. „Meine Gemahlin, wie schön, dass Ihr auf mich wartet.“
 Sie biss die Zähne zusammen und wartete auf seine Strafpredigt.
 Als bemerkte er gar nicht, was sie angerichtet hatte, lächelte er und kam auf sie zu.
 Ihre Beine zitterten.
 Er beugte sich über sie, küsste sie auf die Wange und strich mit dem Finger leicht über ihr Mieder. „Was zum …“ Er trat einen Schritt zurück und starrte auf die Farbe an seiner Fingerspitze.
 Sie unterdrückte ihre aufsteigende Angst und beschloss, diese Sache tapfer durchzustehen, ganz gleich, wie sehr er sie schelten würde. Sie hatte die Schande schon einmal ertragen können, es würde ihr auch jetzt gelingen.
 „Ihr habt Farbe auf Eurem Gewand“, stellte er fest.
 „Ich erwarte nicht, dass Ihr das versteht“, erwiderte sie steif. „Ihr könnt die anderen Gewänder morgen von einem Bediensteten zum Händler zurückbringen lassen. Sicherlich kann man sie zu einem guten Preis noch einmal verkaufen.“
 Montgomery runzelte die Stirn und sah sie verständnislos an. „Ihr wollt die Kleider zurückgeben?“
 Sie hob das Kinn und hielt seinem Blick stand. Sie würde ihm nicht zeigen, wie wunderbar es für sie gewesen war, nach all den Jahren wieder schöne Gewänder tragen zu können. Sie hätte von Anfang an die Kleider gar nicht annehmen dürfen – das kam einem Verrat an ihrer Familie gleich. Außerdem brachten sie die Gewänder dazu, lieber hierbleiben zu wollen, anstatt als Nonne in Italien zu leben. „Ja, das ist richtig.“
 Er wirkte jetzt völlig verwirrt. „Ihr wollt alle Kleider zurückgeben, nur weil eins Farbflecken bekommen hat?“
 „Ihr könnt mich ruhig anschreien, wenn Ihr wollt“, fuhr sie tapfer fort. „Es wird allerdings nicht viel nützen. Ich bin von Geburt an ungeschickt und werde es bleiben.“
 Montgomery entspannte sich und lächelte sie voller Wärme an. „Ihr glaubt, Ihr seid ungeschickt?“
 Sie zuckte kaum merklich zusammen, und sie wartete darauf, dass seine gute Laune wieder umschlug. „Ja, das bin ich.“
 „Meine liebe Gemahlin, ich bin nicht streng gegenüber denen, die mir gehorchen, also hört mir jetzt ganz genau zu.“ Er legte ihr die Hand auf die Schulter, und Brenna erschauerte. „Ich will diese Worte nie, nie wieder von Euch hören. Eine Frau, die so großartig malen kann wie Ihr, ist nicht ungeschickt. Habt Ihr mich verstanden?“
 Wenn ihm plötzlich Engelsflügel gewachsen wären, hätte sie nicht überraschter sein können. „Ihr … Ihr seid mir nicht böse?“
 Er lachte und tippte mit dem Zeigefinger, an dem immer noch Farbe haftete, auf die Nasenspitze. „Es ist doch nur ein Kleid, Mädchen!“
 In diesem Moment verzieh sie ihm sogar die Ketten. Ein ungeahntes Gefühl der Wärme durchströmte sie. Alle Unstimmigkeiten zwischen ihnen lösten sich in Rauch auf, und Brenna spürte, wie ihr Herz ihm zuflog. Dieser Augenblick war so viel vertraulicher und intimer als jeder Liebesakt zwischen ihnen.
 Ohne darüber nachzudenken, stellte sie sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn auf den Mund. Die Farbe von ihrer Nase übertrug sich auf seine Wange; ihre Unvollkommenheit färbte auf seine Makellosigkeit ab. Lächelnd rieb sie die Farbe mit ihrem Finger ab.
 Er legte die Arme um sie. Brenna fühlte sich geborgen, als sie von seinem Duft umhüllt wurde – diesem unwiderstehlich würzigen Duft nach Wald und frischer Luft. Ihr Herz klopfte schneller, und sie schlang die Arme um seinen Nacken, um ihn noch näher an sich zu ziehen. Sie brauchte mehr von diesem tröstlichen Gefühl, unvollkommen zu sein und dennoch akzeptiert zu werden.
 Sie drängte ihn rückwärts zum Bett und konnte es kaum noch erwarten, ihn wieder zu erkunden. Bislang hatte ausnahmslos er den Anfang gemacht und sie berührt und liebkost, bis die Leidenschaft sie übermannt hatte. Dieses Mal wollte sie ihm
Lust bereiten. Sie war immer noch erregt von dem Gemälde, an dem sie gearbeitet hatte – jetzt sehnte sie sich danach, den Körper tatsächlich zu berühren, den sie zuvor auf das Pergament gebannt hatte.
 Sie küsste ihn leidenschaftlich und fordernd, seinen Mund, seinen Hals, sein Ohr. Ein Stöhnen entrang sich seiner Kehle, und wieder empfand Brenna dieses berauschende Gefühl weiblicher Macht. Sie war davon ausgegangen, dass er mit ihr den Liebesakt nur deshalb vollzog, weil er sich einen Erben wünschte. Doch hier stand ein Mann vor ihr, der nur an die Gegenwart, an diesen Moment dachte, nicht an künftige Kinder.
 Ein glühendes Verlangen breitete sich in ihr aus, sie wollte ihn, ganz und gar. Sie schob die Hand unter seine Tunika und strich über die festen Muskeln seiner Brust. Der Schlüssel für ihre Ketten hing an einer Lederschnur um seinen Hals, ebenso wie das herzförmige Medaillon.
 Eng umschlungen sanken sie auf das Bett. Er versuchte, ihr das Gewand abzustreifen, aber die Ketten und der Ring um ihren Hals ließen das nicht zu. Montgomery hielt inne, und sie glaubte schon, er würde den Schlüssel hervorholen. Aber stattdessen zog er den Dolch aus seinem Gürtel.
 „Was …“
 „Es ist doch ohnehin ruiniert, Gemahlin.“
 Ein leises, reißendes Geräusch ertönte, als die Klinge den Stoff zerteilte. Brenna erschauerte, als kühle Luft ihre Haut streifte.
 „Ich werde Euch noch mehr neue Gewänder kaufen“, raunte er.
 Seufzend strich sie mit den Fingern durch sein dichtes, kurzes Haar. Ein Teil ihres Herzens, den sie für immer verschlossen geglaubt hatte, war wieder aufgegangen, weil er ihr ruiniertes Kleid so einfach hingenommen hatte. So einen Mann konnte sie lieben.
 Dieser Gedanke ließ sie innehalten, doch im selben Moment hatte er sich über sie gebeugt und umspielte die zarten Spitzen ihrer Brüste mit der Zungenspitze.
 „James“, hauchte sie und schloss die Augen.
 Er hob den Kopf, und in seinen Augen tanzte ein blaues Feuer, ehe er sich wieder geschickt an ihrem Kleid zu schaffen machte. Die Klinge fühlte sich kalt auf ihrer Haut an, als Stoffstreifen für Stoffstreifen von ihrem Körper fiel.
 Ihre Spannung wuchs, und Brenna befeuchtete erwartungsvoll ihre Lippen.
 Mit einem verwegenen Grinsen griff er nach dem Schlüssel. Wie immer, wenn er dieses allabendliche Ritual vollzog und ihr die Ketten abnahm, hielt sie ganz still. Dieses Mal jedoch wollte sie nicht, dass ihre Körper auch nur für einen Augenblick voneinander getrennt waren. Sie wollte ihn berühren, ihn noch näher an sich ziehen. Als er die eine der beiden Handschellen aufschloss, streckte sie den Arm nach ihm aus. Doch er hielt sie am Handgelenk fest und verweigerte ihr den Genuss, ihn zu liebkosen. Stattdessen schlang er die Kette um den Pfosten am Kopfende des Bettes und legte Brenna die Handschelle wieder an.
 Verwirrt versuchte sie sich aufzurichten, aber es gelang ihr nicht. „Was zum Teufel tut Ihr da? Ich hatte doch gar nicht vor, mich zur Wehr zu setzen!“
 „Ich weiß.“ Mit glühenden Blicken betrachtete er ihren Körper, und trotz ihrer misslichen Lage richteten sich unwillkürlich die Knospen ihrer Brüste auf.
 Eine Mischung aus Erregung und Hilflosigkeit breitete sich in ihr aus. Sie zerrte verzweifelt an ihrer Kette. „Es besteht kein Grund, mich so zu fesseln“, stieß sie hervor.
 „Kein Grund – außer, dass ich es so will“, raunte er und strich mit der Zunge leicht über ihr Ohrläppchen.
 Sie schluckte und sagte nichts mehr, weil sie sich keinen rechten Reim auf dieses neue Spiel machen konnte. Noch nie hatte er sie während des Liebesakts gefesselt gelassen. Diese Zeit war ihnen beiden heilig, und sämtliche Streitigkeiten zwischen ihnen waren dann vergessen.
 „Sprecht noch einmal meinen Namen aus.“
 „James.“
 „Nein, so wie eben, mit dieser heiseren, kehligen Stimme, die mir erlaubt, alles mit Euch zu machen, was ich will.“
 Sie wurde rot, weil sie sich über ihre eigene Hemmungslosigkeit schämte, über das Ausmaß ihres Verlangens nach ihm. Er strich mit dem Finger über ihr Schlüsselbein und schien dabei eine brennende Spur auf ihrer Haut zu hinterlassen. Brenna wusste, sie sollte das alles nicht so sehr genießen, aber sie konnte nicht anders.
 „James“, murmelte sie und schloss die Augen.
 „Sehr gut. Und nun hebt Eure Beine ein Stück an.“
 Sie errötete noch mehr, gehorchte aber.
 „Und nun spreizt sie.“
 Sie tat, was er verlangte. Doch als er ihren Knöchel genauso entschlossen umfasste wie eben ihr Handgelenk, riss sie die Augen auf. Sie wollte sich wehren, doch ehe sie sich versah, hatte er auch ihre Beine an die Pfosten gekettet, jetzt am Fußende des Bettes. Sie spürte, wie sich Hitze in ihrem ganzen Körper ausbreitete, als sie so offen und schutzlos dalag. Aber es änderte nichts. Sie wollte ihn, immer noch. Jetzt. Hier. Ganz gleich, wie.
 Mit dem Finger zog er eine Linie von ihrem Bauch nach unten bis zu ihren weiblichsten Stellen und verharrte dort. Stöhnend drückte sie den Rücken durch. Sie schien jede Berührung noch viel intensiver zu spüren, weil sie Arme und Beine nicht bewegen konnte. Unruhig rutschte sie hin und her, weil sie seinen Finger in sich spüren wollte, dort, wo sie die größte Lust empfand. Aber er tat ihr den Gefallen nicht.
 „Bitte, Mylord.“
 „Ganz ruhig.“
 Sie hielt still, als er sie zu streicheln begann. Ihr Verlangen drohte sie zu überwältigen, aber noch immer berührte er sie nicht dort, wo sie es wollte. Offensichtlich hatte er keine Eile, sie endlich so zu lieben, wie sie es sich ersehnte. Wie sie es brauchte.
 Fast hätte sie aufgeschrien vor Verzweiflung, weil sie nichts dagegen tun konnte, dass er seine Hand jetzt ganz fortnahm. Durch die Ketten war sie ihm hilflos ausgeliefert. „Bitte, Mylord!“
 „Noch nicht.“
 „Aber ich kann nicht mehr warten“, stammelte sie.
 Er schmunzelte. „Das entscheide ich.“
 „Bitte …“
 Als Antwort auf ihr Flehen liebkoste er nun ihre Brüste auf die gleiche erregende Weise wie eben noch ihren Schoß. Seufzend gab sie sich diesem Gefühl hin und überließ sich ganz seiner Führung. Woge um Woge der Lust überflutete sie.
 Es kam ihr vor wie Stunden, dass er sie so hinhielt. Sie konnte an nichts anderes mehr denken, als endlich mit ihm eins zu werden. Er küsste sie auf die geschlossenen Augenlider und schob sich über sie.
 Erlöst stöhnte sie auf, als er in sie eindrang, nicht langsam und bedächtig wie in den vorangegangenen Nächten, sondern kraftvoll und fordernd. Ein lustvoller Laut entfuhr ihr, als sie erkannte, dass sein Verlangen ihrem in nichts nachstand. Sie wollte gar nicht, dass er sie langsam und zärtlich liebte – sie wollte genau den Rhythmus, den er jetzt vorgab.
 Als der Höhepunkt nahte, erschien es Brenna, als breche ein Damm. Sie wurde fortgerissen von einer Flut von Gefühlen und schrie auf vor Ekstase, im selben Moment, als auch James seine Erfüllung fand.
 Lange Zeit war sie nicht imstande, sich zu bewegen, geschweige denn, klar zu denken. Sie fühlte sich völlig schwerelos, losgelöst von allen Gedanken. Schließlich küsste James sie unendlich zärtlich auf die Wange, bevor er ihre Ketten abnahm und zu Boden warf.
 Das laute Klirren holte Brenna aus den köstlichen Empfindungen, die sie eben verspürt hatte. Wie hatte sie das gerade Erlebte so ungezwungen genießen können?
 Plötzlich fühlte sie sich ernüchtert und verwirrt. Sie war mit denselben Ketten gefesselt gewesen, die sie sonst so hasste – und hatte sie in diesem Moment ganz und gar nicht gehasst. Heiße Tränen stiegen ihr in die Augen. Wie war sie nur dazu fähig gewesen? Sie fing von Kopf bis Fuß unkontrolliert zu zittern an.
 James zog die Bettdecke über sie und drückte sie fest an sich.
 Ein Glück, dass er nicht redete, dass er nicht versuchte ihr zu sagen, alles wäre gut.
 Nichts war gut. Wie konnten solche Dinge gut sein? Sie schmiegte sich in seine warme Umarmung. Würde sie denn ewig eine Marionette in seinen Händen sein?
 Doch mit der Zeit ließ ihre seltsame Verzweiflung nach, genau wie der Abscheu über sich selbst, dass sie sich ihm so restlos hingegeben hatte. Dass sie ihn angefleht hatte und wahrscheinlich um noch viel mehr gebettelt hätte, wenn es denn sein Wunsch gewesen wäre.
 Er küsste sie auf den Kopf, und sie entspannte sich. Sie wollte jetzt nichts anderes mehr, als einfach nur hier in seinen Armen zu liegen und die Welt draußen zu vergessen.
 James drehte sich auf den Rücken und bettete ihren Kopf an seiner Schulter. Sie kuschelte sich an ihn und atmete seinen Duft ein, versöhnt mit diesem neuen, schwerelosen Gefühl. Mit der Hand zeichnete sie Kreise auf seine Brust. Er war so schön, so unvergleichlich. Eine Frau konnte nie müde werden, in seinen Armen zu liegen.
 Er schloss die Augen, und sein Atem wurde flacher und gleichmäßiger, ab und zu unterbrochen von einem leisen Schnarchen.
 Brenna blieb mit den Fingern an der Lederschnur mit dem Medaillon hängen. Sie erinnerte sich, wie unnachgiebig er sich diesbezüglich gezeigt hatte. Sie schlang sich nun die Schnur um den Finger. Ob sie es wagen sollte, den Verschluss zu öffnen? Ihre Neugier regte sich. War es das Geschenk einer früheren Geliebten? Befand sich vielleicht eine Haarlocke darin? Ein Bild?
 Sie stützte sich vorsichtig auf einen Ellenbogen auf. Das Medaillon ruhte auf seiner Brust, filigran und schimmernd. Voller Geheimnisse. Normalerweise pflegte er es vor dem Liebesakt abzunehmen.
 Sie legte die Hand darüber.
 James bewegte sich im Schlaf.
 Erschrocken wich Brenna zurück.
 Er fing wieder an, leise zu schnarchen. Erleichtert wagte sie sich erneut vor. Sie fand den Verschluss und ließ das Medaillon aufschnappen.
 Flüchtig erkannte sie das Bild eines schlafenden Babys mit dunklem, lockigem Haar.
 Dann schlossen sich James’ Finger um ihr Handgelenk.




19. KAPITEL 
„Ich hatte Euch bereits gesagt, dass Ihr das Medaillon nicht berühren dürft.“ James spürte den Puls seiner Gemahlin, als er ihr Handgelenk festhielt. Er war verärgert wegen ihres Eindringens in seine Privatsphäre, aber auch, weil sie den Frieden störte, der sich langsam zwischen ihnen einstellte.
 „Vergebt mir, Mylord.“ Sie bewegte die Finger.
 Ihre Knochen kamen ihm so zart vor wie die eines Vogels. Sie hatten große Leidenschaft miteinander geteilt – jeder hatte dabei genauso viel gegeben wie der andere –, und es widerstrebte ihm, ihren neu erlangten Waffenstillstand aufzuheben. Er lockerte seinen Griff und ließ ihre Hand los.
 Eine Weile lagen sie schweigend nebeneinander.
 „Wer ist das, Mylord?“
 Gereizt stieß er den Atem aus. „Das geht Euch nichts an.“
 Die Matratzengurte knarrten, als Brenna sich aufsetzte und ihm leicht über die Schulter strich. Ihre Berührung erinnerte ihn an einen sanften Frühlingsregen, weich und belebend. Sie küsste ihn auf den Arm. „Bitte, Mylord, schließt mich nicht aus.“
 Er sah sie finster an.
 Furchtlos schmiegte sie die Wange an seinen Oberarm. Die Geste war so feinfühlig und liebevoll, so fremd für ihn. „Das ist schon lange her“, wich er aus, weil er sich nicht den Erinnerungen stellen wollte, die ihm immer noch wehtaten. Sein Kind. Seine Tochter, die er verloren hatte. In seinen Armen hatte das winzige Geschöpf sein Leben ausgehaucht – tot, wie James’ Gemahlin, die es eben zur Welt gebracht hatte.
 Schuldgefühle stiegen in ihm auf.
 Wenn er nur ein paar Momente früher gekommen wäre. Wenn er nur Monate zuvor dem Mann keine Gnade gewährt hätte, der für ihren Tod verantwortlich war. Mitgefühl war eine Schwäche, die er sich nicht mehr leisten konnte. Menschen starben deswegen.
 „Wie hieß es?“, flüsterte Brenna und küsste ihn vorsichtig auf die Wange.
 Er wollte es ihr nicht erzählen. Er wollte das Tor zu den schmerzlichen Erinnerungen nicht aufsperren. Er wollte nicht … „Aislin.“ Der Klang seiner Stimme erschreckte ihn selbst.
 „Eure Tochter?“
 „Sie ist tot.“
 Sie sagte nichts, als hätte sie verstanden, dass er noch Zeit brauchte. Stattdessen nahm sie ihn in den Arm und drückte ihn an sich, so wie er sie vorhin, nachdem er ihr die Ketten abgenommen hatte. Immer wieder bedeckte sie sein Gesicht mit federleichten Küssen, als wollte sie die Wunden tief in seinem Innern heilen.
 Völlig ungeahnte Empfindungen stiegen in ihm auf, und seine Augen brannten. Noch nie hatte er jemandem von dem Baby erzählt, nicht einmal seinem Bruder oder seiner Schwägerin. Diese Erinnerungen waren zu schrecklich, aber auch zu heilig, um sie mit einem anderen Menschen zu teilen. Immer, wenn er einen Anflug von Mitgefühl für einen der Verbrecher verspürte, die er bestrafen musste, dachte er zurück an den Schmerz, den Mitleid einst ihm
zugefügt hatte.
 „Es war Verrat“, sagte er schließlich. „Ich hatte einen Mann begnadigt, der eigentlich den Tod verdient gehabt hätte, und er dankte es mir, indem er meine Gemahlin aufspürte und sie tötete, gleich nach der Geburt meiner Tochter.“
 Brenna streichelte seine Brust und schwieg, aber James wusste, dass sie bereit war, ihm zuzuhören, wenn er sprechen wollte. Auf einmal fühlte er sich warm eingehüllt in den Trost, den sie ihm spendete, und er fand die Kraft, sich den grausamen Erinnerungen zu stellen.
 „Das Baby lebte noch kurze Zeit weiter.“ Er konnte immer noch das Blut riechen, die zarten kleinen Bewegungen unter seinen Händen spüren und die schwachen Atemzüge hören. Sein Kind war stark gewesen, aber zu klein. Es war zu früh zur Welt gekommen.
 „Ich habe es gewaschen und in Leinentücher gewickelt. Am nächsten Tag erreichten wir den Hafen einer größeren Stadt. Dort fand ich einen Künstler und zwang ihn, meine Tochter zu malen.“ Seine Kehle war plötzlich wie zugeschnürt. Noch nie zuvor hatte er von diesen vertraulichen Einzelheiten erzählt. „Ich wollte nie wieder vergessen, wie wichtig es ist, Gleiches mit Gleichem zu vergelten.“
 Brenna richtete sich halb auf und sah ihm in die Augen. Ihre weichen Locken wippten, als sie den Kopf zur Seite neigte. „Warum habt Ihr mich am Leben gelassen, Mylord?“
 Die verhinderte Enthauptung war ein Thema, über das sie nie gesprochen hatten. Selbst jetzt wusste er nicht genau, warum er an jenem Tag davon abgesehen hatte. Er hob die Hand und strich ihr mit dem Daumen über die Wange. „Ihr seid viel zu hübsch zum Sterben. Und viel zu interessant im Bett.“
 Seine Laune hellte sich auf, als sie anmutig errötete. Es war so viel beglückender, sich mit seiner schönen Gemahlin zu befassen, als mit den Ereignissen der Vergangenheit.
 Sie strich mit der Hand über seine Brust und griff nach dem silbernen Medaillon.
 Ihm stockte der Atem, aber er hielt sie nicht zurück, als sie den Verschluss öffnete. „Unverschämtes Frauenzimmer. Ich sagte, ich würde Euch nicht töten, und schon fangt Ihr an, Eure Grenzen auszutesten“, grollte er, doch er merkte selbst, dass kein echter Zorn in seiner Stimme mitschwang.
 Voller Mitgefühl betrachtete Brenna Aislins Porträt. „Sie ist wunderhübsch. Ihr Haar ist genauso dicht und dunkel wie Eures.“
 James legte seine Hand auf ihre und hob den Kopf vom Kissen, um Brenna zu küssen. Sie schmiegte sich wieder an ihn, doch dieses Mal verband sie ein neues, tiefer gehendes Gefühl als die glühende, ungezügelte Leidenschaft von vorhin.
 „Die Gerüchte stimmen nicht, Ihr habt Eure Gemahlin nicht umgebracht“, stellte Brenna ruhig fest. Er hatte nie über diese Last gesprochen, die er mit sich herumtrug, und dass Brenna sie erkannte, schnürte ihm die Kehle noch enger zu. Tröstend streichelte sie seine Schulter.
 James strich ihr sanft über die Wange. Das Mitgefühl, das in ihren Augen lag, beschämte ihn. „Ich hatte sie gern – aber ich war rücksichtslos und selbstsüchtig. Sie war ein Bauernmädchen, und unsere Ehe stand von Anfang an unter keinem guten Stern. Eigentlich hätten wir gar nicht heiraten sollen, aber dann wurde sie schwanger. Ich konnte nicht zulassen, dass unser Kind als Bastard aufwuchs. Sie war noch sehr jung, hübsch auf eine eigenwillige Art, so wie Ihr. Ich zwang sie, mich zu heiraten. Zwang sie, mit mir auf den Kontinent zu reisen. Sie hasste Schiffe, sie hasste die Kälte, sie hasste das Reisen. Ich ließ sie in einem Hafen bei Freunden zurück, während ich die Fahrt vollendete. Sie hätte in Sicherheit sein müssen …“ Seine Stimme brach. „Ein Mann, dem ich Jahre zuvor die Freiheit geschenkt hatte, fand sie. Er verschleppte sie in eine Gegend weiter nördlich, folterte sie und hielt sie dort bis zu meiner Rückkehr als Geisel.“
 Ohnmächtiger Zorn regte sich in ihm, als er an den Unhold dachte, der seine schwangere Gemahlin nackt und frierend in einem Verlies gehalten und ihr dort immer wieder Gewalt angetan hatte. James hatte den Mann mit bloßen Händen getötet, seine Leiche durch die Straßen gezogen und sie anschließend den Hunden zum Fraß vorgeworfen.
 „Ich hätte besser für ihre Sicherheit sorgen und sie in einer Kammer einsperren müssen, bis ich meinen Auftrag ausgeführt hatte und mit ihr zusammen nach Hause zurückkehren konnte.“
 Brenna zuckte leicht zusammen, als hätte sie soeben etwas zum ersten Mal begriffen. „Habt Ihr mich deswegen angekettet, damit ich nicht fliehen und mich allein nach draußen wagen kann?“
 „Es sind gefährliche Zeiten, in denen eine Frau nicht ohne Begleitung unterwegs sein sollte, Brenna. Ungeachtet unserer Auseinandersetzungen trage ich jetzt die Verantwortung für Euch.“
 „Ich dachte, Ihr wolltet mich nur erniedrigen, weil Ihr mich hasst.“
 „Ich hasse Euch nicht, Brenna, ich …“ Er fand nicht die richtigen Worte. Mag Euch?
Liebe Euch? Nein, er liebte sie nicht. Er war noch nicht bereit für eine neue Liebe, nicht, solange die Erinnerungen an seine erste Gemahlin und sein Kind noch so sehr schmerzten und dort eine Leere hinterließen, wo eigentlich sein Herz hätte sein müssen. Aber Brenna war faszinierend, interessant. „Ich habe viele vornehme Damen kennengelernt, meine Gemahlin, und die meisten von ihnen waren nur versessen auf Kleidung und die neuesten Gerüchte. Ich bin ein wohlhabender Mann und oft im Auftrag des Königs unterwegs. Daher dachte ich, es würde nicht zu schwierig sein, ein freundschaftliches Verhältnis zu der Frau aufzubauen, die ich einmal heiraten würde, ganz gleich, welche.“ Er musste selbst lächeln über das Wort „freundschaftlich“. Ihre Beziehung war alles andere als „freundschaftlich“ gewesen.
 Er schlang die Arme um sie und drehte sich so mit ihr um, dass sie unter ihm lag. Sie sah ihn sanft an, als wollte sie sein Innerstes in sich aufnehmen und seine erkaltete Seele bis in den letzten Winkel wärmen. Ernst genommen, geschätzt – ja, so fühlte er sich.
 Diese Frau war nicht wie die anderen Adeligen. Sie war leidenschaftlich und stark. Sie sah Dinge, die andere nicht sahen.
 Während andere ihn des Mordes beschuldigt hatten, brauchte sie nur einen Blick in das Medaillon zu werfen, um die Gerüchte zu durchschauen. Sie interessierte sich nicht für Klatsch und Tratsch – sie interessierte sich für Kunst. Sie schien die kostbaren neuen Gewänder zu mögen, die er ihr gekauft hatte, aber noch viel mehr hatte sie sich gefreut, als er ihr ihre Malutensilien zurückgegeben hatte.
 Ihre Schwestern und ihr Vater hatten sie schlecht behandelt, trotzdem hatte Brenna um ihr Leben gefeilscht. Er hatte sie in die peinliche Lage gebracht und sie wie eine Gefangene in Ketten herumlaufen lassen, trotzdem ging sie auf ihn ein und gab sich ganz ihrer Leidenschaft hin.
 „Durch meine Rücksichtslosigkeit sind meine Gemahlin und mein Kind ums Leben gekommen. Danach war ich eine ganze Zeit lang fast wahnsinnig vor Kummer und gab mich allen möglichen Leidenschaften hin, vor allem dem Wein. Erst mein Bruder und meine Schwägerin haben mich vor mir selbst gerettet, und seitdem habe ich ein pflichtbewusstes Leben geführt.“
 Und genau in diesem Moment sah sie ihn so voller Vertrauen an, dass er sich schmutzig fühlte wegen all der Dinge, die er ihr angetan hatte.
 Wenn er nicht aufpasste, konnte es sein, dass er anfing, etwas für sie zu empfinden.
 „Gefühle sind nur etwas für Schwächlinge“, hörte er seinen Vater sagen, doch Brennas Stimme überlagerte die höhnische Bemerkung.
 „Bereut Ihr es, mich am Leben gelassen zu haben?“, neckte sie ihn.
 Er betrachtete ihr Gesicht und nahm den Anblick ihrer halb gesenkten Lider und ihres verführerischen, feucht schimmernden Mundes in sich auf. „Im Moment nicht.“
 Lächelnd zog sie ihn zu sich herunter, um ihn zu küssen, und er spürte, dass sie bereit war, sich ihm ganz gelöst und voller Vertrauen hinzugeben.
 Das versetzte ihm einen Stich. Eine andere Frau hatte ihm auf die gleiche Weise vertraut – und er hatte sie im Stich gelassen. Brenna hatte unzählige Gründe, ihm nicht nur zu misstrauen, sondern ihn sogar zu hassen, trotzdem lag kein falscher Ausdruck in ihrem Blick.
 „Liebt mich, Mylord“, raunte sie ihm zu.
 Beinahe erschrocken zuckte er zusammen, nicht wegen ihrer Leidenschaft, sondern wegen ihrer Wortwahl. Liebt mich.
 „Ihr hasst mich nicht“, stellte er verwirrt fest. Er hatte sie beinahe enthauptet. Sie ausgepeitscht. Gedemütigt. Wie viel Leidenschaft musste in einer Frau stecken, dass sie auch durch so viele schreckliche Taten nicht geschmälert wurde? Dieses Ausmaß an Hingabe verblüffte ihn. Als er noch so viel Verlangen in sich gehabt hatte, war er gleichzeitig rücksichtslos und selbstsüchtig gewesen. Nur durch äußerste Selbstbeherrschung hatte er sein Leben wieder in den Griff bekommen. Brennas Begehren hingegen war weder rücksichtslos noch selbstsüchtig. Brenna verzichtete ihren Schwestern zuliebe auf ihre Freiheit. Sie gab ihm einen großen Teil ihrer selbst.
 Er hatte Angst davor, wohin es führen würde, wenn er seinen Gefühlen wieder nachgab, aber eins schwor er sich insgeheim – diese Frau wollte er niemals im Stich lassen.
 Er spürte, dass sie bereit für ihn war, und küsste sie zart auf die Augenlieder. „Vergebt mir, Brenna, ich kann nicht lieben. Mein Herz ist tot.“
 Sie antwortete nicht darauf, sondern schlang die Beine um seine Hüften. Beim letzten Mal war sie angekettet gewesen und hätte ihm niemals Einhalt gebieten können, selbst wenn sie das gewollt hätte. Dieses Mal jedoch übernahm sie die Führung.
 Das erschütterte ihn zutiefst. So viel Hingabe hatte er nicht verdient.
 Sie liebten sich bedächtig und genießerisch, weit entfernt von der wilden Leidenschaft, mit der sie diese Nacht begonnen hatten. Das Medaillon fühlte sich warm zwischen ihnen an, und James spürte den kraftvollen Schlag seines eigenen Herzens. Eines Herzens, von dem er geglaubt hatte, es könnte nie wieder zu einer Regung fähig sein.




20. KAPITEL 
Brenna erwachte glücklicher und zufriedener als seit langer Zeit, vielleicht sogar als je in ihrem Leben. Sie genoss das wohlige Gefühl der Schwere in ihrem Körper und streckte sich ausgiebig.
 Und stellte fest, dass sie zum ersten Mal seit Wochen nicht ans Bett gekettet war und nicht warten musste, bis ihr Herr und Meister erschien, damit sie sich anziehen konnte.
 Herr. Meister. Diese Worte bekamen angesichts der Leidenschaft und der Gespräche der letzten Nacht eine ganz andere Bedeutung.
 Er hatte es wahrlich meisterhaft verstanden, ihre Lust zu schüren. Er war zärtlich gewesen, aber auch wild, und sie errötete bei dem Gedanken daran, wie hemmungslos sie sich ihm hingegeben hatte. Doch als sie an das Kind dachte, wurde ihr das Herz schwer. Vielleicht konnte sie ihm ja ein anderes Kind schenken.
 Sie rieb sich die Schläfen. Woher war jetzt dieser Gedanke gekommen? Kopfschüttelnd ging sie zum Waschtisch und wusch sich das Gesicht mit kaltem Wasser. Der Mann brachte sie ganz um den Verstand.
 Es war nur eine Frage der Zeit, bis er etwas fand, das ihn darauf brachte, dass sie die Malerin der „Mätressen des Königs“ war, oder bis ihr Vater zurückkehrte – kurz, bis sich irgendwelche Dinge ereigneten, die bewiesen, dass der Waffenstillstand zwischen ihnen nur eine Illusion war.
 Aber die letzte Nacht hatte sich nicht wie eine Illusion angefühlt. Da war so viel Wärme und sogar so etwas wie Zuneigung zwischen ihnen gewesen.
 Er liebte seine erste Gemahlin immer noch. Er sagte, er könnte nicht mehr lieben, weil sein Herz tot wäre. Ein Stich der Eifersucht durchzuckte sie. Hatte ihn mit seiner Frau das gleiche Verlangen verbunden wie mit ihr?
 Rasch zog sie sich an und staunte immer noch, dass Montgomery nicht wie sonst jeden Morgen auftauchte, um ihr die Ketten anzulegen. Sie streckte immer wieder die Arme aus und schwelgte im Gefühl der Freiheit.
 Er irrte sich. Ganz gleich, was er sagte – die letzte Nacht war etwas Besonderes gewesen, und das musste er selbst auch gespürt haben, denn sonst hätte er nicht darauf verzichtet, sie zu fesseln. Irgendetwas hatte sich verändert in ihrer Beziehung, aber was das war, konnte sie nicht genau sagen.
 Sie ging zu ihrem Maltisch und setzte sich auf den Hocker. Ungefesselt zu sein und sich frei bewegen zu können, fühlte sich herrlich an. Wieder streckte sie sich, einfach nur, weil sie es konnte.

 Ob er diesen Zustand beibehalten würde?
 Das Bedürfnis zu malen, solange ihre Hände frei waren, wurde übermächtig. Sie griff nach dem kleinen Mörser und dem Stößel, um Tempera herzustellen.
 Und sah den Schlüssel.
 Er lag mitten auf dem Tisch auf einem Stapel Pergament. Sie griff danach und strich über das kühle Metall. Frei zu sein, war eine Sache – dass er ihr den Schlüssel übergeben hatte, eine ganz andere.
 Ein Gefühl der Wärme durchströmte sie. Wenn ihre Beziehung immer so sein konnte wie in der vergangenen Nacht, würde ihre Ehe erträglich werden.
 Nein. Nicht erträglich. Wunderbar!
 Brenna sah durch das Fenster hinunter in den Hof. Dort beaufsichtigte ihr Gemahl gerade den Bau eines Gebäudes für die Lagerung von Heu im Winter. Er hatte viel Gold ausgegeben für Reparaturen und Ausbauten an der Burg – sein eigenes Gold. Montgomery tat mehr für Windrose Castle als ihr Vater in all den Jahren zuvor.
 Die Sonne malte Reflexe auf sein dunkles Haar. Es war in den letzten Wochen ein Stück gewachsen und wirkte nicht mehr so steif und ordentlich wie früher. Er sah etwas ungekämmt aus, und das erinnerte Brenna wieder daran, was sie im Bett getan hatten. Ihr wurde heiß bei diesem Gedanken.
 Sie beobachtete ihn und freute sich an seinen so typisch präzisen, geradlinigen Gesten. Wie mühelos er die Männer anleitete. Ab und zu lächelte er sie an, und es war ganz offensichtlich, dass sie nicht aus Angst vor ihm so hart arbeiteten, sondern um ihm eine Freude zu machen.
 Genau wie sie in der vergangenen Nacht.
 Wieder schoss ihr das Blut in die Wangen. Sie hatte ihn wirklich letzte Nacht erfreuen wollen. Ihre Ekstase war so groß gewesen, dass sie alles getan hätte, was er wollte, nur um die Erfahrung der Erfüllung erleben zu dürfen.
 Aber sie durfte ihn nicht so sehr begehren. Sie wollte nach Italien reisen, der Enge und den Pflichten des Bergfrieds entfliehen. Und ganz sicher wollte sie keine Kinder haben. Nicht wahr?
 Sie wandte sich von ihrem Gemahl und den verwirrenden Gefühlen ab, die er in ihr auslöste, und rührte die Tempera im Mörser mit ein paar übrig gebliebenen Eiern vom Vortag an. Später würde sie sich vom Hühnerhof frische besorgen müssen.
 Sobald die Farben fertig waren, legte sie sich ein Pergament zurecht. Es hätte sie zu sehr gereizt, die Wonnen der letzten Nacht zu verewigen, aber sie wagte es nicht, am helllichten Tag eine neue Miniatur für Bruder Giffard anzufertigen, wenn Montgomery jederzeit in ihre Kammer kommen konnte.
 Befreit von der Last, sich irgendein Motiv ausdenken zu müssen, das sich gut verkaufen ließ, begann sie einfach das zu malen, was ihre Fantasie hervorbrachte.
 Ein Mann wurde auf dem Pergament sichtbar, stark und kräftig gebaut. Er hielt ein Breitschwert in der Hand und hatte einen grimmigen Gesichtsausdruck. Die Szene wirkte leidenschaftlich und bezwingend. Auf dem Boden vor ihm lagen Glassplitter und eine zerbrochene Vase.
 Brenna hielt inne.
 Noch eine zerbrochene Vase. Verdammt.
 Mit einem Lappen versuchte Brenna die Vase wegzureiben. Warum tauchte dieses seltsame Ding nun schon zum zweiten Mal auf einem ihrer Bilder auf? Angefangen hatte das kurz nach dem ersten Liebesakt mit Montgomery. Sollte es irgendeine Warnung vor allzu viel Leidenschaft sein? Ein Omen für eine künftige Katastrophe?
 Sie erschauerte und wurde das ungute Gefühl nicht los, dass das Gefäß etwas Wichtiges zu bedeuten hatte. Verstimmt, weil ihre gute Laune so ein jähes Ende gefunden hatte, steckte sie die Pinsel in einen Krug mit Lavendelöl.
 Die Tür ging auf und Adele humpelte herein, gefolgt von Panthos und Duncan. St. Paul war nirgends zu sehen, wahrscheinlich befand er sich irgendwo auf Mäusejagd.
 „Adele!“ Überglücklich rannte Brenna zu ihrer Schwester, um sie zu umarmen. „Ich hatte schon befürchtet, er würde mich nie mehr mit euch reden lassen.“
 Adele erwiderte lächelnd ihre Umarmung. „Geht es dir gut?“
 Brenna wusste nicht recht, wie sie die Frage beantworten sollte. Die Anwesenheit ihrer Schwester weckte in ihr wieder das Schuldgefühl, sie könnte die Berührungen ihres Gemahls zu sehr genießen. „Montgomery ist kein Scheusal, falls deine Frage so gemeint war.“
 „Er hat dir Gewalt angetan.“
 „Er …“ Ihre Beziehung war zu vielschichtig, um sie erklären zu können. Brenna tätschelte den Arm ihrer Schwester. „Es geht mir gut, aber ich habe euch schrecklich vermisst. Ist Gwyneth wohlauf?“
 „Montgomery hat den Hochzeitstermin für sie festgelegt. Für mich übrigens auch.“
 „Einen Hochzeitstermin?“
 „Ja.“
 Brenna verdrängte ihre aufkeimende Besorgnis. „Er wird euch ein Mitspracherecht bei der Wahl eurer Ehemänner einräumen“, entgegnete sie zuversichtlich. Bislang hatte er sich stets an die Abmachungen gehalten.
 „Unsere Ehemänner sind bereits ausgewählt worden. Weder Gwyneth noch ich hatten auch nur den geringsten Einfluss darauf.“
 „Aber er …“ Brennas Kehle war plötzlich wie zugeschnürt. Er hatte es doch versprochen. Sie musste mit ihm reden, bestimmt hatte ihre Schwester das nur falsch verstanden.
 Adele schloss die Tür und sah sich um. „Bist du allein?“
 „Ja.“
 „Nathan hat eine Nachricht geschickt“, sagte sie und senkte die Stimme zu einem verschwörerischen Flüstern. „Er kommt mit einer ganzen Armee, um die Burg zu belagern.“
 Ein flaues Gefühl breitete sich in Brennas Magen aus. „Eine Belagerung“, murmelte sie tonlos.
 „Ja. Für uns drei ist eine Passage auf einem Schiff gebucht, das in zwei Wochen ablegt. Wir werden direkt nach Italien reisen.“
 Italien.
 Ihr Traum.
 Adele zeigte auf den Maltisch. „Endlich wirst du auf dem Kontinent deine Kunst studieren können, so wie du es dir immer gewünscht hast. Warum dann dieses seltsame Gesicht, Schwester?“
 Erinnerungen an Montgomery und wie er sich in ihren Armen angefühlt hatte, wurden in ihr wach. Sie räusperte sich, um sich nichts von ihrer Reaktion anmerken zu lassen. „Was wird mit Montgomery geschehen?“
 Adele rümpfte die Nase und machte eine wegwerfende Handbewegung. „In Nathans Nachricht stand, es wäre über alle Maßen wichtig, dass wir das Schiff erreichen. Wahrscheinlich kommt es zu einem heftigen Gefecht. Wird Montgomery dich wieder in Ketten legen? Oder hast du inzwischen sein Vertrauen gewonnen?“
 Brenna nahm den Schlüssel und drehte ihn zwischen ihren Fingern. „Ich … ich glaube nicht, dass ich die Ketten noch einmal tragen muss.“
 „Schön. Das hast du gut gemacht. Es gab einen Hinweis, Papa könnte bei Nathan sein, aber das war nicht klar ersichtlich.“
 Es klopfte an der Tür, und die beiden Schwestern drehten sich um.
 Es war Damien. „Mylord hat mich gebeten, Euch in den Burghof zu begleiten.“
 Unbehagen stieg in Brenna auf. Eine Belagerung. Ein Gefecht. Ehemänner für Adele und Gwyneth. Das Leben verlief mit einem Mal in eine verwirrende Richtung.
 Das Gespräch mit Adele hatte das verklärte Bild von Montgomery verblassen lassen, das sie sich noch vor Kurzem von ihm gemacht hatte. Auch ohne die Ketten glaubte sie den schweren Ring um ihren Hals zu spüren.
 „Ich komme sofort“, rief sie Damien zu. An ihrer Unterlippe nagend, schob sie den Schlüssel in ihr Mieder. Sie würde mit ihrem Gemahl über die Verheiratung ihrer Schwestern sprechen und versuchen, etwas von dem Wirrwarr zu entflechten.
 „Pläne schmieden wir später.“ Adele wandte sich zur Tür und klatschte in die Hände, um den Hunden zu bedeuten, ihr zu folgen.
Brenna suchte noch nach den richtigen Worten, wie sie ihrem Gemahl das Anliegen ihrer Schwestern übermitteln sollte, während sie ihn im Burghof beobachtete. Die Ärmel seiner Tunika waren ordentlich hochgekrempelt, sodass seine kräftigen Unterarme zu sehen waren. Allein bei ihrem Anblick wurden Brenna die Knie weich. Dummes, törichtes Mädchen.
 Er wies gerade ein paar Arbeiter an und zeigte auf einen Stapel Holz. Zwischendurch machte er sich immer wieder Notizen auf einer Pergamentrolle. Die Sonne schien hell vom strahlend blauen Himmel, dennoch fühlte sich die Luft etwas stickig an. Der Frühling ging allmählich in den Sommer über.
 Bedienstete und Arbeiter hasteten über den Hof, Hämmern war zu hören, Hunde bellten.
 Montgomerys blaue Augen leuchteten auf, als er sich umdrehte und Brenna entdeckte. Verwirrt stellte sie fest, dass sich ihr Verlangen nach ihm regte. Die Eindringlichkeit seines Blickes sprach einen tief verborgenen Teil ihrer Seele an. Sie gehörte ihm, und sie wollte es auch.
 Dennoch war ihre Beziehung zum Untergang verdammt. Ihr Bruder würde angreifen. Sie selbst würde nach Italien reisen und ihren Traum verwirklichen. Langsam ging sie auf Montgomery zu.
 Lächelnd schlang er seinen Arm um ihre Taille und küsste Brenna mitten auf den Mund. Seine sinnlichen Lippen fühlten sich gleichzeitig so richtig und so falsch an. Obwohl sie wusste, dass ein Fluch über ihrer Verbindung lag, begehrte sie ihn. Schon wieder. Jetzt gleich.
 „Ihr habt mir noch gar nicht gedankt, dass ich Euch die Ketten abgenommen habe“, murmelte er ihr ins Ohr.
 Sie zog eine Braue hoch. Gern hätte sie ihn angefahren, weil er Dank für etwas verlangte, was erst gar nicht hätte geschehen dürfen. Doch jetzt, wo die Flucht in greifbare Nähe gerückt war, konnte sie es sich nicht leisten, erneut gefesselt zu werden. „Ich danke Euch, Mylord.“
 Er küsste sie erneut. „Gern geschehen. Wenn Ihr jedoch vorhabt, zu fliehen oder Euch nicht an unsere Abmachungen zu halten, lege ich Euch wieder in Ketten, möglicherweise dann bis ans Ende Eures Lebens.“
 Seine Worte ernüchterten sie und machten ihr Angst. „Ihr habt versprochen, Gwyneth und Adele dürften ihre Ehemänner mit aussuchen“, kam sie ohne Umschweife zur Sache. Sie betete insgeheim, dass Adele sich geirrt hatte, aber ihr Herz ruhte wie ein Stein in ihrer Brust.
 Montgomery schob sie ein Stück von sich, ein unergründlicher Schatten fiel auf seine Züge. Das jungenhafte Lächeln verschwand. „Das war nicht möglich.“
 Ihr Zorn regte sich, und sie fühlte sich zutiefst verletzt, weil sie an sein Versprechen geglaubt und gedacht hatte, ihre Ehe entwickelte sich allmählich doch zum Guten. „Das war nicht unsere Abmachung.“
 „Unsere Abmachung beinhaltete auch nicht die Flucht Eures Vaters.“
 „Das haben wir längst besprochen!“
 „Ruhig, Brenna. Der König wünscht, dass Eure Schwestern ordentlich verheiratet werden, also werde ich sie auch ordentlich verheiraten.“
 „Das ist ungerecht!“
 Er richtete sich zu seiner vollen Größe auf. „Ich bin Euer Gemahl, und Ihr werdet Euch an meine Regeln halten.“
 Sie sah ihn aufgebracht an und fühlte sich auf einmal schrecklich hilflos. Männerwelt! Frauen waren immer nur Schachfiguren in dieser Männerwelt. Nie besaßen sie die Freiheit, das zu tun, was sie wollten. Sie durften nicht allein reisen, nicht malen, nicht ihren Willen durchsetzen.
 Er strich ihr mit dem Handrücken über die Wange. „Eure Schwestern werden gut versorgt sein. Ihr müsst meinem Urteilsvermögen vertrauen.“
 „Euch vertrauen?“ Sie hätte ihn am liebsten geohrfeigt.
 „Ja, genau wie letzte Nacht.“
 „Das war …“ Sie wandte das Gesicht ab und sah auf das Gras im Burghof. Es war braun, und immer wieder schimmerte die nackte Erde durch – zertrampelt wegen der regen Betriebsamkeit in der Burg. Zertrampelt wie ihr eigenes Herz. „… etwas anderes.“
 „Etwas anderes? Inwiefern?“ Obwohl sie ihn nicht ansah, spürte sie seinen Blick eindringlich auf sich ruhen.
 „Wir haben …“ Ihre Wangen glühten. Er hatte sie ans Bett gekettet und ihr Gewand mit einem Dolch zerschnitten. Sie hatte ihm nicht nur vertraut, sie hatte es genossen. „Verdammt! Da ging es um den Liebesakt. Jetzt geht es um das Leben meiner Schwestern“, zischte sie.
 „Meine Gemahlin.“ Er hob ihr Kinn an, sodass sie gezwungen war, ihm in die Augen zu sehen. „Wenn ich Euch nichts zuleide tue, warum sollte ich dann denen etwas antun, die Ihr liebt? Der König bestand auf schnellen Eheschließungen – es gab keine Zeit für ein längeres Werben. Wenn ich die Männer nicht ausgesucht hätte, dann hätte Edward es getan. Ich kenne die Männer, die Eure Schwestern heiraten werden. Sie sind gute Menschen.“
 Ein Teil von ihr wollte ihm vertrauen – und diesen Teil hasste sie. „Es ist trotzdem nicht richtig“, beharrte sie.
 „Gwyneth ist nicht fähig, eine weise Wahl zu treffen. Es ist besser für sie, wenn ich das übernehme.“
 „Männer glauben immer zu wissen, was für eine Frau das Beste ist.“
 „Der Mann, den ich für Adele ausgesucht habe, ist Förster und liebt Tiere.“
 „Sie will überhaupt nicht heiraten.“
 „Sie wird sich damit abfinden, genau wie Ihr auch.“ Er legte Brenna die Hand in den Nacken, zog sie an sich und küsste sie, als wollte er ihr beweisen, dass er recht hatte.
 Sie wollte sich ganz steif machen, aber sein Kuss ließ sie alle Vorsätze vergessen. Sie schmiegte sich an ihn, hilflos ihrem Verlangen nach ihm ausgeliefert. Schuldgefühle breiteten sich in ihr aus. Wie konnte sie sich nur so wenig aus ihrer Familie machen?
 Als er sie freigab, war sie kurz davor, ihm von der bevorstehenden Belagerung zu erzählen. Vielleicht ließe sich ein Frieden ja durch Gespräche herbeiführen, sodass es gar nicht zum Kampf kommen musste.
 Aber wenn er dieses Versprechen, dass ihre Schwestern sich einen Mann frei wählen konnten, nicht gehalten hatte, was hielt ihn dann davon ab, auch nicht das zu brechen, das er ihr hinsichtlich ihres Bruders gegeben hatte?
 Sie blickte hinunter auf den Schlüssel in ihrem Mieder und rief sich in Erinnerung, dass sie erst seit wenigen Stunden frei und ohne Ketten herumlaufen durfte. Montgomery war kein Mann, der mit seinen Feinden über Frieden redete, ob sie nun wirklich waren oder nur eingebildet.
 Wenn Brenna ihm von der Belagerung erzählte, würde sie mit Sicherheit umgehend wieder in Ketten sein – und ihre Schwestern ebenfalls.
 Und selbst dann würde sie nicht imstande sein, dem verlockenden Ruf seines Körpers zu widerstehen, das wusste sie ganz genau.
 Vielleicht sollte sie selbst mit Nathan sprechen und ihn davon überzeugen, wie sinnlos eine Einkesselung der Burg sein würde.
 Ein Arbeiter unterbrach sie und zog Montgomery beiseite, um ihn um seine Meinung wegen der Reparatur der Zisterne zu bitten.
 „Ich habe eine Überraschung für Euch“, sagte Montgomery, als die Unterredung mit dem Arbeiter beendet war.
 „Eine Überraschung?“, wiederholte sie ängstlich. Seine letzte „Überraschung“ hatte aus Ketten bestanden.
 „Warum so blass, meine Gemahlin?“ Er reichte die Pergamentrolle und die Schreibfeder einem in der Nähe stehenden Mann und bot Brenna den Arm.
 „Ich mag keine Überraschungen“, sagte sie.
 Er führte sie über den Hof zum Burgtor hinaus. „Diese wird Euch gefallen.“




21. KAPITEL 
Als sie die Stadt erreichten, hüllte die Nachmittagssonne die Landschaft bereits in ein warmes Licht. Brennas Angst verflog mit jedem Schritt über die mit Kopfstein gepflasterte Straße. Ihr Gemahl schritt zielstrebig aus wie immer, doch sein Gang wirkte beschwingt.
 Sie wusste, sie sollte das Gespräch eigentlich auf ihre Familie bringen, damit sie vielleicht eine Ahnung bekam, wie sie weiter vorgehen sollte. Doch es widerstrebte ihr, die friedliche Stimmung zwischen ihnen zu stören, und so ließ sie sich mit leichten Schuldgefühlen auf sein neues Spiel ein.
 „Nur einen kleinen Hinweis darauf, wohin wir gehen“, bat sie lachend. Seine strikte Weigerung, ihr mehr von der Überraschung zu erzählen, irritierte sie ein wenig.
 „Nein. Vertraut mir.“ Er wirkte völlig entspannt, und es war offensichtlich, dass er sich auf die Überraschung freute. Allmählich steckte er Brenna damit an.
 Sie seufzte schwer, als er ihr wieder keine richtige Antwort gab. Immerhin hatte sie ihn schon sechsmal gefragt, und er hatte sie immer nur verschmitzt angesehen, ohne ihr auch nur ein Wort zu verraten.
 Sie bogen in einen schmalen, gepflasterten Weg ein, dann in eine Allee und überquerten schließlich den Hinterhof einer Schänke. Es schien, als wollte er sie absichtlich in die Irre führen. Er schmunzelte, sodass die leicht vorstehenden Zähne und das Grübchen am Kinn sichtbar wurden. Seine Augen funkelten so blau wie das Meer, eine Frau konnte sich leicht darin verlieren.
 Brenna hätte sich kneifen sollen, um aus diesem Traum zu erwachen, der ihr vorgaukelte, sie hätten eine gemeinsame Zukunft. In zwei Wochen würde sie fort sein, zwischen ihnen konnte es nichts anderes geben als Krieg. „Ich kann nur hoffen, dass die Überraschung all diese Mühen lohnt“, bemerkte sie mit gespielter Verärgerung.
 „Sie wird Euch gefallen.“ Er führte sie in eine weitere Seitenstraße. „Und jetzt hört auf, mich zu drängen, Gemahlin“, fuhr er fort, „sonst lege ich Euch wieder in Ketten und schleife Euch bis zum Ziel.“ Sein Tonfall war humorvoll und die Drohung wenig überzeugend.
 Brenna lachte und fühlte sich so unbeschwert wie ein Kind. Sie hatte nicht mehr die geringste Ahnung, wo sie sich befanden, und es blieb ihr nichts anderes übrig, als ihm einfach zu folgen. „Ich werde mir mein neues Kleid ruinieren“, warnte sie ihn.
 „Umso besser, dann kann ich es Euch später vom Leibe schneiden.“
 Sie wollte nicht in die Falle gehen und seine Gegenwart genießen, aber es war längst zu spät. Sein neckender Tonfall brachte zunehmend ihr Herz zum Schmelzen, das so lange gefroren war. Brenna staunte über die Unbefangenheit, mit der sie inzwischen miteinander umgingen. Das war gefährlich. Viel gefährlicher als die frühere angespannte Stimmung zwischen ihnen.
 Sie gingen an ein paar Sträuchern vorbei und um ein Haus herum.
 „Ihr habt Euch verlaufen“, sagte sie vorwurfsvoll, nachdem sie wieder in eine Allee eingebogen waren und plötzlich vor einer Mauer standen.
 „Natürlich nicht. Ich verlaufe mich nie.“
 „Nie?“ Sie warf einen spöttischen Blick auf die Mauer. Die Steine waren alt und mit Moos überwachsen. Unkraut wucherte zwischen den Pflastersteinen davor.
 James tastete über die Spalten in der Mauer, als suchte er nach etwas. „Ich habe einen untrüglichen Orientierungssinn“, behauptete er. „Schon seit jeher. Daher liebe ich es wahrscheinlich so sehr, zu segeln und den Wind in meinem Gesicht zu spüren.“
 Plötzlich hatte sie eine Vision von ihm, barfuß und mit im Wind flatternder Tunika. Seine Beinlinge waren zerrissen nach vielen Tagen auf See, seine Kleidung voller Salzflecken – ein absoluter Gegensatz zu dem so tadellos gekleideten, beherrschten Menschen, den sie jetzt vor sich hatte. Wie konnte jemand, der das Segeln so liebte und der so leidenschaftlich im Schlafgemach war, im Alltag so hart und unnachgiebig sein? Konnte es etwas mit seinem Kind und dem silbernen Medaillon um seinen Hals zu tun haben? Plötzlich fiel ihr auf, wie wenig sie von dem Mann wusste, mit dem sie verheiratet war. „Ihr liebt das Segeln?“
 Er drehte sich zu ihr um und küsste sie leicht auf die Wange. „Mein Bruder hat mir ein Schiff geschenkt. Ich kann es kaum erwarten, wieder zur See zu fahren.“
 „Ach.“ Sie neigte den Kopf zur Seite. Sie war sich selbst nicht sicher, warum sie diese Eröffnung so verblüffte. Brenna wusste, dass er Freibeuter war und ein eigenes Schiff besaß. Aber abgesehen von ihren leidenschaftlichen Nächten, kannte sie ihn nur äußerst diszipliniert, pflichtbewusst und korrekt. Ein Leben auf See schien dazu irgendwie nicht zu passen. Wellen türmten sich auf, Schiffe stampften – der Ozean konnte nicht so sorgfältig geglättet werden wie seine Kleidung. Ob er sich draußen auf dem offenen Meer ungezwungener verhielt? Lächelte er dort öfter dieses verschmitzte, atemberaubende Lächeln?
 „Warum gefällt Euch das Reisen so sehr?“, fragte sie neugierig. Sie wollte unbedingt mehr über ihn erfahren.
 Er half ihr, über die Mauer zu klettern, und plötzlich befanden sie sich inmitten eines Gartens. „Weil ich dann frei bin und mich einfach daran erfreue, am Leben zu sein und Neues zu entdecken.“
 Ihr Herzschlag beschleunigte sich bei dieser Erklärung. Sie waren wohl doch nicht so verschieden, wie sie geglaubt hatte. „Aus demselben Grund male ich“, gestand sie und ließ den Blick über die verschiedenen, sorgfältig gestutzten Sträucher und Büsche wandern. „Wo sind wir hier?“
 Pfingstrosen, Tagetes, Lilien und Sumpfdotterblumen wuchsen üppig in zahlreichen Blumenbeeten. Ihre lebhaften, leuchtenden Farben erinnerten Brenna an ihre Farbpalette. Hohe Bäume verstellten den Blick zum Himmel, sodass sie unmöglich sagen konnte, in welchem Teil der Stadt sie sich befanden.
 „Jetzt ist es nicht mehr weit“, sagte er, ohne ihre Frage richtig zu beantworten. „Ich sagte Euch ja, ich kenne den Weg.“
 „Das sagtet Ihr“, bestätigte sie, war sich aber immer noch nicht sicher, ob er ihr nicht etwas vormachte. Seine Schritte wirkten allerdings sehr zielstrebig.
 Eine Weile gingen sie schweigend weiter, und Brenna freute sich über das Gezwitscher der Vögel und das Summen der Bienen. An diesem Ort schien die ganze Natur zum Leben erwacht zu sein. Blumen und Bäume wirkten äußerst gepflegt, der Rasen war ordentlich gestutzt und jeder Strauch sorgsam beschnitten. Sie hatte gar nicht gewusst, dass es so einen Platz überhaupt gab in der Stadt.
 Bewundernd blieb sie vor einem Beet mit Fingerhut stehen. „Das ist wunderschön. Ist dieser Garten die Überraschung?“
 Er drückte ihre Hand und küsste sie auf die Schläfe. „Nein, aber wird sind gleich da.“
 Ihre Neugier nahm noch zu und Brenna folgte ihrem Gemahl bereitwillig, zufrieden damit, sich von ihm führen zu lassen, ganz gleich wohin. Beinahe so wie in der Nacht, als sie hilflos ans Bett gekettet gewesen war und sich ebenfalls einfach seiner Führung überlassen hatte.
 „Erzählt mir von Euren Reisen, von Eurem Schiff und dem Ozean.“
 Er lächelte und seine Augen nahmen einen entrückten Ausdruck an. „Wind und das Salz der Gischt brennen auf der Haut, das Schiff schaukelt, schwankt und wiegt einen des Nachts in den Schlaf.“
 „Das hört sich wie im Märchen an“, staunte sie. Trotz ihres Traums, nach Italien zu gehen, war sie nie weiter als bis London gereist. „Ich würde gern nach Italien reisen“, sagte sie verträumt, ärgerte sich aber im selben Moment über sich. Er durfte nichts von ihrer Sehnsucht nach Italien wissen.
 „Ach ja, Italien. Ganz Italien duftet nach den wundersamsten Gewürzen – Knoblauch, Frühlingszwiebeln, Oliven … Es ist ein ganz besonderes Land voller lauter, einzigartiger Menschen und Künstler.“ Er bog um eine Hecke – und plötzlich standen sie vor der Rückseite eines Gebäudes. „Wir sind da.“
 Die Kathedrale. Oder besser gesagt, die dazugehörigen Nebengebäude. Überrascht sah Brenna zu den Türmen hinauf. Sie wäre niemals darauf gekommen, sich auf dem Kirchengelände zu befinden, doch nun ergab auf einmal alles einen Sinn – der gepflegte Rasen, die friedlichen Gartenanlagen. James hatte einen ganz anderen, ihr unbekannten Weg gewählt, und sie selbst war so verzaubert von diesem gemeinsamen Tag gewesen, dass sie sich nicht mehr zurechtgefunden hatte. „Was wollen wir hier?“
 „Wartet es ab.“ Er öffnete eine Seitentür und führte Brenna in das Gebäude. Vor ihnen breitete sich der riesige Speisesaal aus, der vollkommen menschenleer war. Die Langtische waren an die Wände gerückt worden und warteten dort auf die nächste Mahlzeit.
 Brenna ging einen Schritt in den Saal hinein und blieb wie angewurzelt stehen. An den Wänden hingen zwei ihrer Gemälde, die beiden größten Stücke aus ihrer Sammlung. Eins stellte die Jungfrau Maria mit dem Jesuskind dar, auf dem anderen war Petrus zu sehen, der über das Wasser wandelte, während ihn die anderen Jünger von einem Boot aus beobachteten.
 Wie gebannt starrte Brenna auf die Gemälde. Es verschlug ihr den Atem, sie brachte keinen Ton hervor. Ihre Bilder hier zu sehen war fast so, als sähe sie sie zum ersten Mal. Als gehörten sie einem Fremden und wären nicht von ihr selbst mit eigener Hand gemalt worden. Wie oft hatte sie versucht, ihre Gemälde hier auszustellen, aber Bischof Humphrey hatte ihre Pläne stets vereitelt.
 „Wie …?“, hauchte sie schließlich.
 James strich ihr lächelnd über die Schulter. „Freut Ihr Euch?“
 Sie schluckte. Freuen? Sie traute kaum ihren Augen. Es war, als hätte sie eine magische Pforte durchschritten und ihr Traum wäre wahr geworden. „Ich bin sprachlos.“
 Er nahm ihre Hand und führte sie an seine Lippen. „Mylady, es gibt keinen Grund, warum Ihr nicht gleichzeitig malen und meine Gemahlin sein solltet. Ihr seid eine begnadete Künstlerin und habt es verdient, dass Eure Werke an einem würdigen Ort ausgestellt werden. Ich glaube, mit der Zeit wird es die Kirche für angemessen halten, Eure Gemälde nicht nur im Speisesaal, sondern auch in der Kirche aufzuhängen.“
 Sie fiel ihm um den Hals und küsste ihn leidenschaftlich, ungeachtet der Tatsache, dass sie sich auf Kirchengrund befanden und ihre Familien schon bald gegeneinander in die Schlacht ziehen würden. Noch nie in ihrem ganzen Leben hatte jemand ihre Kunst so sehr geehrt.
 Er lachte, zog sie in seine Arme und erwiderte ihren Kuss. „Das Klosterleben passt überhaupt nicht zu Euch, Mylady.“
 Einen Moment lang gab es nur noch sie beide. Brenna war schwindelig vor Glück und gab sich ganz seiner Umarmung und seinen Küssen hin.
 Doch dieses Glück würde nicht von Dauer sein, es konnte nicht von Dauer sein. Dazu war bereits viel zu vieles in Bewegung gesetzt worden. Sie musste ihm unbedingt von ihrem Bruder erzählen, von ihren Plänen. Sie musste ihn und Nathan dazu bringen, sich friedlich zu einigen.
 Laute, schlurfende Schritte ertönten hinter ihnen.
 Brenna und James fuhren auseinander. Brenna schoss das Blut in die Wangen, als sie sah, dass Bischof Humphrey auf sie zukam. Sein Gesicht wirkte noch verkniffener als sonst. Durch seine dürren Finger ließ er einen Rosenkranz gleiten. Er räusperte sich und bedachte sie mit einem missbilligenden Blick. Der Geruch von Weihrauch hüllte ihn ein wie eine unheilvolle Wolke.
 Brenna hob trotzig das Kinn, obwohl sie am liebsten im Erdboden versunken wäre.
 James hingegen schmunzelte, er war eindeutig weder verlegen noch eingeschüchtert. „Guten Tag, lieber Bischof. Ich hoffe, die Reparaturarbeiten an der Kathedrale schreiten voran wie geplant?“
 „Wir …“ Humphreys Miene wirkte säuerlich und er rang die bleichen Hände. „Wir danken Euch für Eure großzügige Spende diesbezüglich.“
 Ach, so war das also. James hatte ihn bestochen, damit er ihre Gemälde aufhängte.
 „Und wie hat den Damen und Herren der Kirchengemeinde das Werk meiner reizenden Gemahlin gefallen?“
 Das Gesicht des Bischofs nahm einen gequälten Ausdruck an. „Lord Stanmoore hat ein gutes Angebot für das erste Gemälde gemacht. Wenn Ihr also beschließt, es zu verkaufen, wird es einen ansehnlichen Betrag einbringen“, gestand er mürrisch.
 Brenna platzte beinahe vor Stolz, am liebsten hätte sie laut gejubelt. Sie hatte gewusst, dass ihre Arbeiten anderen gefallen würden – sie hatte nur eine Gelegenheit gebraucht, sie auszustellen.
 „Es nahm niemand daran Anstoß, dass die Gemälde von einer Frau gemalt worden sind?“
 Brenna unterdrückte nur mit Mühe ein Kichern über die Kühnheit ihres Gemahls. Humphrey hatte ohnehin schon ganz rote Ohren, und es war eigentlich unhöflich, die Szene noch mehr in die Länge zu ziehen. Aber sie genoss sein Unbehagen viel zu sehr und wollte sich daran weiden.
 Wenn man ihr schon vor Jahren erlaubt hätte, ihre Bilder öffentlich zu zeigen, wäre sie wohl schon früher wegen ihrer Kunst in einem Kloster aufgenommen worden und nicht gezwungen gewesen zu heiraten.
 „Werdet Ihr uns gestatten, sie zu verkaufen und den Erlös mit Euch zu teilen, Lord Montgomery?“ Die Perlen des Rosenkranzes klickten leise zwischen seinen Fingern.
 Es musste ihn große Überwindung gekostet haben, diese Frage zu stellen, und Brenna konnte ihre Schadenfreude kaum verbergen. „Nein“, fing sie an, „ich wünsche nicht …“
 Montgomery drückte ihren Arm und fiel ihr ins Wort. „Ja, wir werden sicherlich eine für beide Seiten annehmbare Einigung erzielen“, teilte er dem Bischof mit. „Ich komme morgen wieder, dann können wir die Angelegenheit besprechen.“
 Brenna kochte vor Wut und hätte ihrem Gemahl am liebsten ihren Arm entrissen. Sie wollte nichts verkaufen, um Bischof Humphrey zu helfen, nicht nach dem jahrelangen Streit zwischen ihnen. Außerdem ärgerte es sie, dass nicht länger sie über ihre geschäftlichen Angelegenheiten entscheiden sollte, sondern ihr Ehemann. Wie ungerecht das Leben für Frauen war.
 Sie wollte gerade verlangen, dass ihre Gemälde wieder von der Wand genommen wurden, da meldete sich erneut James zu Wort. „Wir müssen jetzt gehen, ich komme morgen wieder.“ Er warf ihr einen warnenden Blick zu, machte auf dem Absatz kehrt und führte sie zum Ausgang. „Sagt jetzt nichts“, zischte er ihr leise zu, als sie an den Langtischen vorbeigingen.
 Brenna bebte vor Zorn, hielt jedoch den Mund, während sie sich bemühte, mit James Schritt zu halten. Bischof Humphrey starrte ihnen verblüfft nach.
 Sobald sie ein Stück vom Gebäude entfernt und außer Hörweite waren, drehte James Brenna zu sich herum. Sie runzelte die Stirn, als sie merkte, dass er ebenfalls wütend war. „Ihr werdet mich nicht entehren, in dem Ihr Euch vor diesem Mann mit mir streitet!“
 „Wie könnt Ihr es wagen, meine Gemälde ohne meine Zustimmung verkaufen zu wollen“, gab sie hitzig zurück.
 „Als Euer Gemahl ist das mein gutes Recht.“
 „Als Künstlerin ist es mein gutes Recht, zu entscheiden, wo und an wen ich meine Bilder verkaufe. Und ich mag diesen Mann nicht.“
 Plötzlich entspannte er sich. Er hob die Hand und strich über eine Locke, die sich aus ihrer Haube herausgemogelt hatte. „Friede, Brenna. Ich mag den Mann auch nicht, aber es gibt Wichtigeres als ihn, wenn Ihr als Künstlerin bekannt werden wollt. Lord Stanmoore gibt häufig große Bälle, um mit seinem Besitz anzugeben. Eure Gemälde sind von erlesener Qualität, und Ihr könntet wahrscheinlich nicht nur hier, sondern auf dem ganzen Kontinent berühmt werden, sollte er noch mehr Bilder bei Euch in Auftrag geben. Das ist eine lebhafte Handelsstadt, viele Fremde besuchen hier die Kathedrale.“
 Die widersprüchlichsten Empfindungen strömten auf sie ein, als sie begriff, was James vorhatte und was das für sie bedeutete. Sie hatte immer nur an einen kleinen Markt gedacht, an den Triumph, ihre Werke in der Kirche ausstellen zu können. Er hingegen dachte viel, viel weiter.
 „Ich bin Kaufmann, Brenna, und handele schon seit vielen Jahren mit Waren. Ihr könnt Euch auf mein Urteilsvermögen in dieser Angelegenheit verlassen.“
 Noch nie hatte jemand ihre Kunst ernsthaft unterstützt. Sein Glaube an sie bewirkte, dass sie sich plötzlich schäbig fühlte. „Mein Bruder kommt“, platzte sie mit der Wahrheit heraus, aber im selben Moment hätte sie sich ohrfeigen mögen. Wie konnte sie nur ihre Familie verraten?
 „Euer Bruder?“
 „Ja. Er bringt eine Armee mit und will die Burg in zwei Wochen angreifen und belagern.“
 James wich vor ihr zurück. Brenna folgte ihm und legte ihm die Hand auf die Brust. Sie wollte, dass er sie verstand.
 „Das habt Ihr so geplant“, warf er ihr vor.
 „Nein! Ich habe es selbst eben erst erfahren …“
 „Mylord, Mylord!“ Ein Gassenjunge in zerlumpter Kleidung rannte auf sie zu. „Der Bergfried steht in Flammen! Bitte beeilt Euch!“




22. KAPITEL 
Eine eiskalte Furcht bemächtigte sich ihrer, als James ihre Hand packte und losrannte. 
 Er stürmte durch die Straßen und Hinterhöfe, immer weiter auf die Burg zu. Der quälende Gedanke, ihr Vater könnte zurückgekehrt sein, ging Brenna nicht aus dem Kopf, während sie völlig außer Atem versuchte, mit ihrem Gemahl Schritt zu halten. An diese Möglichkeit wollte sie gar nicht erst denken.
 Inzwischen hatten sie die Hauptstraße erreicht. Nur noch eine halbe Meile bis zur Burg.
 Eine hohe, schwarze Rauchsäule erhob sich in den Abendhimmel; sie ging vom Nordturm aus, wo sich Brennas Kammer befand. Der Geruch nach Rauch und Asche hing in der Luft.
 „Verdammt, warum haben wir nur nicht die Pferde genommen“, fluchte James und rannte noch schneller. Brenna stolperte, sie kam einfach nicht mehr mit. Ohne stehen zu bleiben, hob James sie kurzerhand hoch und trug sie. Sie klammerte sich verzweifelt an ihn, denn ihr zusätzliches Gewicht schien ihn nicht weiter zu beeinträchtigen; er lief mittlerweile sogar noch schneller.
 Der beißende Rauchgeruch brannte in ihren Lungen, und sie sah Flammen aus dem Fenster ihrer Kammer züngeln. Die Bediensteten hatten bereits eine Schlange gebildet, um Wasser in Eimern vom Brunnen zum Turm zu befördern.
 Großer Gott.
 Ihre Gemälde.
 Ihre ganze Arbeit.
 Ihr Zubehör.
 Alles, was in ihrem Leben für sie wichtig war, befand sich in diesem Turm. Brenna geriet in Panik. Als sie das Burgtor passiert hatten, begann sie, gegen James’ Brust zu hämmern, und er ließ sie herunter. Ohne Rücksicht auf ihre eigene Sicherheit eilte sie auf die Treppe zum Turm zu.
 James packte sie gerade noch am Handgelenk und hielt sie zurück. „Nicht, Gemahlin. Es ist zu gefährlich.“
 „Meine Gemälde!“
 „Ihr könnt neue malen. Auf der Welt gibt es jede Menge Farbe, aber Euch gibt es nur einmal.“
 Sie fing an zu schreien. Sie musste ihre Arbeit retten, wenigstens das, was die wütenden Flammen davon übrig gelassen hatten. „Nein! Nein! Nein!“
 Sie wehrte sich verzweifelt, aber James hielt sie ganz fest in seiner unnachgiebigen, aber auch tröstlichen Umarmung.
 Bittere Galle stieg in ihrer Kehle auf, während sie zusehen musste, wie der Turm brannte. Orangefarbene Flammen erhoben sich in den Abendhimmel, als das neue Dach Feuer fing. Die Luft war inzwischen glühend heiß.
 Brennas panikerfüllte Schreie verwandelten sich in ein verzweifeltes Schluchzen, als sich die Flammen immer mehr ausbreiteten. Sie barg das Gesicht an James’ Brust, um das alles nicht mehr mit ansehen zu müssen. Trotzdem konnte sie den Rauch riechen, das Knistern des Feuers hören und die Hitze spüren. Der Brand vernichtete ihre Gemälde, ihr Lebenswerk. Und ihr war, als vernichtete er auch Teile ihrer Seele. Ihr Traum löste sich buchstäblich in Rauch auf. Mittlerweile rannen ihr die Tränen ungehindert über die Wangen.
 „Brenna.“ James hielt sie ein Stück von sich und schüttelte sie leicht, um sie aus ihrer Trance zu holen. „Hört mir zu, Gemahlin. Ich muss den Männern Anweisungen geben, damit wir so viel wie möglich vom Bergfried retten können.“
 Sie nickte krampfhaft, obwohl sie sich an ihn klammern und ihn anflehen wollte, bei ihr zu bleiben. Aber sie wusste, er musste seine Pflicht tun und Verantwortung übernehmen. Es war selbstsüchtig, nur an ihre Arbeit zu denken, wenn der ganze Bergfried in Gefahr war.
 „Stellt Euch mit in die Schlange und helft den Leuten mit den Wassereimern. Diese Beschäftigung wird Euch ablenken. Das ist besser, als einfach nur hier zu stehen und den Brand zu beobachten.“
 Brenna biss die Zähne zusammen, denn ihr war klar, dass er recht hatte. Tränenüberströmt sah sie ihn an, wobei sie sich ganz auf sein Gesicht konzentrierte. Die Flammen spiegelten sich in seinen Augen wider, und sie fing an zu zittern.
 „Alles wird gut. Aber wir müssen etwas tun, wir dürfen nicht länger hier herumstehen und gaffen.“
 Seine feste, entschlossene Stimme drang bis zu ihrem Verstand vor. Zum ersten Mal im Leben war sie froh, ja, sogar dankbar, weil er so beherrscht und sicher die Führung übernahm. Sie schluckte und klammerte sich an seinen Auftrag wie eine Ertrinkende an die Rettungsleine. Sie zwang sich, auf die Reihe der Helfenden zuzugehen und sich zwischen den Arbeitenden einzugliedern.
 Brenna nahm sich einen Eimer Wasser und reichte ihn an die vor ihr stehende Person weiter. Sie konzentrierte sich ganz auf das tröstliche Gewicht des Eimers, um sich nicht den quälenden Gedanken über ihren Verlust hinzugeben.
 Die Nacht schritt voran, immer höher loderten die Flammen in den Himmel. Brenna arbeitete verbissen weiter, auch dann noch, als ihre Arme und Schultern schon unerträglich schmerzten. In einem stetigen Rhythmus wurde Eimer für Eimer weitergegeben.
 Leute aus der Stadt gesellten sich zu ihnen. Pater Peter hob die Arme und betete um Regen. Adele hielt ihren Stock hoch und stimmte ihren eigenen Bittgesang an. Gwyneth stand daneben und rang die Hände.
 Glimmende Glut vom Dach fiel auf andere Teile des Bergfrieds und bildete neue, kleinere Brandherde. Bedienstete warfen Erde und Wasser darüber, damit sich die Flammen nicht ausbreiteten.
 Immer mehr Eimer reichte Brenna weiter; der Schweiß rann ihr in Strömen über das Gesicht.
 Und dann, kurz nach Anbruch der Morgendämmerung, erhörte Gott ihre Gebete. Ein sanfter Regen setzte ein, der Beistand des Himmels für die völlig erschöpften Menschen. Regen! Himmlischer, himmlischer Regen.
 Die müden Bediensteten fingen an zu tanzen, als die ersten Tropfen zischend auf die Flammen trafen. Der Morgen schritt voran, und der Kampf um den Bergfried schien gewonnen. Pater Peter nickte mit dem Kopf und sprach ein Dankgebet. Adele senkte ihren Stock, Gwyneth war nirgends mehr zu sehen.
 Jetzt schienen sich alle Schleusen des Himmels zu öffnen. Es goss in Strömen, bis auch die letzten Flammen erloschen waren. Die ersten Arbeiter zogen sich erschöpft zurück, um sich etwas Ruhe zu gönnen.
 Der beißende Gestank der Verwüstung lag in der Luft; es roch nach verbranntem Holz und nasser Erde. Das Dach des Turms war zerstört, nur noch die rußgeschwärzten Mauern waren stehen geblieben.
 Schwer atmend sank Brenna zu Boden. Sie zog die Knie an und bettete ihren Kopf darauf. Regen prasselte auf sie herab, ihr Rücken schmerzte und ihre Glieder fühlten sich bleischwer an.
 Nach dem lautstarken Durcheinander während des Brands, als die Arbeitenden sich brüllend etwas zugerufen und die Eimer geklappert hatten, war die Stille jetzt beunruhigend, ja, sogar verstörend.
 Ausgelöscht.
 Ihr ganzes Werk war ausgelöscht, ihre Gemälde vernichtet. Übelkeit stieg in ihr auf, und sie schlang die Arme um ihre Beine. Alles Wertvolle, was sie besessen hatte, war in diesem Turm gewesen. Ihre Pinsel, ihre Bilder, ihre Farben, selbst das Gold, das sie für die Reise nach Italien angespart hatte. Es würde Jahre dauern, diesen Verlust wieder auszugleichen. Manche Dinge waren sogar unersetzlich – die große Holztafel, auf die sie die Geburt Christi gemalt hatte. Eine andere mit Noah und der Sintflut, und eine weitere, die den Kampf des Erzengels Gabriel gegen Luzifer zeigte.
 Die einzigen beiden Bilder, die ihr noch blieben, waren die, die James zur Kathedrale gebracht hatte. Heiße Tränen vermischten sich mit dem kühlen Regen.
 „Eine Frau! Herr, kommt schnell!“ Ogier, der Holzfäller, erschien im verkohlten Eingang zum Bergfried und rief nach James.
 Brenna sah, wie ihr Gemahl den Burghof überquerte. Seine sonst so makellose Tunika klebte ihm völlig durchnässt am Leib. Aber selbst der Anblick seines gut gebauten Körpers, der sich deutlich darunter abzeichnete, konnte Brennas Verzweiflung nicht lindern. Trotzdem empfand sie eine grenzenlose Dankbarkeit, dass er diese zwei Gemälde zur Kathedrale gebracht hatte. Dadurch konnte sie wenigstens beweisen, dass sie tatsächlich eine Künstlerin war.
 Ein hochgewachsener und gänzlich in einen Umhang gehüllter Mann ließ sich neben sie auf den Boden fallen. Er wandte ihr den Kopf zu, sodass sie einen Blick auf das Gesicht unter der Kapuze werfen konnte. Dichtes dunkles Haar, braune Augen und ein kantiges Kinn.
 Nathan!
 Brennas Augen weiteten sich, ihr Atem stockte. Zwei Jahre hatte sie ihren Bruder nicht gesehen, und eine jähe Freude durchzuckte sie.
 „Leise“, mahnte er. „Montgomery soll nicht merken, dass ich hier bin.“ Er lächelte, dann zog er die Kapuze tiefer herunter, und seine Gesichtszüge lagen wieder im Schatten.
 Mit klopfendem Herzen sah Brenna an ihm vorbei zu dem verkohlten Turm.
 Nathan nahm ihre Hand und erhob sich langsam. „Komm jetzt. Wir müssen gehen.“
 Plötzlich begriff sie, und am liebsten hätte sie vor Wut geschrien. „Du hast das Feuer im Turm gelegt!“ Neue Tränen liefen ihr über die Wangen.
 „Es musste sein.“
 Brenna war außer sich. „Adele hat gesagt, du kämst in zwei Wochen. Ich hätte alle meine Sachen retten können.“
 Er zog sie vom Boden hoch. „Ich hatte keine Zeit mehr. Wir haben auch jetzt keine Zeit mehr. Komm.“
 Ihre Beine zitterten, die Erschöpfung und der Aufruhr ihrer Gefühle forderten ihren Tribut. Sie fühlte sich schwach und benommen.
 „Zieh das an.“ Unter seinem Umhang holte er einen zweiten hervor und legte ihn ihr um die Schultern. „Beeil dich.“
 „Lady Brenna liegt tot im Turm!“, rief ein Bediensteter quer über den Hof.
 Eine eisige Kälte breitete sich in Brenna aus, und sie wich vor ihrem Bruder zurück. Ein ausgebrannter Turm. Eine tote Frau. Die Welt war aus den Fugen geraten. Wütend versuchte sie, ihm ihren Arm zu entziehen. „Du hast einen Mord begangen!“
 „Nein, Schwester. Das ist eine zuvor ausgegrabene Leiche, die jetzt bis zur Unkenntlichkeit verkohlt ist.“
 Brenna stolperte neben ihm her, als er den Arm um sie legte und sie mit sich zerrte. Niemand beachtete sie. Viele Menschen aus der Stadt hatten beim Löschen des Feuers geholfen – zwischen den vielen schmutzigen, erschöpften Helfern fielen Brenna und ihr Bruder gar nicht auf. Manche liefen zum Turm, um sich die verkohlte Leiche anzusehen, andere schleppten sich müde nach Hause. Auch die Bediensteten der Burg waren zu ermattet nach der langen, anstrengenden Nacht, um auf zwei Reisende zu achten, die die Burg verließen.
 Mit jedem Schritt fort von Windrose Castle wurde Brennas Herz schwerer. Sie war kurz davor, laut zu protestieren. Nathan schien das zu ahnen, denn er hielt ihr die Hand vor den Mund, um ihren Aufschrei zu unterdrücken.
 „Es gibt hier für dich nichts mehr, Brenna, nur noch Kummer und Leid.“
 Kummer und Leid? Wie der Kummer, ihre Gemälde verloren zu haben?
 „Wenn er uns erwischt, landen wir beide im Verlies.“ Nathan ging unbeirrt weiter und führte sie durch das Tor auf die Straße. „Vater wollte angreifen, aber auf diese Weise konnte ich euch alle drei retten und den Schaden an der Burg in Grenzen halten. Immerhin ist nur ein Turm abgebrannt.“
 Nur ein Turm.
 Ihr Turm.
 Todmüde schleppte Brenna sich neben ihrem Bruder her, aber ihr Herz lehnte sich dagegen auf. Sie wollte hierbleiben, bei ihrem Gemahl, bei dem Mann, der starrsinnige alte Geistliche dazu zwang, ihre Gemälde aufzuhängen – und nicht mit ihrem Bruder gehen, der ihre Gemälde wie Abfall verbrannt hatte. „Meine Bilder …“
 „Törichtes Mädchen“, schalt er und schob sie vorwärts. „Burgen und Menschenleben stehen auf dem Spiel, und du trauerst etwas Farbe auf einer Leinwand nach.“
 Er hatte natürlich recht. Trotzdem linderte das nicht den Schmerz in ihrer Brust. „Adele? Gwyneth?“
 „Sie erwarten uns auf dem Schiff. Wir segeln noch heute Nacht nach Italien.“
 Mit einem Schlag wurde ihr klar, dass sie ihren Gemahl niemals wiedersehen, nie mehr seine Lippen auf ihren spüren würde. Sie blieb ruckartig stehen. „Ich kann nicht mitkommen. Du musst ohne mich gehen.“
 Nathans Griff um ihren Arm verstärkte sich, während er sie weiterzog. „Adele sagte bereits, du könntest dich sträuben, weil Montgomery ein Hexer ist, der dich verzaubert hat.“
 „Das ist er nicht …“ Sie erschauerte. Doch, er hatte sie wirklich verzaubert. Selbst jetzt sehnte sie sich nach dem tröstlichen Halt seiner starken Arme. Sie wollte sich an ihn schmiegen und von ihm erfahren, dass er die Verantwortung für alles übernahm und dass sie mit ihren aufgewühlten Empfindungen gut bei ihm aufgehoben war. „Ich werde nicht mitkommen“, wiederholte sie entschlossen.
 Nathan zerrte sie jetzt förmlich mit sich. „Hör jetzt gut zu, Schwester. Gwyneth hat ‚Die Mätressen des Königs‘ den Männern von Edward ausgehändigt. Sie wissen jetzt, dass du die Malerin bist. Wenn du glaubst, du könntest heimlich deine verruchte Kunst weiter ausüben, so irrst du. Dein Geheimnis ist längst gelüftet.“
 „Nein“, stieß sie entsetzt hervor.
 „Wie auch immer euer Verhältnis vorher war, jetzt wird Montgomery dich nicht mehr wollen, und du kannst für den Rest deines Lebens deine schändlichen Taten im Kloster bereuen.“
 Sie zuckte zusammen, als hätte er sie geschlagen. Nathan zerrte sie unerbittlich weiter. Die Pflastersteine drückten sich schmerzhaft durch die dünnen Sohlen ihrer Schuhe, und das nasse Kleid klebte an ihren Beinen, sodass ihr das Laufen schwerfiel. „Wie konntet ihr nur?“, flüsterte sie heiser.
 „Es ist nur zu deinem Besten. Jetzt beeil dich, sonst erwischen sie uns noch, ehe wir den Hafen erreichen.“
 Sie wollte kreischen, wollte weinen, aber selbst alle Schreie halfen ihr nichts mehr, wenn Montgomery von den „Mätressen des Königs“ wusste.
 Es war alles verloren.
 Brenna fühlte sich, als sei sie in einen Sumpf geraten, in den sie mit jedem Schritt tiefer einsank. Blieb sie hier und gab zu, noch am Leben zu sein, winkte ihr der Scheiterhaufen. Aber fortgehen? Wie sollte sie das trostlose Leben ertragen, wenn James nicht mehr da war, um sie in finsterer Nacht sicher in seinen Armen zu halten?
 Andere Reisende kamen an ihnen vorbei. Die Sonne stand schon hoch am Himmel, aber sie wärmte nicht. Eine bereits wartende Kutsche fuhr sie durch die Stadt, an der Kathedrale vorbei zum Hafen. Das Schiff ragte drohend vor ihnen auf. Wartend. Bereit, in See zu stechen.
 Aus der sicheren Entfernung wagte Brenna, sich noch einmal nach Windrose Castle umzusehen, das sich über die Katen und Häuser der Stadt erhob. Von hier aus konnte sie den ausgebrannten Turm nicht sehen.
 Als ob nichts geschehen wäre.
 Ihr Herz war schwer wie Blei. Sie hob die Nase in die Luft und wollte den Rauch und den Geruch ihres Schmerzes in sich aufnehmen, aber der salzige Wind vom Meer überlagerte ihn.
 Ob Montgomery um sie trauerte? Empfand er den gleichen Schmerz wie sie, darüber, dass ihre gemeinsame Zeit vorüber war? Oder hasste er sie gar? Sie hatte nie Koseworte von ihm gehört, erst recht keine Liebeserklärung. Hatte er ihr nicht gesagt, er hätte kein Herz mehr, um lieben zu können?
 Aber er hatte ihre Kunst gemocht, ihre Leidenschaft, die vertraulichen Stunden zu zweit. Er hatte so fest an ihre Gemälde geglaubt, dass er Bischof Humphrey gezwungen hatte, sie in der Kathedrale aufzuhängen.
 Selbst das würde vorbei sein, wenn er erkannte, dass sie die Malerin der „Mätressen des Königs“ war und er einer Verräterin geholfen hatte. Sie verlor allen Mut bei dieser Erkenntnis.
 Montgomery war ein Ehrenmann. Ein pflichtbewusster Mann. Ein Mann, der alles für seinen König tat.
 Nathan drängte sie jetzt die Schiffsrampe hinauf und rief nach dem Kapitän.
 Der Wind trieb ihr die Tränen aus den Augen, als das Schiff langsam aus dem Hafen glitt. Der Salzgeruch des Meeres wehte ihr entgegen.
 Vor ihnen lag Italien.
 Italien.
 Ihr Traum.
 Ihre Hoffnung auf ein neues Leben. Ihre Chance, selbst über ihr Geschick zu bestimmen und eine unabhängige Frau zu werden.
 Das, was sie immer gewollt hatte.
 Aufschluchzend legte sie den Kopf auf die Reling und weinte.




23. KAPITEL 
James musste husten, als er sich auf den Weg zu dem rußgeschwärzten Turm machte, um aus den verkohlten Überresten zu retten, was noch zu retten war. Der Rauch machte ihm zu schaffen. Er war vom Regen völlig durchnässt, und ihm wurde das Herz schwer, als er das Ausmaß der Zerstörung sah, das nicht mehr vorhandene Dach und die Fenster, einstige Zeugen des Brands. Von Brennas Kunstwerken war wahrscheinlich nichts mehr übrig.
 „Eine Frau – Lady Brenna! Herr, kommt schnell!“, rief Ogier ihm vom Eingang des Bergfrieds zu.
 Furcht, kälter noch als der Regen, breitete sich in ihm aus. Er begann zu rennen, lief in den Turm und die schmale Treppe hinauf, die glatt vom Regen und vom Ruß war. Konnte es sein, dass Brenna etwa doch in den Turm gegangen war?
 Zwei Bedienstete befanden sich bereits in ihrer Kammer und beugten sich über das Bett. Brennas Leinwände und Holztafeln waren verbrannt; James sah nur noch ein paar verkohlte Reste und Asche. Ihm wurde übel beim Anblick dieser Verwüstung. Ein Teil des Fußbodens war eingebrochen, sodass er vorsichtig um das entstandene Loch herumgehen musste.
 „Herr“, sagte einer der Bediensteten und trat vom Bett zurück. Sein Gesicht war verzerrt vor Kummer.
 Ein vollkommen verkohlter Frauenkörper lag zusammengekrümmt auf dem Bett. Die Gesichtszüge waren nicht mehr zu erkennen, genauso wenig wie die Farbe ihres Gewands.
 „Es ist Lady Brenna, Mylord.“
 James schmeckte Galle, Tränen schossen ihm in die Augen. Nicht Brenna. Nicht seine Brenna. „Nein, das kann nicht sein“, stieß er heiser hervor. Er hatte sie doch eben noch draußen gesehen, nicht wahr?
 Ein Stück Pergament lugte aus ihrer verkohlten Faust. James sank erschauernd vor ihr auf die Knie. Schon seit Jahren hatte er nicht mehr gebetet; in seinem Leben war es darum gegangen, Vergeltung für die Sünden anderer zu üben. Seine eigenen Sünden hatte er einfach verdrängt. Doch in diesem Moment hatte er das Bedürfnis, aus tiefster Seele zu beten. Bitte, lass es nicht sie sein.
 Er hatte gewusst, wie verzweifelt sie ihre Gemälde hatte retten wollen, wie groß ihr Schmerz war. Er hätte sie doch besser in Ketten legen sollen.
 Aufstöhnend zwang er ihre Finger auseinander, um zu sehen, was die Tote in der Hand hielt. Ein an den Rändern angesengtes Gemälde, eine erotische Miniatur, auf der ein nackter Mann zu einer nackten Frau auf das Bett stieg. Er starrte auf das Bild und blinzelte gegen seine Tränen an. Auf der rechten Schulter des Mannes entdeckte er eine halbmondförmige Narbe. Kein Zweifel, sie hatte ihn gemalt!
 Großer Gott. Brenna war tot.
 Warum war er nicht bei ihr geblieben? Warum hatte er sie nicht angekettet? Dann hätte sie nie in den Turm gehen können, um zu versuchen, ihre Bilder zu retten.
 Gegen seine Übelkeit ankämpfend, zerknüllte er das Pergament in seiner Hand. Der Schmerz in seinem Herzen wurde flüchtig überlagert von der Erkenntnis, dass Brenna die Malerin der „Mätressen des Königs“ gewesen war.
 Er hatte es geahnt, tief im Innern hatte er es gewusst. Für eine Jungfrau war sie viel zu leidenschaftlich im Bett gewesen, viel zu offen war sie mit ihrem Körper und ihrer Sinnlichkeit umgegangen. Tränen strömten über sein Gesicht.
 Er bettete die Stirn auf die Matratze und fühlte sich gleichzeitig wütend, verletzt und verzweifelt. Seine Schultern bebten, als der Schmerz ihn zu übermannen drohte. Seine Finger verkrampften sich um das Pergament, und er war sich nicht sicher, was er getan hätte, wenn er die Miniatur noch zu ihren Lebzeiten gefunden hätte. Es wäre seine Pflicht gewesen, Brenna sofort zum König zu bringen. Aber hätte er das gekonnt? Schon jetzt verspürte er die grenzenlose Leere in seinem Herzen, weil sie nicht mehr da war.
 „Da ist der Mann! Das ist der Maler von ‚Die Mätressen des Königs‘! Derselbe Mann, der eigentlich beauftragt war, den Maler zu überführen.“ Bruder Giffard betrat die Kammer, gefolgt von einer Truppe finster aussehender Gestalten. Mit bebendem Finger zeigte er auf James.
 „Ergreift ihn, Männer!“, rief ein Mann mit einem kurzen, dunklen Bart. „Im Namen des Königs!“
 James sprang auf. „Was …?“
 Die Männer umringten ihn, ehe er noch Zeit hatte, sich zu sammeln. Einer von ihnen riss ihm die Miniatur aus der Hand. „Das ist der Beweis, Hauptmann.“ Er faltete das Pergament auseinander und reichte es seinem Anführer.
 „Das habe ich nicht gemalt.“ James sah verwirrt von einem Mann zum nächsten. Das war nur eine Bande von Strolchen. Wahrscheinlich nicht einmal Soldaten von der Armee des Königs, sondern nur irgendwelche abtrünnigen Söldner in geheimer Mission. Was sie ihm da vorwarfen, war vollkommen lächerlich. „Ich kann überhaupt nicht malen.“
 Giffard wich zur Tür zurück, als sich der Kreis der Männer enger um James schloss. Seine Kutte schleifte über den rußgeschwärzten Boden, seine nackten Fußsohlen waren schwarz.
 „Giffard! Sagt ihnen, dass ich nicht der Maler bin!“, rief James, als ihm Brennas Kontakt zu dem Mönch einfiel. Zweifellos war das der Grund, warum sie an jenem Tag zur Kathedrale hatte gehen wollen.
 Der Mönch drehte sich nicht um, und die Männer versperrten James den Weg, damit er Giffard nicht folgen konnte.
 James durchzuckte die bittere Erkenntnis, einem Verrat zum Opfer gefallen zu sein.
 „Wir sollen Euch nach London begleiten“, erklärte der Hauptmann, während seine Männer alle möglichen Schwerter, Messer und andere Waffen zückten. Ihre scharfen Klingen funkelten.
 James sah sie finster an, ein unbändiger Zorn stieg in ihm auf. Er zeigte auf die Leiche und atmete tief durch. Es waren zu viele Männer, allein kam er nicht gegen sie an. „Meine Gemahlin ist gerade gestorben, ich muss sie beerdigen.“
 Die Männer tauschten Blicke, senkten die Waffen aber nicht. Der Hauptmann richtete sich vor James zu seiner ganzen Größe auf. „Dazu ist keine Zeit mehr.“
 „Aber …“
 Auf ein Handzeichen hin packten sie ihn.
James’ Haut juckte; das Heu in dem kleinen Verlies wimmelte von Läusen. Man hatte ihn nicht nach London gebracht und ihm die Möglichkeit gegeben, sich dort zu rechtfertigen, sondern gleich hier in ein Burgverlies gesperrt.
 Man bezichtigte ihn, der Maler der „Mätressen des Königs“ zu sein. Was für ein Irrsinn. Er büßte für Brennas Taten – und das würde er dem König auch erklären, wenn man ihm eine Audienz gewährte. Aber Edward hatte es gar nicht erst zu einer Anhörung kommen lassen, sondern nur seine Horde Söldner geschickt, die James dann in dieses Verlies geworfen hatten.
 Eitrige Wunden pochten auf seiner Haut. Der üble Gestank von Schimmel, Rattendreck und Verfall setzte sich in James’ Nase fest. Selbst beim kleinsten Lufthauch brannten die vielen Wunden, die ihm die Folterknechte zugefügt hatten. Doch nichts von all dem tat so weh wie der Schmerz in seinem Innern.
 Einen Tag lang hatte er Brenna die Ketten abgenommen. Nur einen einzigen verdammten Tag lang.
 Er hatte angefangen, Gefühle für sie zu entwickeln, ja, sie sogar zu lieben. Ihre Leidenschaft. Ihre Dickköpfigkeit. Ihre Lebensfreude. Er hatte angefangen zu glauben, sie könnten eine gemeinsame Zukunft haben. Eine echte Zukunft.
 Sie hatte abgestritten, diese Miniaturen gemalt zu haben, und er, der liebeskranke Narr, hatte ihr geglaubt.
 Ganz sicher suchten Godric und Gabriel bereits nach ihm, aber dieses Verlies war so gut versteckt, dass die Aussichten, ihn zu finden, äußerst gering waren.
 James strich mit dem Finger über die alten Gitterstäbe und suchte nach irgendwelchen Schwachstellen, die ihm eine Flucht ermöglichen konnten. Rost blätterte von ihnen ab, aber sonst wirkten sie recht solide.
 Man ließ ihn hier verrotten. Seine Kehle brannte vor Durst, das Schlucken tat ihm weh, genau wie das Atmen.
 Einen Augenblick lang war er wieder sieben Jahre alt, eingesperrt von seinem Vater in den Schrank unter der Treppe wegen seiner Unfähigkeit. Weil er an Abenteuer gedacht hatte, anstatt sich um wichtigere Angelegenheiten zu kümmern.
 Er knirschte mit den Zähnen. Brenna hatte ihm einen Grund gegeben, wieder an Abenteuer zu glauben. An die Leidenschaft. Er hatte davon geträumt, mit ihr nach Italien zu reisen.
 Er setzte sich wieder in das faulige Heu, stützte den Kopf auf die Hände und dachte an das, was sie miteinander erlebt hatten. Sie hatte einen Teil seiner Seele berührt, den er längst für tot gehalten hatte – den Teil, der sich nach dem offenen Meer sehnte, nach Lachen und der Lust, die er in den Armen einer Frau finden konnte. Er wollte sie hassen, ja, das wollte er, aber er konnte es nicht. Nicht einmal mit dem Wissen, dass ihre Leidenschaft eine List von ihr gewesen war, um fliehen zu können.
 Vielleicht hätte er sie hassen können, wenn sie noch am Leben gewesen und tatsächlich geflohen wäre. Aber Brenna war tot.
 Seine letzte Erinnerung an sie war die an eine bis zur Unkenntlichkeit verkohlte Leiche. So sehr ihn ihr Verrat auch verletzte, ihr Verlust brach ihm das Herz. Gegen seinen Befehl war sie in den Turm gegangen, um ihre Bilder zu retten.
 Wie konnte man eine tote Frau hassen?
 In seinem Schmerz hätte er sich am liebsten seine verschlissene Tunika vom Leib gerissen, damit die Kühle des Verlieses die heiße Leidenschaft erstickte, die Brenna in ihm geweckt hatte.
 Brenna.
 Seine Brenna.
 Seine schöne, unmögliche, leidenschaftliche und aufsässige Brenna.
 Wie sie sich an ihn geklammert und um ihre Bilder geweint hatte … Er hätte länger bei ihr bleiben und sie doch wieder fesseln sollen, damit sie nicht zurück in den Turm gehen konnte. Stattdessen hatte er sie zu den Wasserträgern geschickt, weil er der Meinung gewesen war, dass die körperliche Arbeit sie ablenken und vor einem Zusammenbruch bewahren würde.
 Und – sie hatte ihm gehorcht.
 Sie hatte ihm gehorcht! Zum ersten Mal ohne jeden Widerspruch. Er hatte an ihrem Blick gesehen, dass sie sich seiner Führung restlos anvertraut hatte.
 Sie war gegangen. Er hatte gesehen, wie sie die Wassereimer weiterreichte. Während die anderen adeligen Damen es vorgezogen hatten, nur tatenlos zuzusehen, hatte sie um den Erhalt ihres Turms gekämpft. Stundenlang hatte er sie immer wieder gesehen, wie sie schwitzend und keuchend Eimer um Eimer geschleppt hatte, genau wie die anderen Arbeiter auch. Er war in alle möglichen Richtungen gerufen worden, weil man seine Anweisungen benötigte, aber jedes Mal, wenn er zurückgekommen war, hatte er sie in der Schlange stehen sehen.
 Die Leiche war vollkommen verbrannt gewesen. Schwarz. Unkenntlich.
 Eigentlich ein Ding der Unmöglichkeit, es sei denn, sie wäre im Turm gewesen, als das Feuer am stärksten gewütet hatte. Aber da hatte er sie bei den Wasserträgern gesehen.
 Sie war gar nicht in den Turm gegangen.
 Sie war nicht tot.
 Dieser Gedanke durchzuckte ihn mit solcher Macht, dass James aufsprang und sich beinahe den Kopf an den Gitterstäben gestoßen hätte.
 Sie hatte ihn betrogen. Sie hatte diese Leiche in den Turm geschafft, ihr die Miniatur in die Hand gedrückt und dafür gesorgt, dass Bruder Giffard ihn als Maler der Miniaturen anschwärzte. Das war die einzige Erklärung. Und dann war sie verschwunden. Wahrscheinlich in ihr geliebtes Italien.
 Betrogen.
 Schon wieder.
 Er zwang sich, sich auf die Erkenntnis zu konzentrieren, dass Brenna am Leben war. Neue Kräfte wurden in ihm freigesetzt – geschürt von Hass und Rachedurst. Er fühlte sich, als hätte man Salzwasser in die Wunden seiner Seele gegossen. Sonst war er es gewohnt, sich so zu beherrschen, dass er nicht von seinem Temperament übermannt wurde, aber dieses Mal gelang es ihm nicht.
 Sie hatte hinter dem Brand im Turm gesteckt, um fliehen zu können. Sie hatte ihren eigenen Tod vorgetäuscht und die Miniaturen dem König ausgehändigt. Und zum Schluss hatte sie ihm noch eine lange Nase gedreht, indem sie der Toten ein erotisches Bild von ihnen beiden in die Hand gedrückt hatte.
 Wie hatte sie das angestellt?
 Hatte sie die ganze Zeit über Kontakt zu ihrem Vater gehabt?
 Ohne auf seine körperlichen Schmerzen zu achten, erhob er sich und begann, das Verlies erneut zu erkunden. Irgendwo da draußen war sie. Am Leben. Er würde sie finden.
 In der einen Ecke des Verlieses, wo die Gitterstäbe an der abbröckelnden Mauer endeten, ertastete er Feuchtigkeit. Winzige Wassertropfen rannen aus einem Spalt an der Decke über die letzten Stäbe nach unten. Angetrieben von Rachegefühlen, sank James auf die Knie und leckte die Tropfen von den Eisenstäben. Das Wasser schmeckte nach Rost und Metall, aber es kühlte seine Kehle und verlieh ihm Kraft.
 Prüfend strich er wieder über die Stäbe. Der, an dem er eben geleckt hatte, war vom Wasser abgenutzt und etwas dünner als die anderen. Biegsamer.
 Er legte die Hände darum und zog energisch. Der Stab knirschte in seiner Verankerung.
 James trat einen Schritt zurück und sammelte seine ganzen Reserven. In guten Zeiten stellte solch ein Eisenstab kaum ein Hindernis für ihn dar, aber jetzt war er erschöpft, durstig und geschwächt, weil ihm seine Folterer nur dünne Hafergrütze zu essen brachten.
 Er konzentrierte seine Gedanken auf Brenna. Auf ihren Verrat. Auf die Leidenschaft, die sie beide verbunden hatte. Qualen und Müdigkeit traten in den Hintergrund, und sein Herz begann so regelmäßig und fest zu schlagen wie eine Kriegstrommel.
 Wieder legte er die Hände um das Eisen, stemmte einen Fuß gegen den nächsten Stab und zog ruckartig an. Seine Muskeln brannten und verkrampften sich, aber er zerrte unbeirrt weiter. Der Stab bog sich leicht. Ermutigt biss James die Zähne zusammen und verdoppelte seine Anstrengungen. Schweißperlen rannen ihm über das Gesicht. Mit jeder Faser seines Seins kämpfte er gegen das Metall an. Er konnte jetzt nicht mehr aufhören. Muskeln gegen Eisen.
 Sie hatte ihn einmal zu oft zum Narren gehalten. Dieser Gedanke verlieh ihm zusätzliche Energie.
 Krachend brach der Stab aus seiner Verankerung. James räumte ihn keuchend aus dem Weg und fiel dann vollkommen erschöpft zu Boden. Seine Muskeln zuckten von dem übergroßen Kraftaufwand, Lichtpunkte tanzten vor seinen Augen. Nur durch äußerste Willenskraft gelang es ihm, aufzustehen. Er war fest entschlossen, Brenna zu finden.
 Er würde zu seiner Rache kommen.
Brenna malte geistesabwesend einen weiteren Heiligenschein für einen weiteren, längst vergessenen Heiligen. Sie saß auf einem harten Stuhl in ihrer kargen Malstube im Kloster La Signora del Lago, das am Rande eines verschlafenen Dorfes unweit der italienischen Küste lag. Ihre Augen waren trüb, ihre Finger kalt und steif trotz der warmen Mittelmeersonne. Dennoch malte sie weiter, um den bohrenden Schmerz in ihrer Brust zu betäuben.
 An diesem Morgen hatte man ihr eine Novizin zugeteilt, die ihr beim Mischen der Farben behilflich war. Am Nachmittag hatte sie Unterricht erteilt bekommen. Jetzt arbeitete sie an dem Bild auf der Staffelei weiter. Die Äbtissin hatte ihr erlaubt, den Gebeten fernzubleiben, damit sie das Gemälde rechtzeitig bis zum Besuch des Bischofs Ende nächster Woche fertigstellen konnte. Mutter Isabella war mehr als freundlich zu ihr gewesen, sie hatte Brenna im Kloster aufgenommen wie eine geliebte Tochter.
 Ihr standen Pinsel in Hülle und Fülle zur Verfügung, dazu kostbare Leinwände anstelle von Pergament und Holztafeln.
 Sie besaß alles, was sie sich je gewünscht hatte – Zeit, Lehrer, Farben, Pinsel, Gehilfen, Leinwände.
 Doch ihre Arbeiten waren oberflächlich und langweilig, die Farben stumpf und leblos. Brenna wollte keine Heiligen und Heiligenscheine malen. Sie wollte …
 Ein scharfer Stich durchzuckte sie. Nein, sie durfte nicht an ihn denken. Sie tauchte den Pinsel in die blaue Farbe und fuhr schwungvoll damit über die Leinwand, als wollte sie Leben in ihr Bild und das Vergessen in ihre Seele zwingen, damit sie nie wieder an den Gemahl denken musste, den sie zurückgelassen hatte.
 Eine zerbrochene Vase wurde sichtbar.
 Verdammt!
 Sie hatte geglaubt, sie würde aufhören, unbeabsichtigt zerbrochene Vasen zu malen, sobald sie weit fort von Montgomery war. Doch kaum ließ sie die Gedanken auch nur für einen kurzen Augenblick schweifen, erschien das nächste Gefäß, wie von Geisterhand heraufbeschworen.
 Was hatten diese Vasen zu bedeuten? Warum erschienen sie? Fragen über Fragen, auf die sie keine Antworten fand.
 Am vergangenen Tag waren es drei Vasen gewesen.
 Am Tag davor vier.
 Insgesamt unzählige in den Wochen, seit sie hier im Kloster war.
 Die blaue Farbe kam ihr irgendwie bekannt vor, als sollte Brenna eigentlich wissen, was sie zu bedeuten hatte. Leichte Kopfschmerzen meldeten sich an, und sie rieb sich die Schläfen.
 „Signora?“ Eine der Novizinnen, ein schüchternes Mädchen namens Alma, trat in die Stube. Sie hatte ein nettes rundes Gesicht und so helle Augenbrauen, dass sie fast unsichtbar waren. „Geht es Euch gut?“
 „Ja, Alma.“ Sie gab sich gar nicht erst die Mühe, die Vase zu übermalen, sondern spülte ihre Pinsel aus und legte die Leintücher zusammen. Brenna wollte an diesem Tag nicht mehr weiterarbeiten. Vielleicht hellte ja ein Spaziergang im Sonnenschein ihre Stimmung etwas auf.
 „Ihr seid unglücklich.“
 „Nein, nicht unglücklich. Nur …“ Betäubt. Gestorben für die Welt, tot wie die Unbekannte, die ihr Bruder in den Turm geschafft hatte. Leblos wie ihre Gemälde.
 „Aber Ihr habt hier doch alles, Farben, Lehrer und …“
 „Mach die bitte für mich sauber, Alma“, fiel Brenna ihr ungehalten ins Wort und zeigte auf die auf dem Tisch verstreuten Farbtiegel.
 Die Novizin zuckte zusammen und knickste. „Si, Signora.“
 Brenna nahm ihr Schultertuch und ging nach draußen. Sie wählte den Pfad, der zum Weingarten des Klosters führte. Später würde sie sich für ihre Gereiztheit entschuldigen, im Moment wollte sie einfach nur allein sein.
 Vögel zwitscherten, Bienen summten und die Weinstöcke hingen voller Reben – doch auf Brenna wirkte alles grau und eintönig. Nicht einmal die strahlende italienische Sonne konnte die Dunkelheit aus ihrem Innern vertreiben.
 Nach dem Vorfall mit der zerbrochenen Vase fühlte sie sich zwar nicht mehr betäubt, dafür aber reizbar und unzufrieden.
 Sie vermisste James. Sie sehnte sich nach ihm, wollte neben ihm liegen und seine starken Arme um sich spüren. Nachdenklich strich sie über ihren Bauch. Er kam ihr runder vor, und ihre Tage ließen nach wie vor auf sich warten. Brenna hatte noch mit niemandem gesprochen, aber sie glaubte, eine Veränderung an sich wahrzunehmen.
 Beim Gedanken an eine Schwangerschaft lief ihr ein kalter Schauer über den Rücken. Die Veränderung, die mit ihrem Körper vorging, hatte sie in der letzten Zeit genauso verdrängt wie ihre Gefühle, und sie tat es auch jetzt wieder.
 Wo mochte James gerade sein? Vermisste er sie ebenfalls?
 Verwirrt und ratlos schlenderte sie weiter durch den Rebengarten, bis sie die Pforte erreichte, durch die man das Klostergelände verließ. Brenna legte die Hand auf die eiserne Klinke und beschloss, in das nahe gelegene verschlafene Dorf zu wandern. Vielleicht brachte sie das auf andere Gedanken. Das Kloster lag ruhig und abgelegen; selbst für eine Frau allein waren hier die Straßen sicher. Später würde sie dann zurückkommen und vielleicht doch noch weitermalen.
 Jemand holte sie ein und legte ihr die Hand auf die Schulter.
 Bestimmt Alma! Dieses freche Mädchen!
 Brenna drehte sich um und wollte ihr sagen, sie sollte schleunigst in die Malstube zurückkehren und die Pinsel reinigen, ehe die Farbe trocknete und die feinen Borsten ruinierte. Stattdessen verschlug es ihr die Sprache.
 Es war nicht Alma.
 Ihr Vater stand hinter ihr. Er trug eine prachtvolle Cotte und Beinlinge aus feinstem Tuch. Die italienische Sonne hatte seine Haut gebräunt und sein Haar gebleicht. Er sah durchaus gut aus, aber seine Augen glitzerten vor Wut.
 „Nathan hat mir gesagt, dass du dich hier verkrochen hast, du ungehorsames Frauenzimmer“, fuhr er sie an.
 Ihr wurde das Herz schwer. Warum hasste ihr Vater sie so sehr, dass jedes Gespräch unweigerlich im Streit verlief? „Ich weiß, Ihr wolltet nie, dass ich Nonne werde“, erwiderte sie sanft.
 „Du wirst auf Dauer nicht zufrieden sein im Kloster“, prophezeite er hämisch.
 Brenna strich unbewusst wieder über ihren Bauch.
 „Trotzdem kannst du jetzt nicht fort von hier“, fuhr er fort. „Ich bin gekommen, um dir zu sagen, dass dein Gemahl aus seinem Verlies ausgebrochen ist. Außerhalb des Klosters bist du nirgends in Sicherheit.“
 „Aus seinem Verlies?“ Brennas Herz setzte einen Schlag aus.
 „Jawohl.“ Er reckte triumphierend die Faust. „Ich habe gehört, dass man ihn gefoltert, ihm die Knochen gebrochen und sein hübsches Gesicht grün und blau geschlagen hat.“
 Der Rebengarten verschwamm vor ihren Augen. „M…Montgomery ist in keinem Verlies.“
 Seine Augen funkelten diabolisch. Er pflückte ein Weinblatt und zerfetzte es. „Pah, was weißt du schon, dummes Gör.“
 Angsterfüllt griff sie nach dem Arm ihres Vaters. Das stimmte doch nicht, das konnte nicht stimmen. „Wovon redet Ihr? Mein Gemahl ist auf Windrose Castle!“
 Ihr Vater lachte. „Dein Gemahl …“, er sprach das Wort aus wie einen Fluch, „… hat sich als Verräter erwiesen. Nathan sind unsere Ländereien wieder zugesprochen worden.“
 Ihre Knie wurden weich und sie musste sich an der eisernen Pforte festhalten, um nicht aus dem Gleichgewicht zu geraten. „Aber … wie? Warum?“
 „Man wirft Montgomery vor, eine Reihe widerwärtiger Miniaturen mit dem Titel ‚Die Mätressen des Königs‘ gemalt zu haben.“
 Brenna riss erschrocken die Augen auf, Schuldgefühle drohten sie zu überwältigen. „Nein!“
 Ihr Vater lächelte höhnisch. „Gwyneth hat die Miniaturen aus deiner Kammer entwendet und sie gegen Belohnung dem König zukommen lassen. Es ist nicht schwer, beim König Misstrauen zu säen.“
 Sie hatte plötzlich das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen.
 Sein Gesicht nahm einen siegesgewissen Ausdruck an. „Wenn du von hier fort gehst, ist das dein sicherer Tod. Montgomery wird nach dir suchen.“
 „Er glaubt, ich sei längst tot.“
 „Mag sein. Aber eine so hässliche Frau wie dich vergisst man nicht so schnell. Durch deine Narbe bleibst du jedem in Erinnerung. Vielleicht spricht es sich ja bis zu ihm herum, dass du noch lebst.“
 Brenna richtete sich schmerzerfüllt auf. „Warum seid Ihr erschienen? Um mich zu warnen, wenn Ihr mich doch so sehr hasst?“
 Sie hätte schwören können, flüchtig einen zutiefst verletzten Ausdruck an ihm wahrgenommen zu haben, ehe er sich wieder hinter seiner Grausamkeit versteckte. „Weil du dieses Los verdient hast. Genau wie deine Mutter damals.“ Damit drehte er sich um und ging davon.




24. KAPITEL 
Brenna sah ihrem Vater fassungslos nach, hin- und hergerissen zwischen dem Wunsch, mehr Einzelheiten zu erfahren, und dem Bedürfnis, ihn zu erschlagen.
 Wie furchtbar, dass sie überhaupt je versucht hatte, seine Zuneigung zu gewinnen. Dass sie sich darauf eingelassen hatte, ihn bei seinen Plänen gegen Montgomery auch noch zu unterstützen.
 Das Herz ihres Vaters war so schwarz wie das des Teufels. Er hatte den Verstand verloren, war in den Wahnsinn getrieben worden von seinem eigenen Zorn. Wenn sie jemals daran gezweifelt hatte, jetzt war es für sie zur Gewissheit geworden.
 Sie atmete tief durch, als ihr schmerzhaft bewusst wurde, dass sie ihrer Familie Vorrang vor James gegeben hatte. Einer Familie, die achtlos ihr Werk verbrannt hatte.
 Jedes Gespräch mit ihrem Vater endete damit, dass sich ihre Gefühle in Aufruhr befanden und sie selbst sich wertlos fühlte. Warum war ausgerechnet sie diejenige von den Geschwistern, die seinen Hass auf sich gezogen hatte?
 Vergiss ihn einfach. Du kannst dich durch das Malen von deinem Schmerz ablenken.
 Das Schlimme war nur, dass ihr diese Betätigung kein Vergnügen mehr bereitete. Die Bilder, die sie verloren hatte, konnte sie nicht ersetzen. Sie fühlte nichts mehr, wenn sie jetzt den Pinsel zur Hand nahm. Der Schmerz in ihrem Herzen war zu groß, er überlagerte alles.
 Ihr schwindelte, als sie sich die Worte ihres Vaters noch einmal durch den Kopf gehen ließ. Montgomery, des Verrats beschuldigt und ins Verlies geworfen … Warum hatte man ihr das nicht längst gesagt?
 Gegen ihre Tränen ankämpfend, beschloss sie, umgehend Mutter Isabella aufzusuchen und herauszufinden, was sie von der Sache wusste. Vielleicht gelang es ihr so, etwas Licht in dieses verwirrende Dunkel zu bringen. Die Äbtissin hatte immer offene Arme und ein mitfühlendes Herz für verletzte Seelen. In den ersten Wochen hatte sie Brenna so viel Liebe entgegengebracht, dass diese fast geglaubt hatte, den Schmerz über den Verlust von James überwinden zu können. Aber was war, wenn Mutter Isabella mit in die Geschichte verwickelt war?
 Jetzt blind für die Schönheit des Rebengartens, machte Brenna sich auf den Rückweg zum Kloster und ging dort geradewegs zum Zimmer der Äbtissin. Sie wollte eben anklopfen, da sah sie, dass die Tür einen Spalt weit offen stand. Von drinnen ertönten Stimmen. Jemand redete mit Mutter Isabella. Ein Mann. Ihr Vater.
 Stirnrunzelnd trat sie näher an die Tür und lauschte.
 „Montgomery ist verschwunden“, sagte ihr Vater. „Wir brauchen das Baby, um ihn aus seinem Versteck zu locken.“
 Das Baby?
 Eisige Furcht stieg in ihr auf. Es gab keine Babys hier im Kloster, außer … Sie sah hinunter auf ihren sich wölbenden Bauch. Außer ihrem eigenen.
 Die Erkenntnis, tatsächlich schwanger zu sein, ließ sich nicht länger unterdrücken; sie stürmte mit aller Macht über Brenna herein. Sie hatte die Schwangerschaft in diesen letzten Wochen genauso verdrängt wie ihre Gefühle. Dabei waren ihre Brüste empfindsamer als sonst und ihr Bauch rundete sich sichtlich. Immer wenn ihr das aufgefallen war, hatte sie sich in die Malstube geflüchtet und sich mit ihren Bildnissen abgelenkt.
 Doch Tatsachen verschwanden nicht, indem man sie ignorierte. Und es war eine Tatsache, dass seit der Hochzeit ihr monatliches Unwohlsein nicht mehr eingesetzt hatte. Bisweilen war ihr übel geworden, allerdings nicht morgens, sodass sie es auf ihren Kummer und ihre Sehnsucht nach James geschoben hatte.
 Sie schloss die Augen und ließ ihren Gefühlen freien Lauf. Ein Kind wuchs in ihr heran. Montgomerys Kind. Das würde erklären, warum ihr Vater tatsächlich ins Kloster gekommen war. Fieberhaft überlegte sie, was sie als Nächstes tun sollte. Einerseits wollte sie ihren Gemahl finden und sich ihm um Gnade bittend zu Füßen werfen. Doch andererseits wollte sie nur noch weiter weglaufen – weit, weit weg von ihrem Vater und Montgomery.
 „Ich kann Euch das Baby nicht überlassen“, hörte sie jetzt die Äbtissin sagen.
 Ihr Vater schnaubte, und Brenna sah sein höhnisches Grinsen so deutlich vor sich, als befände sich keine Tür zwischen ihnen. „Ihr könnt. Und Ihr werdet. Ihr hattet ja auch keine Bedenken, mir Brenna zu geben, um dieses Kloster zu schützen.“
 Brenna unterdrückte einen Aufschrei und hielt sich den Mund zu. Verwirrt spähte sie durch den Türspalt. Wovon redeten die beiden? Sie konnte den Rücken ihres Vaters erkennen, die Äbtissin sah sie nicht.
 „Bitte!“, flehte Mutter Isabella. „Ich war so jung. Viel zu jung.“
 Eine entsetzliche Vorahnung breitete sich in Brenna aus. Die Welt kam ihr plötzlich fremd und wie aus einem Traum vor, als hätten böse Geister alles ihr bislang Vertraute einfach ausgelöscht.
 „Pah!“, zischte ihr Vater. „Ihr habt mich weggeworfen wie ein Stück Dreck. Dann kamt Ihr um Hilfe bettelnd zu mir zurück, als Ihr merktet, dass Ihr ein Kind erwartetet. Brenna hat mir nichts als Scherereien gemacht, aber ich habe sie großgezogen, wie ich es versprochen hatte.“
 Brenna zitterten die Beine. Sie wollte sich die Ohren zuhalten und nichts mehr von dem hören, was ihr Vater sagte – aber sie konnte es nicht.
 „Ihr bekommt das Baby nicht“, beharrte die Äbtissin. „Ich werde nicht noch ein Kind weggeben.“
 Brennas ganze Welt geriet aus den Fugen. Ihr Vater und die Äbtissin? Das war nicht möglich, das konnte nicht möglich sein. Ihre Mutter war tot, zermürbt von den aufreibenden Pflichten als Herrin einer großen Burg – sie lebte nicht als Äbtissin hier in Italien.
 Jedoch hätte das erklärt, warum ihr Vater nur Brenna und nicht ihren anderen Geschwistern gegenüber eine solch seltsame Feindseligkeit an den Tag legte.
 Durch den Türspalt sah sie, wie ihr Vater eine Vase vom Tisch nahm. Eine blaue Vase. Er holte aus und schleuderte sie kraftvoll in Richtung Feuerstelle.
 Als sie dort lautstark zerschellte, ging das Geräusch Brenna durch Mark und Bein.
 Sie verspürte einen brennenden Schmerz auf ihrer Wange, genau dort, wo sich ihre Narbe befand. Unwillkürlich hob sie die Hand zu der Stelle. Da war kein Blut, aber die Narbe brannte wie eine frische Wunde.
 Brenna erschauerte. Eine alte Erinnerung drängte sich plötzlich in ihr Bewusstsein. Ihr Vater. Eine zerbrochene Vase. Ihre Narbe.
 Das war es! Ihr Vater und die Äbtissin hatten an jenem Tag vor so vielen Jahren gestritten. Er hatte die Vase zerschmettert.
 Aber es war doch eigentlich unmöglich, dass sie sich an diesen Zwischenfall erinnern konnte. Sie musste doch noch ein Baby gewesen sein, allenfalls ein ganz kleines Kind, das noch im Krabbelalter war. Vielleicht bildete sie sich das Ganze nur ein?
 Doch alle diese Gemälde, auf denen die zerbrochene Vase erschienen war … Brenna war vollkommen verwirrt.
 Tief in ihrem Innern jedoch wusste sie, wenn auch nicht woher, dass das, was sie gemalt hatte, eine Erinnerung aus ihrer eigenen Vergangenheit gewesen war. Ihre Wange brannte immer noch, als wäre die Narbe eine Zeugin dessen, was die Wahrheit war.
 Sie schloss die Augen, feine Schweißperlen hatten sich auf ihrer Stirn gebildet. Am liebsten wäre sie in ihre Klosterzelle gerannt, um sich dort vor der Wahrheit zu verstecken.
 „Ich werde nicht zulassen, dass Ihr Brennas Kind etwas antut“, sagte die Äbtissin mit brüchiger Stimme.
 Brenna biss sich auf die Unterlippe, zugleich legte sie schützend die Hände auf ihren Bauch.
 Stille. Durch den offenen Spalt sah sie ihren Vater mit geballten Fäusten und einem hämischen Grinsen dastehen. Ihr stockte der Atem, und sie hatte das Gefühl, auf einmal nur noch von hungrigen Wölfen umgeben zu sein. Sollte sie die Tür ganz öffnen? Die beiden zur Rede stellen? Oder lieber weglaufen?
 „In diesem Fall“, fuhr ihr Vater fort, „wird es Zeit, dass die Kirchenoberen die Wahrheit erfahren. Glaubt Ihr wirklich, dass Ihr weiterhin Äbtissin bleiben dürft, wenn sie zu hören bekommen, dass Ihr eine Liebschaft mit einem verheirateten Mann hattet, schwanger wurdet, das Kind zur Welt brachtet und Euch vor der Verantwortung dafür drücktet? Glaubt Ihr, Brenna darf weiterhin behütet hier im Kloster bleiben, wenn sie Kenntnis davon bekommen, dass sie der Bastard aus dieser Verbindung ist und dass der König von England sie wegen ihrer Gemälde zum Tode verurteilen will?“
 Brennas Knie drohten nachzugeben, in ihrem Kopf drehte sich alles. Sie versuchte tief durchzuatmen, doch es gelang ihr nicht. Was sollte sie bloß tun?
 „Seid nicht töricht“, sprach ihr Vater weiter. „Gebt mir das Kind. Ich werde Montgomery damit aus seinem Versteck locken und es dann an eine reiche Familie verkaufen, die sich sehnlichst ein Kind wünscht.“
 Ihr Kind verkaufen? Brenna musste sich am Türrahmen festhalten. Er wollte ihr Kind verkaufen? Zorn überlagerte ihre Verwirrung, und sie erwachte aus ihrem Zustand der Gelähmtheit. So etwas würde sie niemals zulassen. Kinder sollten geliebt, behütet und im Arm gehalten werden. All das, was sie selbst niemals hatte erleben dürfen.
 Heiße Tränen stiegen ihr in die Augen, aber sie blinzelte energisch dagegen an. Sie musste jetzt nachdenken, sie durfte sich nicht hilflos ihren Gefühlen überlassen.
 Auf einmal war ihr, als hörte sie wieder Montgomerys ruhige, entschlossene Stimme. „Alles wird gut. Aber wir müssen etwas tun, wir dürfen nicht länger hier herumstehen und gaffen.“
 Dieses Mal schaffte sie es, einen tiefen Atemzug zu nehmen.
 „Ich werde Euch benachrichtigen, wenn das Kind da ist“, flüsterte die Äbtissin niedergeschlagen.
 Nein! Nein! Der Nebel in Brennas Kopf löste sich schlagartig auf. Was immer auch geschah, die beiden durften ihr Kind niemals verkaufen.
 Brenna raffte den Saum ihrer Tunika, wirbelte herum und eilte den Flur entlang zu ihrer kleinen Klosterzelle. Ihre Gedanken überschlugen sich. Sie musste fort. Unverzüglich, ehe das Kind in ihr größer wurde. Ehe sie sich selbst immer tiefer in diese Intrigen verwickelte. Einmal hatte sie sich entschieden, bei den Plänen ihres Vaters mitzuwirken. Diesen Fehler wollte sie nie wieder begehen.
 Eilig suchte sie die wenigen Dinge zusammen, die sie während der Reise benötigen würde. Flüchtig dachte sie an ihre heiß geliebten Pinsel und Farben, doch dann wurde ihr klar, wie trostlos ihr Leben ohne Montgomery war. Sie vermisste ihn so sehr, seinen vollkommenen Körper, sein schönes, ebenmäßiges Gesicht.
 Nur – ihr Vater hatte gesagt, dass man seinen Körper gebrochen und sein Gesicht verwüstet hatte. Mit einem Mal wurden ihr all die Eindrücke und die Aufregungen dieses Tages zu viel, und sie musste sich haltsuchend an die Wand lehnen. Wieder zwang sie sich, tief durchzuatmen, damit sie klar denken und einen Plan schmieden konnte. Noch immer stand ihr der Schweiß auf der Stirn, ihr war gleichzeitig kalt und heiß.
 Sie brauchte Geld. Sie brauchte ein Ziel. Sie musste ihr Kind in Sicherheit bringen und ein klärendes Gespräch mit dem König führen, damit der gute Ruf ihres Gemahls wiederhergestellt wurde.
 Wenn die Äbtissin oder ihr Vater erfuhren, dass sie fliehen wollte, würden sie sie mit Sicherheit als Geisel hierbehalten. Wenn James sie fand, ehe sie die Gelegenheit bekam, sich mit dem König auszusprechen, erwartete sie ein nicht minder schlimmes Los.
 Brenna schloss die Augen und betete um eine Eingebung. Ob Gott ihre Gebete überhaupt noch erhörte? Wenn nicht, dann doch wenigstens zum Wohle des unschuldigen Kindes, das in ihr heranwuchs.
 Bitte, lieber Gott, bitte.
 Godric. Meiriona. Wie aus dem Nichts fielen ihr diese Namen ein – ein Hoffnungsschimmer.
 Ja, sie würde bei den beiden Zuflucht suchen und sie auch um Beistand beim König bitten. Mit einem stummen Dankgebet öffnete sie die Augen und sah sich in der Zelle um. Was sollte sie mitnehmen? Ihre Gemälde konnten verkauft oder gegen eine Schiffspassage eingetauscht werden. Wenn es dunkel wurde, wollte sie in die Malstube schleichen, die Bilder von den Rahmen lösen und in ihrer Holzröhre verstauen. Sie beschloss, auch ein paar Malutensilien einzupacken, falls sie unterwegs Arbeit fand.
 Während sie sich vorbereitete, überkam sie das Gefühl, genau das Richtige zu tun. Ihr Mut kehrte zurück. Wochenlang war sie wie betäubt und gleichgültig gewesen, aber nun hatte sie wieder ein klares Ziel vor Augen und wusste, was sie zu machen hatte. Ihr Zittern legte sich, sie wurde ganz ruhig.
 Da war es wieder, das alte, prickelnde Gefühl der Erregung, weil sie sich auflehnte. Und plötzlich verspürte sie sogar das Bedürfnis, etwas zu malen, ihre erste echte Regung seit über drei Monaten. Das Kloster war still und langweilig, die Landschaft äußerst eintönig und die Darstellung von ausschließlich religiösen Szenen hatte ihr Empfinden abgestumpft. Vielleicht war sie nicht fähig gewesen, das Leben zu malen, weil sie selbst nicht mehr gelebt hatte.
 Nach Einbruch der Nacht arbeitete sie bei Kerzenschein zielstrebig weiter. Aus der Küche ließ sie ein Messer, Käse und Brot mitgehen. Schließlich nahm sie ihr armseliges Bündel, die Holzröhre und setzte sich auf ihre Pritsche, um auf die Morgendämmerung zu warten und sich noch einmal alles genau durch den Kopf gehen zu lassen.
 Vorerst hatte sie vor, nur bei Tag zu wandern. Die Gegend hier war friedlich, aber sobald sie die Küste und die größere Stadt erreicht hatte, wagte sie es nicht mehr, allein zu reisen. Sie würde ein sicheres, sauberes und gut beleuchtetes Wirtshaus ausfindig machen und darum bitten, dass man ihr bei der Suche nach einer Reisebegleitung behilflich war. Mit etwas Glück fand sie ja vielleicht eine Familie, die in die gleiche Richtung unterwegs war und der sie sich anschließen konnte. Auf dem Weg vom Kloster zum Dorf gab es viele Katen und Hütten. Bestimmt konnte sie dort von einer Wäscheleine die Kleidung eines jungen Mannes stehlen.
 Als der Himmel sich allmählich rosafarben färbte, stand Brenna auf und sah sich noch einmal in der winzigen Zelle um. Hier gab es Sicherheit; draußen lauerte der sichere Tod.
 Ihr Leben war verwirkt, sobald sie den König aufsuchte. Aber bevor sie starb, musste sie den Namen ihres Gemahls reinwaschen und für ihr Kind ein sicheres Zuhause suchen. Ganz gleich, was Montgomery für sie empfinden mochte, so war er doch ein Ehrenmann und würde sein Kind nicht hassen.
 Ihr war etwas flau im Magen, und sie atmete ein paarmal tief durch. Wie ein Schatten huschte sie zur Außenmauer des Klosters. Das Tor war für die Nacht mit schweren Eisenriegeln versehen worden, daher suchte sie sich ein paar Holzkisten und baute daraus eine behelfsmäßige Leiter. Als sie über die Mauer hinaus in ihre ungewisse Zukunft blickte, bekam sie Herzklopfen, doch ihr Entschluss stand fest.
 Sie kletterte über die Mauer und landete auf der anderen Seite sanft auf ihren Füßen. Schwer atmend sah sie sich um. Das Glück war auf ihrer Seite, nur wenige Schritte die Straße hinunter hingen die Tunika und die Beinlinge eines jungen Mannes auf einer Wäscheleine. Wieder sprach sie ein stummes Dankgebet, das war bestimmt ein Zeichen, dass Gott ihr Vorhaben segnete.
 In diesem Moment schoss eine große Hand hinter einem Baum hervor und packte ihren Oberarm. Die Finger waren schmutzig und voller Schwielen. Brenna schrie auf, aber ihr Schrei wurde erstickt von einer zweiten Hand, die sich unbarmherzig auf ihren Mund legte.
 Dann wurde Brenna in den Wald gezerrt.




25. KAPITEL 
Brenna wehrte sich verzweifelt gegen die muskulösen Arme, die sich eisern um sie schlangen und ihr die Luft zum Atmen nahmen.
 Ihr Entführer zog sie immer tiefer in den Wald, fort vom Kloster, fort von den kleinen Katen, fort von der Sicherheit der Straße. Kleine Zweige peitschten gegen Brennas Gesicht; sie verlor einen Schuh.
 Sie wehrte sich noch heftiger mit Bissen und Tritten. Nein, nein!
 „Ein Wort und ich schneide Euch die Kehle durch“, zischte er und hielt ihr wie zum Beweis, dass er es ernst meinte, ein Messer vors Gesicht.
 Entsetzt starrte sie auf die Waffe. Nein, das war kein Messer, sondern ein kleiner Dolch mit kurzer Klinge und einem Rubin auf seinem Heft. Eine viel zu zierliche Waffe für die großen Hände dieses Mannes. L’occhio del diavolo.

 James.
 Brenna hörte auf zu kämpfen und überließ sich willenlos seinen Armen, wie sie es schon in so vielen Nächten getan hatte. Ihren Körper kümmerte es nicht, dass James einen Dolch an ihre Kehle drückte, wenn auch vor Wut, nicht aus Leidenschaft. Dieser Dolch weckte nur erotische Erinnerungen in ihr, und ihr Verlangen wurde übermächtig.
 „James“, murmelte sie gegen seine Hand. Ihr Herz jubelte. Sie hatte ihn gefunden! Endlich konnte sie ihm alles gestehen, und dann würden sie in ihrer Beziehung noch einmal ganz von vorn anfangen.
 Er nahm die Hand fort, als Brenna nicht zu schreien anfing. „Nennt mich nicht so.“
 „Mylord“, versuchte sie es erneut.
 „So auch nicht.“ Er zog sie unsanft weiter durch den Wald. „Von Euren Lippen will ich nur das Wort ‚Herr‘ hören, und das, während Ihr vor mir auf den Knien um Gnade bittet.“
 Ihr Verlangen nach ihm verflog schlagartig beim Klang seiner kalten, schroffen Stimme. Das Glockengeläut in der Ferne verriet ihr, dass die Nonnen sich jetzt zur Morgenmesse begaben. Niemand würde Brenna vermissen – zu der Zeit hatte sie sich immer in der Malstube aufgehalten, mit der Genehmigung der Frau, die sie, wie sie gerade erst erfahren hatte, zur Welt gebracht hatte.
 Angst schnürte ihr die Kehle zu und lähmte ihre Beine. Immer wieder rutschte sie aus oder stolperte, ihre inzwischen nackten Füße sanken tief in den morastigen Boden. Unbeirrt zerrte James sie weiter vorwärts.
 Die Erinnerung, wie er sie durch die Kirche zum Altar geschleift hatte, durchzuckte sie genauso schmerzhaft wie die an ihren Vater und die blaue Vase.
 „Hört auf, mich so zu ziehen“, bat sie.
 Sofort spürte sie den Dolch an ihrer Kehle. „Schweigt still, Gemahlin. Und hört auf, gegen mich anzukämpfen. Ihr könnt nicht gewinnen.“
 „Ich kämpfe nicht gegen Euch an, verdammt, ich versuche, mit Euch Schritt zu halten!“ Ihre Heftigkeit schien ihn zu überraschen, denn er lockerte seinen Griff tatsächlich ein wenig. Brenna drehte den Kopf nach ihm um und sah sein Gesicht. Dunkelrote Blutergüsse zeichneten sich auf seiner Wange ab, und drei tiefe Kratzer bildeten beinahe ein W auf seiner Stirn.
 Großer Gott. Ohne nachzudenken hob sie die Hand, um sein Gesicht zu berühren. Das Herz wurde ihr schwer vor lauter Mitgefühl. Das alles war ihre Schuld.
 Zorn flammte in seinen Augen auf, und er schlug ihre Hand weg. Obwohl der Schlag nicht besonders heftig ausgeführt war, tat er ihr weh wie ein Messerstich ins Herz.
 So kalt und grausam hatte sie ihn noch nie erlebt, nicht einmal, als er sie ausgepeitscht hatte. Damals hatte er nur für die Sicherheit der Burg sorgen wollen, jetzt sah er so aus, als könnte er sie töten, ohne mit der Wimper zu zucken. Ohne Erbarmen, als sei er kein Mensch mehr, nur Hass und Groll.
 Sein Haar war lang und ungekämmt, nichts erinnerte mehr an seine früher so makellose Erscheinung. Brennas schlechtes Gewissen wurde noch stärker, weil sie der Grund für diese Veränderung war. „Es … es tut mir leid“, flüsterte sie erstickt. „Ich weiß, Ihr seid böse auf mich, aber …“
 „Nein, ich bin nicht böse“, widersprach er ihr sanft, doch die Verbitterung in seinen Augen strafte seine Worte Lügen. „Ich bin rasend vor Wut.“
 Ihr wurde übel, als sie erkannte, wie unberechenbar die Lage für sie war. Er führte sie jetzt in einen Olivenhain. Zähneklappernd vor Angst sah sie sich um. Ob sie es versuchen konnte zu fliehen? Nein, das hatte keinen Zweck, er würde sie sofort wieder einfangen. „Ich … ich wollte mich auf die Reise machen, weil ich Euren guten Namen …“
 „Schweigt!“, brüllte er. „Sonst reiße ich Euch noch Eure verlogene Zunge aus dem Mund!“
 Verzweifelt schlang sie die Arme um ihren Bauch, als wollte sie ihr Kind schützen. Sollte sie ihm gestehen, dass sie in anderen Umständen war? Oder war sein Zorn auf sie so groß, dass er dem ungeborenen Kind schaden zufügen würde?
 „Wenn Ihr jetzt nicht still seid, schlage ich Euch bewusstlos und trage Euch über meiner Schulter hängend weiter.“ Er war wie ein verwundetes Tier, halb wahnsinnig in seiner Wut.
 Brenna nahm all ihren Mut zusammen und sah ihn an. Einst hatte sie ihn für nichts weiter als ein Ungeheuer gehalten, doch dann hatte er sie eines Besseren belehrt. Er war ein Ehrenmann, weitaus ehrenhafter, als sie sich verhalten hatte. Und diese Flucht hatte sie nur unternommen, weil sie an seine Ehre glaubte. Auch jetzt konnte er sie nicht davon abhalten, eine andere Meinung von ihm zu haben, ganz gleich wie irrsinnig er sich auch gebärdete. Es musste doch noch immer etwas von dem Mann in ihm stecken, den sie gekannt hatte. Vielleicht wollte er ihr die Kehle durchschneiden, doch er gehörte nicht zu den Männern, die so etwas aus reinem Vergnügen taten. „So hört mir doch einfach …“
 Sie kam nicht dazu, den Satz zu vollenden, denn er riss kurzerhand einen Stoffstreifen von ihrem Kleid, knüllte ihn zusammen und steckte ihn ihr in den Mund. „Ich habe gesagt, Ihr sollt den Mund halten.“
 Brenna begann zu würgen und versuchte, den Stoff auszuspucken.
 „Lasst das.“
 Sie gehorchte und bedachte ihn mit einem finsteren Blick. Dieser Mann war wirklich unerträglich. Um seine Ehre zu retten, hatte sie heimlich das Kloster verlassen, und er behandelte sie wie ein Barbar. „Hört mich an!“, rief sie ihm zu, aber durch den Stoff wurden ihre Worte unverständlich.
 James riss einen weiteren Stoffstreifen von ihrem Kleid ab und band ihn um ihren Kopf, damit der Knebel festsaß. Der Streifen schnitt an ihren Mundwinkeln ein und ziepte an ihren Haaren.
 Vielleicht war sie zu viele Nächte einsam gewesen, in denen sie ihn zum Helden verklärt hatte, anstatt den Mann so zu sehen, wie er wirklich war. Mit einem resignierten Seufzen folgte sie ihm, als er sie weiter durch den Wald zerrte.
 Irgendwann würde er sich sicher beruhigen und ihr gestatten, ihm alles zu erklären.
„Willkommen auf der Fahrt in die Hölle“, spottete James und schob Brenna die Rampe zu seinem bereits wartenden Schiff hinauf. Es war ein großes Schiff mit drei Hauptsegeln und zwei kleineren.
 Brenna wimmerte leise, als er sie mit sich über das Deck und die Stufen hinunter zu seiner Kajüte zog. Dort nahm er ihr endlich den Knebel ab.
 „James …“
 Er schlug die Tür hinter ihr zu und schloss sie ab, ehe er wieder zum Hauptdeck hinaufstieg, wo er Brennas Hämmern gegen die Tür nicht hören konnte. Er wollte auch nicht hören, wie sie um Gnade bettelte. Sie war seine Gefangene, und er brachte sie nach London zum König. Punktum!
 Seine Mannschaft arbeitete schnell und zielstrebig. Die Segel wurden gehisst, der Anker gehoben, und schon nach kurzer Zeit stach das Schiff in See.
 James atmete tief den tröstlichen Seewind ein, während er sich auf die Reling stützte und über die verwirrenden Gefühle nachdachte, die Brenna in ihm auslöste. Er wünschte, er hätte sie aus seinem Kopf verbannen können, aber selbst jetzt musste er ständig an sie denken, und sein Körper brannte vor Begehren nach ihr.
 Das verdammte Frauenzimmer war doch tatsächlich an seiner Brust eingeschlafen, als sie das letzte Wegstück bis zum Hafen zu Pferd zurückgelegt hatten. Ganz entspannt hatte sie sich an ihn geschmiegt. Hätte sie sich gewehrt, wäre ihm klar gewesen, was er zu tun hatte, aber diese schlichte Geste des Vertrauens machte ihn ratlos.
 Er starrte hinaus auf das glitzernde Wasser und versuchte hart zu bleiben und sich nicht von solchen Gedanken beeinflussen zu lassen. Sie war eine Verräterin, so einfach war das. Milde ihr gegenüber war nicht mehr angebracht.
 Er strich über das Heft des l’occhio del diavolo. Das Auge des Teufels – ein passender Name für den Dolch, denn auf ihrer Ehe schien ein teuflischer Fluch zu lasten. James stellte einen Fuß auf den untersten Holm der Reling und sah über das Meer zum blauen Himmel hinauf.
 Gischt stob vor dem Bug auf, sie waren endlich auf der Heimreise nach England. Das tiefblaue Wasser erstreckte sich endlos vor ihnen, während die zerklüftete Küste Italiens allmählich am Horizont verschwand. Die Sonne brannte heiß und gnadenlos vom Himmel, der Wind zerrte an James’ Tunika. Seine Wunden heilten langsam ab und schmerzten nur noch ein wenig.
 Auf dem Ozean fühlte er sich lebendig.
 Er war froh, wieder nach Hause zu segeln. Dort würde er seine Ehre retten können.
 In diesem Moment tauchte Brenna neben ihm auf und schob ihn ein Stück zur Seite. Sie war grün im Gesicht und beugte sich zitternd über die Reling.
 James packte sie wütend am Arm. Wie war sie bloß aus der Kajüte gekommen? Lernte sie denn nie, wann es Zeit war aufzugeben?
 Sie schüttelte verzweifelt den Kopf, als er sie von der Reling wegzog, und dann fing sie plötzlich zu würgen an. Mit einem Schwall übergab sie sich über seine Tunika.
 Verdammt. Seekrankheit. Kein Fluchtversuch. James verzog das Gesicht und betrachtete seine ruinierte Tunika.
 „Verzeihung“, stammelte Brenna. „Ich wollte mich ja über die Reling beugen, aber …“
 Sie sah so verwundbar aus, dass es ihm einen leichten Stich versetzte. Seekrankheit war ein schreckliches Leiden, das er seinem ärgsten Feind nicht wünschte. Er wollte sie eigentlich trösten und ihr sagen, dass dies Elend nach ein, zwei Tagen vergehen würde, aber er unterdrückte die Anwandlung von Freundlichkeit. Nein, er wollte kein Mitleid für diese Verräterin empfinden, das führte nur zu seinem Untergang.
 „Wie seid Ihr aus der Kajüte gekommen? Die Tür war von außen abgeschlossen.“
 Sie zog eine Haarnadel aus ihrem Haar und gab sie ihm. „Im Kloster habe ich gelernt, damit Schlösser aufzubrechen. Ich will nie wieder irgendwo eingesperrt oder angekettet sein.“
 Er nahm die Nadel und sah Brenna misstrauisch an. „Warum verratet ihr mir das?“
 „Ich will nicht fliehen. Ich möchte, dass Ihr mir vertraut, wenn ich Euch erzähle, warum ich das Kloster verlassen habe und Euch finden wollte.“
 Lügen, Lügen, nichts als Lügen.
 Knurrend nahm er ihren Arm und machte sich mit ihr auf den Weg in die Kajüte, um sich zu waschen und sich umzuziehen. „Wenn Ihr gelernt habt, Schlösser aufzubrechen, werde ich Euch nicht einen Moment mehr von meiner Seite lassen.“
 „James, ich habe mich auf die Suche nach Euch gemacht – ich will an Eurer Seite sein.“
 Was für ein grenzenloser Unsinn! „Schweigt“, grollte er. Wenn er es zuließ, dass sich auch nur ein Fünkchen Mitgefühl in seinem Herzen ausbreitete, würde er es nie über sich bringen, sie nach London zu bringen und dem Zorn des Königs auszuliefern.
 „Bitte, James.“
 „Ich sagte Euch bereits, Ihr sollt mich nicht so nennen.“
 „Aber Ihr müsst mich anhören. Ich schwöre, ich wusste nichts von Eurer Einkerkerung. Ich bedaure Eure Verletzungen so sehr. Nie hätte ich es zugelassen, dass man Euch so etwas antut.“
 Dieses verlogene kleine Ding! Er blieb stehen und sah sie aufgebracht an. Zu schade, dass er sie lebend zum König bringen sollte, sonst wäre er ernsthaft in Versuchung geraten, sie über Bord zu werfen. „Noch ein Wort und Ihr bleibt für den Rest der Reise geknebelt, verstanden?“
 „Aber …“
 Er zog warnend eine Augenbraue hoch.
 Sie nickte verdrossen und schwieg.
Brenna war gleichzeitig wütend, aber auch besorgt, während sie neben ihrem Gemahl herging. Warum war er nur so stur? Wenn sie doch nur miteinander hätten reden können, dann wäre sie in der Lage gewesen, ihm zu erklären, dass sie beide das gleiche Ziel hatten – den König aufzusuchen und James’ Ehre zu retten.
 Jedes Mal, wenn sie ihm ins Gesicht und auf die Narbe sah, die ein großes W auf seiner Stirn bildete, versank sie tiefer in Schuldgefühlen. Sie hatte ihm eine Narbe zugefügt, genau wie ihr Vater ihr selbst.
 In der Kajüte angekommen, riss er sich die Tunika vom Leib, anschließend wusch er sich. Brenna spülte ihren Mund aus und rieb mit der Fingerspitze über ihre Zähne. Jetzt, da die Übelkeit abgeklungen war, fühlte sie sich wieder frisch und munter. Sie strich mit der Hand über ihren Bauch und fragte sich, was sie tun sollte. Die Schwangerschaft war schuld an dieser seltsamen, immer wiederkehrenden Übelkeit – und das nicht nur am Morgen, wie sie inzwischen gelernt hatte. Kein Wunder, dass sie sich gar nicht recht bewusst gewesen war, in anderen Umständen zu sein.
 Das Schweigen ging ihr auf die Nerven. Sollte sie einfach damit herausplatzen, dass sie ein Kind erwartete? Würde er sie dann trotzdem knebeln? Würde er wütend sein? Froh?
 Sie beobachtete ihn verstohlen.
 Vielleicht konnte sie ihn ja verführen. Wenn sie ihn dazu brachte, sie zu lieben, ebbte sein angestauter Zorn womöglich etwas ab – und dann könnten sie miteinander reden.
 Zögernd ging sie zu ihm und berührte seinen Oberarm. Die Muskeln unter seiner Haut fühlten sich warm und fest an und erinnerten sie an die vielen Nächte, die sie in seinen Armen verbracht hatte. Mit dem Finger malte sie einen kleinen Kreis darauf.
 Er fuhr mit wutverzerrter Miene zu ihr herum, das Wasser rann ihm über die Brust. „Die Dirne zu spielen bringt Euch auch nicht weiter. Ihr widert mich an.“
 Die Schroffheit seines Tonfalls erschreckte sie, und sie riss die Hand zurück, als hätte sie sich verbrannt. „Ich dachte nur …“
 „Ich sagte Euch, Ihr sollt schweigen.“
 Brenna hob die Hände zu ihrem Mund und starrte diesen Fremden an, mit dem sie verheiratet war. Das Herz tat ihr weh vor Kummer. Die Blutergüsse auf seinem Gesicht waren erheblich dunkler geworden, sodass sie sich fragte, ob sie wohl noch sehr schmerzten. Aber es bestand keine Möglichkeit, ihn danach zu fragen, dazu war er eindeutig noch zu wütend.
 Er wandte sich von ihr ab, als verursachte allein ihr Anblick ihm Übelkeit. Sein Rücken war überzogen mit blutroten Striemen, die sich auf makabere Weise zu bewegen schienen, als James sich bückte und eine saubere Tunika aus einer Truhe nahm.
 Ihre Schuldgefühle drohten sie zu ersticken. „Es tut mir so leid“, formten ihre Lippen, aber James konnte es nicht sehen, und sie wagte nicht, es laut auszusprechen.
 Tränen stiegen ihr in die Augen und rannen über ihre Wangen. Sie hätte diese Striemen haben müssen, sie hatte die Miniaturen gemalt, nicht er.
 Die Hautabschürfungen waren so breit und so lang, er musste ungeheure Schmerzen erlitten haben. Was für Tiere hatten ihm das angetan? Grenzenloser Hass auf ihren Vater und alle seine Intrigen stieg in ihr auf. Sie war nur eine Schachfigur für ihn gewesen. Ihm war sogar sein eigenes Enkelkind gleichgültig, er hätte es einfach verkauft wie ein Maultier.
 Langsam ließ sie sich auf einen Stuhl sinken. Am liebsten hätte sie die Hände vor ihr Gesicht geschlagen und hemmungslos geweint.
Die folgenden drei Tage sprach James kein Wort mit ihr, abgesehen davon, wenn er ihr Befehle zubrüllte, sie sollte sich anziehen oder ihn an Deck begleiten. Die Reise nach England würde mehrere Wochen dauern, und er hatte keine Lust, sich in Brennas Lügengeflecht verstricken zu lassen. Er merkte jetzt schon, dass er anfing, ihr gegenüber schwächer zu werden.
 Er ließ sie keinen Moment aus den Augen, weil er ihr nicht traute. Wenn sie über die Reling sprang, um ihrem Schicksal in England zu entgehen, würde er seine Unschuld nie beweisen können. Er erlaubte ihr auch nicht, mit seiner Mannschaft zu sprechen, weil er befürchtete, sie könnte mit ihrer Art seine Männer genauso betören, wie es ihr bei ihm gelungen war.
 Wegen seiner überstürzten Flucht aus England hatte er keine Ketten, um Brenna zu fesseln. Ihre ständige Nähe brachte ihn fast um den Verstand. Ihr Duft hüllte ihn ein, und jedes Mal, wenn sie sich bewegte, erinnerte er sich daran, wie gut sie sich in seinen Armen angefühlt hatte.
 Erstaunlicherweise beklagte sie sich nie und schien auch nicht an eine Flucht zu denken. Im Gegenteil, sie verhielt sich so, als folgte sie ihm bereitwillig überallhin. Doch James wusste es besser. Ihre Fügsamkeit war wahrscheinlich nur eine neuerliche List, um ihn in falscher Sicherheit zu wiegen.
 Unentwegt spürte er ihren Blick auf sich ruhen, als wollte sie ihm etwas sagen – weitere Lügen, zweifellos. Sie hatte sich ihm sogar angeboten, und sein Körper, verflucht sollte er sein, hatte darauf reagiert. James hatte ihr gesagt, sie würde ihn anwidern, aber die Wahrheit war, dass er sie mehr begehrte denn je. Nein, sie widerte ihn nicht an – er war von sich selbst angewidert wegen seines ungezügelten Verlangens, das er kaum in Schach zu halten vermochte. Am liebsten hätte er sie irgendwo hingebracht, weit, weit fort, und sie dort als seine Liebessklavin gehalten. Er hasste die Vorstellung, sie dem König auszuliefern, wie es seine Pflicht war.
 „Bleibt hier“, befahl er und ließ sie an der Reling zurück, um mit seinem Steuermann über den weiteren Verlauf der Reise und die Windrichtung zu sprechen.
 Sie nickte und blickte aufs Meer hinaus, ein nachdenklicher Ausdruck lag auf ihren Zügen. Ihr Gewand schmiegte sich im Wind eng an ihren Körper und ließ ihre verführerischen Rundungen erkennen. Sie trug weder einen Schleier noch eine Haube, und ihr Haar flatterte im Wind. Es war inzwischen länger und reichte ihr schon über die Schultern. Die kupferroten Locken schimmerten und tanzten um ihren Kopf wie übermütige Flammen.
 Ihm wurde heiß. Wieder verfluchte er seinen Körper, weil er so eigensinnig reagierte. James war einfach zu lange nicht mehr mit einer Frau zusammen gewesen; das war sicher der einzige Grund dafür, warum er sie begehrte.
 Er versuchte, den Blick von ihr abzuwenden und sich auf seinen Steuermann zu konzentrieren, aber nun hob Brenna das Gesicht der Sonne entgegen. Mit geschlossenen Augen drückte sie leicht den Rücken durch. Nach all den Tagen, in denen er sie beobachtet, ihren Duft eingeatmet und sie berührt hatte, lockte ihn diese sinnliche Bewegung wie Sirenengesang. Ja, er wollte sie. Er sehnte sich nach ihr wie ein Verdurstender nach einem Schluck Wasser.
 Er entließ seinen Steuermann und ging einen Schritt in ihre Richtung, doch dann hielt er inne. Er musste sich zusammenreißen und durfte seinem Verlangen nach ihr nicht nachgeben. Wenn er das tat, würde er für den Rest seines Lebens auf der Flucht vor den Soldaten des Königs sein, ohne Landbesitz und immer unterwegs, wahrscheinlich auf See. Vielleicht überfiel er ja auch wieder kleinere Schiffe aus reiner Lust am Kämpfen. Waren seine dunklen Leidenschaften erst einmal entfesselt, gab es für ihn kaum noch Grenzen. Hatte er das nicht schon einmal bewiesen, nachdem seine Frau und sein Kind ermordet worden waren?
 Brenna hielt sich an der Reling fest und dehnte sich geschmeidig wie eine Katze.
 Sein Mund war plötzlich wie ausgetrocknet, als der Wind ihr das Kleid gegen die Schenkel presste. Nimm sie. Sie verdient kein Erbarmen von dir.

 Er sog tief die salzige Luft ein.
Sie ist deine Gemahlin. Dein Eigentum.

 Bis sie an Land gingen und er sie dem König übergab, gehörte ihr Körper ihm. Es gab keinen Grund, warum er sich etwas verweigern sollte. Keinen Grund, seine Lust nicht zu stillen. Sie zu benutzen, wie sie ihn benutzt hatte.
 Lieber Himmel, schließlich hatte sie sich ihm selbst vor ein paar Tagen angeboten. Wenn sie also keine Skrupel hatte, warum sollte er welche haben?
 Sein Entschluss war gefasst, und er ging zu ihr, um sie in seine Kajüte zu bringen.
 Im Wind schien sie seine Schritte nicht gehört zu haben, denn als er ihr die Hand auf die Schulter legte, fuhr sie mit einem Schreckenslaut zu ihm herum.
 „Jam…“
 Er legte ihr den Finger auf die Lippen. „Still. Ich habe Euch nicht erlaubt zu reden.“
 Brenna schwieg und starrte ihn an. Wenn er sich doch nur etwas erweichen ließe, damit sie ihm alles erklären konnte. Selbst wenn er sie zum König brachte und sie gefoltert und hingerichtet wurde, sollte er unbedingt vorher erfahren, dass sie keine Schuld an seiner Einkerkerung hatte – dass sie die „Mätressen des Königs“ nicht weitergegeben hatte.
 „Ich will, dass Ihr Euch von mir besteigen lasst. Jetzt.“
 Seine Worte trafen sie bis ins Innerste. Erst sprach er gar nicht mit ihr, und dann so. Es hörte sich so roh an, so kalt.
 Er kam ihr so kalt vor.
 „Ihr gehört mir.“ Mit einer besitzergreifenden Geste legte er ihr die Hand auf die Brust, ohne Rücksicht darauf, dass sich noch andere Leute an Deck befanden.
 Unglücklich hob Brenna das Kinn. Sie wollte seine Hand wegschlagen und ihn wegen seines Benehmens zurechtweisen, aber hier stand mehr auf dem Spiel als ihr Stolz. Sie mussten über das Baby sprechen, über den König, ihre Beziehung und so vieles andere mehr. „Wir müssen miteinander reden“, sagte sie.
 „Hinterher.“ Er kniff zart die empfindsame Knospe ihrer Brust. „Nicht jetzt.“
 Ihr Körper reagierte sofort, und Brenna wünschte, sie hätte ihr Sehnen nach ihm besser verbergen können. Noch ein Handel, eine weitere zweifelhafte Abmachung. Sie gab sich ihm hin, damit sie mit ihm ein paar Worte wechseln durfte – was für eine schreckliche Rolle, die ihr da zugewiesen worden war. Dennoch blieb ihr nichts anderes übrig, denn seit drei langen Tagen hatte sie sich nichts anderes herbeigewünscht, als mit ihm zu reden.
 Sich ihm hinzugeben, kostete sie gewiss keine Überwindung, ihr Körper verzehrte sich geradezu danach.
 Der Wind zerrte an seiner Tunika. „Nun?“
 „Einverstanden. Aber danach müsst Ihr mich anhören.“
 Er zuckte die Achseln, als wollte er sagen, dass das für ihn keinen Unterschied machte. Sie verdrängte den Stich in ihrem Herzen. Er irrte sich. Es würde einen großen Unterschied ausmachen.
 Brenna erwartete, dass er ihr den Arm bot oder ihre Hand nahm oder sie schlimmstenfalls am Handgelenk hinter sich herzerrte. Stattdessen drehte er sich einfach um und ging mit schnellen Schritten davon. Offensichtlich ging er davon aus, dass sie ihm wie eine läufige Hündin folgen würde.
 Die grausame Kälte dieser Geste tat ihr unglaublich weh. Einen Moment lang beschlich sie die Angst vor dem, was gleich geschehen würde. Sie gestattete sich einen letzten Blick zum Horizont, wo sich dunkle Wolken zusammenbrauten. Vorboten eines Sturms?
 Sobald sie ihr Gewand auszog, würde James ihren gewölbten Leib sehen, den Beweis, dass sie ein Kind unter dem Herzen trug. Ihre Gewänder verbargen ihren Zustand noch ziemlich gut, aber nackt ließ er sich nicht mehr übersehen. Was würde James sagen? Was würde er tun?
 Brachte der Augenblick der Wahrheit seinen ehrenhaften Charakter zum Vorschein oder blieb er unnahbar und gefühllos?
 Brenna biss die Zähne zusammen, fest entschlossen, ihn wieder auf ihre Seite zu ziehen. Sie wandte sich von der Reling ab und folgte ihm. Seine Rechnung war aufgegangen.




26. KAPITEL 
„Zieht Euren Rock hoch und beugt Euch vornüber“, knurrte James. Er wollte nicht abwarten, bis sie sich ganz ausgezogen hatte, sein Verlangen nach ihr war zu groß.
 Monatelang hatte er an nichts anderes gedacht als an sie. In den letzten Tagen hatte ihre Nähe seinen festen Vorsatz, Distanz zu wahren, nachhaltig ins Wanken geraten lassen. Schon allein ihr Duft brachte ihn fast um den Verstand. Er hatte sich so lange eisern beherrscht, doch jetzt gab es für ihn kein Zurück mehr. Sobald er sie berührte, schienen sich all sein Zorn, seine Enttäuschung, seine Leidenschaft und seine Rachgier in seinen Lenden zu einem einzigen, übermächtigen Gefühl zu bündeln.
 Sie hielt hörbar den Atem an, und einen Moment lang fragte James sich, ob sie der Mut verlassen würde. Stattdessen raffte sie das Gewand bis zu den Hüften, kletterte auf das Bett und legte sich auf den Rücken. Der Anblick ihrer nackten Beine und ihres sanft gewölbten Bauchs versetzte ihn in eine beinahe schmerzhafte Erregung.
 „Nein, nicht so. Auf Eure Knie. Ich will Euch von hinten nehmen.“ Das hatte er schon früher tun wollen, aber da war er noch zu sehr darauf bedacht gewesen, ihr die Angst zu nehmen und dafür zu sorgen, dass sie Gefallen am Liebesakt gewann. Damals war ihm diese Stellung noch als zu gewagt erschienen, sodass er bislang keine Zeit gehabt hatte, Brenna damit vertraut zu machen.
 Sie befeuchtete ihre Lippen mit der Zungenspitze, ob vor Angst oder vor Verlangen, das konnte er nicht beurteilen. Gehorsam drehte sie sich um und stützte sich auf Hände und Knie.
 Großer Gott, sie überraschte ihn immer wieder. Er löste die Schnüre seiner Beinlinge und streifte sie hinunter. Er gab sich nicht die Mühe, sich noch weiter zu entkleiden, sondern umfasste ihre Hüften und drang sofort in sie ein.
 Eigentlich hatte er vorgehabt, rücksichtslos und auf dem schnellsten Weg seine Erfüllung zu finden, aber Brennas leiser Aufschrei ließ ihn innehalten. Sie drehte den Kopf zu ihm um, ihre Augen wirkten übergroß und ihr Puls pochte deutlich sichtbar an ihrem Hals. „Habe ich Euch wehgetan?“
 Ein verwirrter, aber nicht schmerzerfüllter Ausdruck lag auf ihrem Gesicht. „Nein“, flüsterte sie. „Es kam nur etwas überraschend, weil Ihr so groß seid.“
 Sein Blut geriet in Wallung. Er legte die Hände um ihre Brüste und kniff leicht die empfindsamen Spitzen. Brenna stöhnte auf und schloss die Augen. Er kniff noch etwas fester zu, denn er wollte kein sanftes Liebesspiel, sondern wilde Lust und Leidenschaft.
 Ein Schrei entrang sich ihrer Kehle, als sie ihn ganz tief in sich aufnahm und ihm damit zeigte, dass sie sein Bedürfnis ganz und gar teilte.
 Es tat so gut, fühlte sich so richtig an, in ihr zu sein, eins mit ihr zu sein, dass ihn die Lust zu überwältigen drohte. Auch er schloss nun die Augen und gab sich ganz seinen Empfindungen hin, während er seinen Rhythmus steigerte. Aufstöhnend drückte sie das Gesicht in die Matratze und hob die Hüften noch weiter an, um ihm entgegenzukommen. Tiefer und tiefer drang er in sie ein, und sie begann, vor Erregung zu wimmern. Dieses Geräusch gab ihm den Rest, mit einem heiseren Aufschrei verströmte er sich in ihr.
 Eine Weile blieb er über sie gebeugt stehen, um wieder zu Atem zu kommen. Dann legte er sich auf das Bett und zog sie an sich, bis sie mit dem Rücken an seiner Brust lag.
 Wieder wimmerte sie. Er wusste, dass sie nicht die gleiche Erfüllung gefunden hatte wie er. Er streichelte sie und beschloss, ihr mit der Hand Befriedigung zu verschaffen. Mit der Handfläche streifte er ihren Bauch – und erstarrte.
 James hatte durchaus bemerkt, dass ihr Bauch sich etwas gerundet hatte, aber nicht, um wie viel er runder geworden war. Er fühlte sich hart und fest an, so als trage sie ein Kind unter dem Herzen. Plötzlich ergab alles einen Sinn – ihr rosiger Teint, ihre vermeintliche Seekrankheit, die Mengen von Essen, die sie zu sich nahm.
 Ein Kind.
 Sein Kind.
 „Ihr seid in anderen Umständen!“ Er richtete sich auf und stützte sich auf den Ellenbogen, ohne die andere Hand von ihrem Bauch zu nehmen.
 „Ja“, bestätigte sie flüsternd.
 „Warum habt Ihr mir das nicht gesagt?“, brüllte er aufgebracht. Schon wieder hatte sie ihm etwas verheimlicht, und das traf ihn härter als alles andere vorher. Wie konnte sie so etwas Wichtiges nur für sich behalten? Wenn er ihr nun Schaden zugefügt hatte?
 Sie drehte sich zu ihm um, in ihren Augen standen Tränen. „Ihr habt mich ja nicht zu Wort kommen lassen.“
 „Sonst hättet Ihr gewiss etwas gesagt“, erwiderte er zynisch. Wie konnte sie es wagen, zuzulassen, dass er sie so grob genommen hatte? „Ich hätte Euch verletzen können.“
 „Das würdet Ihr niemals tun“, hauchte sie, und wieder war er bestürzt über ihr Vertrauen. Sie schüttelte ihn sanft. „James, Ihr müsst mir glauben, wenn ich Euch sage, dass ich das Kloster nur verlassen habe, um Euch zu suchen.“
 Er holte tief Luft und sah sie argwöhnisch an. Ihr unschuldiges Gesicht stand in vollkommenem Gegensatz zu allem, was er über sie wusste. Zu allem, was er erlitten hatte. Er runzelte die Stirn, hin- und hergerissen zwischen Glauben und Zweifeln. Was sollte er jetzt tun? Inwieweit wirkte sich die neue Entwicklung auf seine Pläne aus? Er konnte sie doch jetzt, da sie sein Kind erwartete, nicht mehr dem König ausliefern. „Das Kind ist von mir?“
 Sie sah so aus, als wollte sie ihm am liebsten ein Kissen an den Kopf werfen. „Wie könnt Ihr das überhaupt fragen!“
 Ihre Entrüstung freute ihn. „Seit wann wisst Ihr es?“
 „Erst seit ein paar Tagen.“ Brenna barg aufschluchzend das Gesicht an seiner Brust. „Zur selben Zeit, als ich erfuhr, dass man Euch wegen meines Verbrechens in den Kerker geworfen hat. James, Ihr müsst mir glauben. Ich hatte nichts damit zu tun. Vertraut mir. Ihr habt mich auch einst um Vertrauen gebeten, und ich habe es Euch geschenkt. Ich war auf dem Weg zu Euch und zum König, um ein Geständnis abzulegen.“
 Wider besseres Wissen drückte er sie fest an sich. Wie gut sie sich in seinen Armen anfühlte. Er sehnte sich so sehr danach, ihren Worten Glauben schenken zu können.
 Es klopfte laut an der abgeschlossenen Kajütentür. „Herr! Herr! Ein englisches Schiff mit Soldaten des Königs nähert sich uns. Sie bestehen darauf, an Bord zu kommen, und verlangen, dass Ihr Euch ergebt.“
 Mit einem Satz sprang James auf und schlüpfte in seine Beinlinge. Mit dem Schwert in der Hand rannte er zur Tür, dabei drehte er sich noch einmal stirnrunzelnd zu Brenna um. Der neuerliche Verrat zerriss ihm fast das Herz. Kein Wunder, dass sie sich ihm so bereitwillig hingegeben hatte. Sie hatte ihn ablenken wollen, damit die Soldaten des Königs das Schiff übernehmen konnten. Dieses verdammte Frauenzimmer.
 Sie kletterte vom Bett, aber James war schon nach draußen gestürmt und hatte die Kajüte abgeschlossen, damit sie ihm nicht folgen konnte.
„Wartet!“ Panikerfüllt hämmerte Brenna mit den Fäusten gegen die Tür. Ihr Herz klopfte zum Zerspringen. Wie konnte er sie nur hier einsperren, während die Männer des Königs das Schiff angriffen?
 Verzweifelt rüttelte sie an der Tür; sie musste unbedingt etwas unternehmen. Sie wirbelte herum und eilte zum Schreibtisch, um dort irgendetwas zu finden, womit sie das Türschloss aufbrechen konnte. James hatte ihr alle ihre Haarnadeln weggenommen.
 Sie durchstöberte die Schubladen, bis sie einen kleinen Holzkasten mit Navigationsgeräten entdeckte. Ein Quadrant, ein Stundenglas, ein Logbuch, eine Schreibfeder und andere Gegenstände waren ordentlich darin untergebracht.
 Mit ein paar kleineren Instrumenten stocherte sie im Türschloss herum und hoffte, ihre neu erworbenen Fähigkeiten würden ihr Erfolg bescheren. Nach einer halben Ewigkeit gab das Schloss mit einem leisen Klicken nach. Brenna wurde fast schwindelig vor Erleichterung. Sie bekreuzigte sich und spähte in den schmalen Schiffsgang hinaus. Sie musste den Anführer der königlichen Soldaten finden und sofort ein Geständnis ablegen, damit sie an James’ Stelle zum König gebracht wurde.
 Oben an Deck ertönten Rufe und schwere Schritte. Ganz langsam bewegte sie sich auf die Treppe zu, die zum Deck führte, und wünschte, sie hätte l’occhio del diavolo bei sich, um sich verteidigen zu können.
 „Ergebt Euch, Montgomery, oder macht Euch auf Euren Tod gefasst!“, schrie jemand. Ein Kanonenschuss krachte und erschütterte das Schiff.
 Mit klopfendem Herzen beschleunigte Brenna ihre Schritte. Sie durften James nicht fortbringen, nicht, nachdem sie ihn gerade erst wiedergefunden hatte.
 „Brenna“, ertönte eine vertraute Stimme vom anderen Ende des Ganges her. „Gott sei Dank, dass ich dich gefunden habe.“
 Ihr Bruder eilte mit dem Schwert in der Hand auf sie zu. Er sah mitgenommen aus, sein dunkles Haar war zerzaust, doch auf seinem Gesicht lag ein entschlossener Ausdruck. „Nathan!“
 „Komm mit, ich bringe dich in Sicherheit.“
 Furcht befiel sie. Das war genau die Wiederholung jener Nacht, in der sie Windrose Castle verlassen hatte. Sie straffte die Schultern und war nicht bereit, sich wieder in seine Pläne verstricken zu lassen. „Was machst du hier?“, wollte sie wissen. „Hast du diesen Angriff angezettelt?“
 „Nein, das war Vater. Er hat sich der britischen Kriegsflotte angeschlossen.“
 Brenna presste die Lippen aufeinander. Natürlich. Mal wieder steckte ihr Vater hinter alldem.
 Erneut ertönte ein lautes Krachen über ihnen, gefolgt von einem Schlachtruf. Sie zuckte zusammen.
 Nathan griff nach ihrem Arm. „Komm, auf mich wartet ein anderes Schiff, nicht das, auf dem sich Vater befindet.“
 Sie entwand ihm ihren Arm. „Nein. Ich werde an Deck gehen, mein Verbrechen gestehen und lasse mich dann an James’ Stelle von ihnen zum König bringen.“
 „Sei nicht töricht, Schwester. Man wird dich umbringen.“
 „Ich kann mich nicht vor meiner Verantwortung drücken, Nathan.“ In ihrer Stimme schwang ein Vorwurf mit. Nathan war damals einfach nach Italien gegangen und hatte sie viel zu lang mit ihrem Vater allein gelassen. „Geh mir aus dem Weg.“
 „Ich kann nicht zulassen, dass du etwas so Dummes tust.“ Er versperrte ihr den Weg. Er war fast so groß wie Montgomery, aber längst nicht so breitschultrig.
 Brenna versetzte ihrem Bruder einen Hieb auf die Brust. „Hör mir gut zu, hier sind Dinge im Gange, die zu groß für dich sind, Nathan. Stell dich der Wahrheit.“
 „Er wird unsere Ländereien übernehmen, wenn wir den tatsächlichen Sachverhalt verkünden.“
 Sie sah ihn stirnrunzelnd an. „Unsere Ländereien wären nie in Gefahr geraten, wenn du deinen Verpflichtungen besser nachgegangen wärst“, warf sie ihm vor.
 Tröstend strich er ihr mit dem Handrücken über die Wange. „Ich weiß, es war nicht recht, dich so lange mit Vater allein gelassen zu haben, aber zum Schluss konntest du bei Mutter Isabella im Kloster sein, wie du es dir immer gewünscht hattest.“
 In diesem Moment erschien Montgomery auf der Treppe, die hinunter zur Kajüte führte. Sein Gesicht war wutverzerrt. „Ihr ausgekochtes Flittchen“, knurrte er. „Und ich hatte noch nicht einmal daran gezweifelt, dass das Kind von mir ist.“
 Brenna fuhr herum. „James!“
 James ging mit gezücktem Schwert geradewegs auf Nathan zu, der seines ebenfalls zückte. Die Klingen funkelten.
 „Nein, Mylord“, rief Brenna entsetzt. „Er ist nicht mein Geliebter, sondern mein Bruder!“
 James’ Augen funkelten boshaft auf. „Umso besser.“
 Erschrocken hob sie eine Hand, um Nathan aufzuhalten, und die andere, um James Einhalt zu gebieten. „Aufhören! Alle beide! Es gibt eine andere Möglichkeit, das hier zu Ende zu bringen.“
 „Ich weiß genau, wie ich das hier zu Ende bringen werde“, zischte James und tat einen Schritt nach vorn.
 „Schluss jetzt!“, schrie Brenna.
 Nathan öffnete die Schließe seines Umhangs, warf ihn zu Boden wie einen Fehdehandschuh und nahm Kampfstellung ein.
 Brenna kehrte ihrem Bruder den Rücken zu und sah James an. „Bitte. Ihr habt versprochen, hinterher mit mir zu reden.“
 Ohne Nathan aus den Augen zu lassen, bewegte James sich weiter vorwärts. „Zum Reden ist es jetzt zu spät.“
 Sie zeigte drohend mit dem Finger auf ihn. „Ich habe meinen Teil der Abmachung erbracht, daher werden wir jetzt reden.“
 Erst jetzt richtete er den Blick wieder auf sie und sah sie an, als wäre sie nicht bei Trost. „Vorsicht, Gemahlin!“
 „Ihr mögt unseren Handel vergessen haben, aber ich nicht“, rief sie zornig. „Mein Körper verlangt noch immer nach Euch.“ 
 Damit drehte sie sich um und starrte aufgebracht ihren Bruder an. „Dieser hochmütige Narr dort ist mein Gemahl und dein rechtmäßiger Oberherr. Du wirst ihm kein Haar krümmen, sonst kannst du etwas erleben.“
 „Aus dem Weg, Gemahlin“, befahl James. „Das hier ist Männersache.“
 Wütend drehte sie sich wieder zu James um. Ihre Augen wurden ganz schmal. „Und das da“, sie zeigte auf Nathan, „ist mein verantwortungsloser, sturer Bruder. Und Ihr werdet ihm ebenfalls kein Haar krümmen!“
 Die beiden Männer starrten sich wutentbrannt an.
 Brenna seufzte gereizt. „Ich erinnere mich ganz deutlich daran, dass Ihr bei unserer ersten Abmachung eingewilligt habt, mit meinem Bruder zu verhandeln.“
 Nathan grinste höhnisch. „Ich habe keinen Grund, mich mit diesem Mann zu beratschlagen. Ich will sein Blut sehen!“
 Aufgebracht ging Brenna zu ihrem Bruder und versetzte ihm eine schallende Ohrfeige.
 James lachte.
 Nathan wich zurück und ballte die Faust.
 „Wenn Ihr sie berührt, seid Ihr tot“, grollte James. „Und dann verfüttere ich Euch mit größtem Vergnügen an die Haie.“
 Verständnis dämmerte in Nathans Blick. „Ihr liebt sie!“
 Eine weitere Kanonenkugel traf das Schiff; Holzsplitter regneten von der Decke auf sie herab. „Pfeif die Männer zurück“, forderte Brenna ihren Bruder auf. „Du kannst dem Ganzen jetzt ein Ende bereiten, Nathan.“
 „Genau, Nathan“, spottete James und äffte sie nach. „Bereite dem Ganzen ein Ende, feige wie du bist!“
 „Ihr!“ Brenna zeigte mit dem Finger auf James, ging auf ihn zu und bohrte ihm den Finger in die Brust. „Hört auf! Sofort!“
 Ein Kanonenschuss krachte, mehr Staub und Holzsplitter rieselten auf sie herab. Ein Mann kam keuchend und mit blutbeschmiertem Wams die Treppe herunter. „Herr, das Hauptsegel ist getroffen! Männer unter britischer Flagge entern das Schiff!“
 In dem Moment stürmten die ersten Soldaten die Treppe herunter. Sie waren mit Schwertern und Armbrüsten bewaffnet und trugen bunt zusammengewürfelte Uniformen.
 „Ich habe ihn gefunden“, rief einer der Waffenträger den anderen Männern zu und winkte sie nach unten in den ohnehin schon überfüllten Schiffsrumpf.
 James fuhr zu ihnen herum.
 „Ergreift ihn!“
 Sie stürzten sich auf ihn.
 „Zurück, Brenna!“ James stieß sie hinter seinen Rücken, um sie vor der anstürmenden Horde bewaffneter Männer zu schützen.
 Brenna schrie auf, als sie zur Seite gedrängt wurde. James schwang tapfer sein Schwert, aber es waren einfach zu viele. Wie eine Flutwelle ergossen sie sich in den Gang, drängten Brenna und Nathan aus dem Weg und umringten James. Ein Gewirr aus Armen und Beinen umgab Brenna, der beißende Geruch von Schweiß stieg ihr in die Nase.
 Montgomery stürzte.
 „James!“, schrie sie auf, als er zu Boden gedrückt und gefesselt wurde. Einer der Soldaten trat ihm in die Seite, und James stöhnte auf. L’occhio del diavolo schlitterte über die Planken auf Brenna zu.
 „Zurück, Brenna! Nehmt den Dolch und benutzt ihn, falls es einer dieser Kerle wagt, Euch anzugreifen.“
 „So hört doch auf!“, schrie sie die Männer an. „Ihr wollt ihn doch gar nicht, Ihr wollt mich!“
 Die Männer drehten sich nicht einmal nach ihr um. Ihre schwitzenden Körper bildeten einen Wall um James.
 Tränen schossen ihr in die Augen, als ihr bewusst wurde, dass er ihr den Dolch zu ihrer Verteidigung überlassen hatte, obwohl er sie immer noch für eine Verräterin halten musste. „Hört auf! Ich bin die Malerin!“
 Nathan stellte sich neben sie und steckte sein Schwert weg. „Das sind nur Söldner mit einem Auftrag. Sie wissen nichts von den ‚Mätressen des Königs‘ oder dem Grund, warum sie Montgomery verhaften sollen. Sie befolgen nur ihre Order, das ist alles.“
 Ein Gefühl grenzenloser Hilflosigkeit durchströmte sie. „So tu doch irgendetwas!“, schrie sie ihren Bruder an.
 „Der König will ihn lebendig“, sagte einer der Männer, der der Anführer zu sein schien. „Also bringt ihn auf die Füße, und dann nichts wie ab nach London.“
 „Nein, Ihr dürft ihn nicht mitnehmen! Er hat doch nichts Falsches getan!“ Sie packte den Anführer beim Arm.
 Er sah sie nur flüchtig an und strich glättend über sein Wams. „Das entscheidet allein der König. Ich bedauere die Unannehmlichkeiten, Mylady. Zurück zum Schiff, Männer.“
 „Dann nehmt mich mit“, bettelte Brenna. „Ich kann dem König alles erklären.“
 „Keine Frauen an Bord meines Schiffes“, wehrte der Anführer ab und winkte seine Leute vorwärts. Diese beachteten Brenna kaum, als sie an ihr vorbeigingen und die Treppe hinaufstiegen.
 Brenna sah ihren Bruder in heller Verzweiflung an. „Nathan, du musst sie aufhalten.“
 Er zuckte die Achseln. „Er wollte mich den Haien zum Fraß vorwerfen.“
 Zwei der Soldaten zerrten Montgomery grob die Treppe hinauf. Brenna musste sich an der Schiffswand abstützen. Was sollte sie nur tun? Gegen die Männer anzukämpfen war sinnlos. Ihr blieb nichts anderes übrig, als ihren Schiffen zu folgen und dann den König von James’ Unschuld zu überzeugen.
 Zitternd stieg sie hinter den Männern die Treppe hinauf und sah angstvoll mit an, wie James auf das britische Kriegsschiff geführt wurde. Nathan folgte ihm, eng in seinen Umhang gehüllt. Vom Deck her sah ihr Vater mit hämischer Miene zu ihr herüber.
 Sie wandte sich ab.
 „Es tut mir leid, Mylady“, entschuldigte James’ Steuermann sich, als Brenna auf ihn zukam. Sein Bart war struppig, er sah aufrichtig zerknirscht aus. „Es waren einfach zu viele.“
 Sie nickte benommen. „Wir müssen ihn retten.“
 „Dazu haben wir nicht genug Leute, Mylady. Wir müssten zuerst die Flotte seines Bruders um Unterstützung bitten.“ Der Steuermann kratzte sich am Kopf und sah den beiden Kriegsschiffen nach, die sich schnell entfernten und immer kleiner wurden. „Ich verstehe das Ganze überhaupt nicht. Master James hatte stets gute Beziehungen zur Krone. Er hat sogar von Zeit zu Zeit für sie als Freibeuter agiert. Man nannte ihn den Vollstrecker.“
 Sie atmete tief durch und sah hinaus auf die Wellen. Die Sonne malte bereits rotgoldene Reflexe auf das Wasser. Brenna hatte nicht vor, dem Steuermann von ihrem Verbrechen zu erzählen. „Folgt ihnen einfach nach London und schickt einen Kurier mit einer Nachricht von mir zu Bruder Giffard. Er ist Wanderprediger und verbringt viel Zeit bei Hof. Er soll mir eine Audienz beim König verschaffen.“
 Der Steuermann deutete eine Verneigung an. „Als Gemahlin von Master James stehen wir Euch zu Diensten.“ Achselzuckend wandte er sich ab und machte sich auf den Weg zum Achterschiff. „Hab die Blaublütigen noch nie verstanden“, brummte er vor sich hin.
 Brenna umklammerte die Reling so fest, bis ihre Fingerknöchel weiß hervortraten. Sie war sich nicht sicher, ob sie sich selbst verstand.




27. KAPITEL 
Brennas Bauch war rund und stattlich, als sie jetzt in tiefem Hofknicks vor dem Mann versank, der auf dem reich vergoldeten Thron auf dem Podest saß. Das Kind in ihrem Leib bewegte sich und verursachte ihr stechende Schmerzen im Kreuz, dennoch verharrte sie in dieser unbequemen Stellung. Mehrere Monate waren vergangen, bis Bruder Giffard endlich eine Audienz bei König Edward für sie hatte arrangieren können. Sie hatte nur diese eine Chance.
 Die Privatgemächer des Königs waren ganz mit unendlichen Bahnen schimmernden Goldstoffs ausgekleidet, in den riesigen Teppich waren fantasievolle Muster eingewebt. Es war offensichtlich, dass diese Räume eingerichtet worden waren, um einzuschüchtern, aber auch um zu beeindrucken – wahrscheinlich hielt der König hier einige solcher heimlichen Besprechungen ab. Brenna fragte sich flüchtig, wie viele davon Bruder Giffard arrangiert haben mochte.
 Der König schien sie lange Zeit im Hofknicks verharren lassen zu wollen – eine weitere Einschüchterungsmethode, vermutlich. Dabei war das gar nicht nötig, sie fühlte sich ohnehin schon über alle Maßen verunsichert. Es war wieder fast so wie damals, als man sie als Mädchen der Königin vorgestellt hatte. Das hatte katastrophal geendet.
 Allmählich fingen ihre Knie an zu zittern. Das Kind in ihrem Leib war ebenfalls unruhig und trat so fest, dass Brenna sich krampfhaft beherrschen musste, ihren Bauch nicht mit den Händen zu halten.
 „Erhebt Euch.“
 Sie gehorchte und betrachtete verstohlen den Mann, der sich vor ihr befand. Er war hochgewachsen, gut aussehend, hatte dunkles, schulterlanges Haar und wirkte durchaus entspannt. Seiner Kleidung nach zu urteilen war er mehr als nur ein bisschen eitel. Kein Wunder, dass ihn ihre Miniaturen so erzürnt hatten.
 Ein leichter Schauer lief ihr über den Rücken. Ihre nächsten Worte waren über Leben und Tod entscheidend – für sie selbst, ihren Gemahl und das Kind, das sie erwartete. Ihre Kehle war plötzlich wie ausgedörrt.
 „Bruder Giffard sagte, Ihr wünschtet mit Uns über Euren Gemahl zu sprechen“, sagte der König hoheitsvoll.
 Plötzlich hielt sie ihren Plan für eine einzige Dummheit. Während der Reise nach London hatte sie auf dem Schiff wie eine Besessene gemalt. In den Falten ihres Gewandes war jetzt ein äußerst schmeichelhaftes Porträt des Königs verborgen – immer wieder übermalt, bis sie es als vollkommen einschätzte. Damals hatte sie es für das perfekte Versöhnungsgeschenk für den König gehalten, aber nun …
 Sie öffnete den Mund, um etwas zu sagen, brachte aber keinen Ton hervor.
 Da sie nicht wusste, was sie sonst tun sollte, zog sie ihr kleines, in kostbares Tuch gehülltes Geschenk hervor, sank auf die Knie und senkte demütig den Kopf, während sie die Arme dem König entgegenhob. Sie hatte nur diese eine Chance, James zu retten, hoffentlich gelang es ihr.
 „Ich bin hier, weil ich um das Leben meines Gemahls bitten will. Das Verbrechen habe ich ganz allein begangen.“ Ihre Stimme klang unsicher.
 Der König trommelte mit den Fingern auf die Armlehne seines Throns. Er machte keine Anstalten, ihre Gabe anzunehmen.
 Ihre Furcht nahm zu. Gleichzeitig durchzuckte ein greller Schmerz ihren Bauch, und sie unterdrückte nur mit Mühe einen Aufschrei.
 „Was wisst Ihr über das Verbrechen Eures Gemahls?“
 Sie wagte es nicht, den Kopf zu heben. Der Stolz des Königs hatte schon genug gelitten. „Ich weiß, dass er unschuldig ist.“
 „Und wisst Ihr auch, in welcher Angelegenheit er unschuldig ist?“
 Bei diesen Worten hob sie nun doch den Kopf und sah in das attraktive, stolze Gesicht des Regenten. Ihr Herzschlag setzte einen Augenblick aus, als sie erkannte, dass sie ihn auf ihrem letzten Gemälde tatsächlich gut getroffen hatte.
 Ganz bestimmt würde er ihr die restlichen Miniaturen verzeihen, wenn sie ihm erklärte, dass sie die anderen Bilder gemalt hatte, als sie noch ein Mädchen gewesen war und es einfach nicht besser gewusst hatte. Eitle Männer scharten immer gern Künstler um sich – sie konnte sich ihm als Malerin anbieten und den Rest ihres Lebens damit verbringen, ihren Fehler wiedergutzumachen.
 „Man hat ihn beschuldigt, eine Reihe von Miniaturen mit dem Titel ‚Die Mätressen des Königs‘ angefertigt zu haben – aber ich bin die Malerin.“
 Der König machte ein verblüfftes Gesicht. „Ihr seid eine Frau.“
 „Diesen Umstand habe ich oft genug verflucht“, erwiderte sie, mutiger werdend. Sie war fest entschlossen, die eingeschlagene Richtung beizubehalten. Wieder durchzuckte sie ein stechender Schmerz. „Ich bitte Euch, mein Geschenk anzunehmen.“
 Sein Samtmantel raschelte leise wie der Flügelschlag eines Vogels, als der König seinen Arm deutlich sichtbar ausstreckte. „Wenn Ihr glaubt, Uns mit Juwelen bestechen zu können, so haben Wir mehr als genug davon.“
 „Nein, Eure Gnaden. Es ist etwas viel Persönlicheres, von mir selbst angefertigt.“
 Ihr Herz klopfte zum Zerspringen. Was war, wenn das Bild nicht ausreichend war? Wie ein Kind, das etwas besonders Schönes gebastelt hat, um die erzürnten Eltern zu besänftigen, hielt Brenna jetzt den Atem an, als der König die Hand nach dem Präsent ausstreckte. Wenn es ihm nicht gefiel, würde das mit Sicherheit ihre Hinrichtung bedeuten.
 Er wickelte es nervenzermürbend langsam aus. An seinen Fingern glitzerten unzählige Ringe, ein weiterer Beweis für seine Eitelkeit.
 Nervös nagte Brenna an ihrer Unterlippe, als er das Gemälde vollständig vor sich sah.
 Er betrachtete es eingehend, eine Furche bildete sich zwischen seinen Augenbrauen. Erdrückende Stille.
 Eine düstere Vorahnung breitete sich in Brenna aus. Er hasste es. Sie schloss die Augen und betete insgeheim um einen schnellen Tod. „Ich …“, begann sie, brachte aber nur ein Krächzen zustande. „Ich … ich war erst vierzehn …“
 „Vierzehn?“
 Sie befeuchtete ihre trockenen Lippen. „Ich war noch ein unbesonnenes, törichtes Mädchen, als ich die anderen Miniaturen gemalt habe. Ich hatte keine Ahnung vom Körperbau eines Mannes. Ich habe nichts Böses im Schilde geführt, das schwöre ich.“
 Noch mehr Stille. Viel zu viel Stille. Ob er jetzt sofort seine Wachen herbeirufen würde? Ob man sie folterte, bevor sie hingerichtet wurde? Und was wurde aus dem Baby? Ihre Kehle war wie zugeschnürt, trotzdem sprach sie tapfer weiter.
 „Ich hatte gehofft, das neue Gemälde würde Euch in Eurem Zorn auf meinen Gemahl besänftigen. Er war nicht der Maler, er ist es nie gewesen. Er wusste nicht einmal von den Bildern. Es war allein meine Schuld.“
 Noch mehr Stille. Verdammt. Sie hatte das Gefühl, als läge ihr Kopf bereits auf dem Richtblock. Sie fing an zu zittern. „Bitte, Eure Hoheit“, flüsterte sie. Tränen stiegen ihr in die Augen, während sie ihr Gewicht von einem Knie aufs andere verlagerte. „Ich war doch nur ein Kind. Doch selbst, wenn Ihr mir nicht vergeben könnt, so bitte ich Euch doch um Gnade für meinen Gemahl. Er ist ein Ehrenmann und hat Euch sein Leben lang treu gedient. Der Mann, der ihn bezichtigt hat, diese Miniaturen gemalt zu haben, ist der wahre Verräter.“
 „Und wer soll das sein?“
 Sie holte tief Luft. „Mein Vater.“
 „Ihr erwartet allen Ernstes, Wir sollen Euch glauben, dass Ihr Euren Vater ausliefert, um den Gemahl zu retten, den man Euch aufgezwungen hat?“ Er strich sich über das Kinn. „Wir haben gehört, dass Euer Gemahl Euch in Ketten gehalten hat.“
 Sie schluckte und straffte die Schultern. „Ja, Eure Gnaden. Der Beginn unserer Ehe stand unter keinem guten Stern, aber er ist ein ehrenhafter Mann.“
 „Erhebt Euch“, forderte der König sie nach einer Weile auf.
 Unsicher richtete Brenna sich auf, sie wusste nicht recht, was sie von dieser neuen Entwicklung halten sollte. Ihre Hände zitterten.
 Der König schob die Miniatur in seinen Mantel. „Eine sehr gute Arbeit, Mylady. Die Qualität Eurer Gemälde hat sich sehr verbessert.“
 Brenna war so erleichtert, dass sie beinahe wieder zu Boden gesunken wäre. Er hatte das Bild angenommen!
 „Eure Liebe zu Eurem Gemahl rettet Euch“, fuhr er fort. „Und natürlich Euer Talent. Es wäre ein Verlust für den Hof, wenn Ihr nicht als Hofmalerin für Uns tätig werden würdet.“
 Ihr Herz tat einen Freudensprung. „Und mein Gemahl?“
 „Wird rehabilitiert.“
 Dieses Mal sank sie tatsächlich wieder auf die Knie. „Ich danke Euch, Eure Gnaden. Ich danke Euch so sehr.“
 Er räusperte sich und hielt ihr seine beringte Hand zum Kuss hin. „Um eine Geldbuße als Wiedergutmachung werdet Ihr natürlich nicht ganz herumkommen.“
 Sie hätte beinahe gelächelt über seine Schlauheit, sich doch noch ein wenig von ihrem Gold bedienen zu können. „Selbstverständlich.“
 Er streckte den Arm aus und zog an einem Glockenstrang. Fast augenblicklich ging die Tür auf und ein Lakai trat mit einer tiefen Verbeugung ein.
 „Sagt dem Hauptmann, er soll Montgomery in Unsere privaten Gemächer bringen“, ordnete der König an.
 Dankbar schloss Brenna die Augen. James war in Sicherheit, sie würde ihn schon bald wiedersehen.
 „Man soll ihn aber zuerst baden und ihm frische Kleidung geben. Außerdem sollen Leinwände und Malutensilien dieser Frau hergebracht werden. Als neue Hofmalerin wird sie gleich hier, in meinen Privatgemächern, ein Porträt von Uns anfertigen.“
 Der Lakai starrte sie überrascht an, verneigte sich erneut und zog sich hastig zurück.
 Die goldschimmernden Wände schienen plötzlich auf Brenna zuzurücken. Das Kind trat sie wieder, ein heftiger Schmerz in ihrer rechten Seite.
 Sie wurde nervös, als sie begriff, was man jetzt von ihr erwartete. Für die Miniatur hatte sie wochenlang Zeit gehabt und sie immer wieder übermalt, bis sie perfekt war. Dieses Porträt jetzt musste gleich auf Anhieb gelingen …
 Der nächste Schmerz kam so heftig, dass sie sich zusammenkrümmte. Schon seit ein paar Tagen hatte sie leichtere Schmerzen dieser Art verspürt – wahrscheinlich hatte das an der Angst vor der Begegnung mit dem König gelegen.
 „Lady Montgomery?“, hörte sie den König fragen.
 Sie verzog das Gesicht, als sie sich unter einem neuerlichen Krampf krümmte. Und dann rann ein Schwall von Flüssigkeit an ihren Beinen hinunter auf den königlichen Teppich. Verdammt!
 Die Augen des Königs weiteten sich. „Gütiger Himmel, Weib“, stieß er hervor und zog erneut am Glockenstrang.
 Brennas Wangen glühten, am liebsten wäre sie vor Scham im Erdboden versunken. 
 „O Gott, das Kind“, keuchte sie und schlang die Arme um sich. Warum endete jeder Besuch bei Hof für sie mit einer Katastrophe?
 Bedienstete eilten ins Gemach. „Holt die Hebamme“, befahl der König. „Und bringt Lady Montgomery in ein Geburtsgemach.“
 Zofen umringten sie und brachten sie eilig fort. Brenna unterdrückte einen Aufschrei, als der nächste Schmerz sie fast zu zerreißen drohte. Sie begann zu keuchen.
 „Kommt nur, Mylady. Die alte Bertha hat schon genug Kinder zur Welt gebracht, keine Angst“, tröstete sie die rundliche Frau an ihrer Seite. „Selbst wenn die Hebamme nicht rechtzeitig kommt – die alte Bertha weiß, was sie zu tun hat.“




28. KAPITEL 
Zähneknirschend durchschritt James den kleinen, leeren Raum, in dem er nun schon eine halbe Ewigkeit darauf wartete, dem König vorgeführt zu werden. Um seine Handgelenke und Knöchel lagen Eisenschellen, die durch Ketten miteinander verbunden waren. Sie klirrten unangenehm, während er auf und ab ging. Hin und her.
 Schon vor Stunden hatte man ihn aus seiner Kerkerzelle geholt, gebadet und angekleidet. Trotzdem war er immer noch hier in diesem Zimmer, wartete und fragte sich, was bei diesem Gespräch wohl herauskommen mochte – er musste Edward, diesen königlichen Stutzer, unbedingt von seiner Unschuld überzeugen.
 Die Kirchenglocken läuteten, wieder war eine Stunde vorbei, vergeudet mit Warten. Nicht einmal einen Stuhl gab es hier. James hatte das Gefühl, als erdrückten ihn die Wände allmählich. Die Fesseln scheuerten auf seiner Haut. Am liebsten hätte er mit den Fäusten gegen die Wände gehämmert, um sich wegen dieser ungerechten Behandlung abzureagieren. Er war unschuldig, verdammt!
 Seufzend massierte er sich den verspannten Nacken. Seine verräterische Gemahlin hatte ihn hereingelegt. Er hätte sich ohrfeigen können, dass er den Horizont nicht besser nach sich nähernden Schiffen abgesucht hatte. Diese kleine Hexe hatte ihren Bruder an Bord geschmuggelt.
 Ein erstaunlicher Schmerz breitete sich bei diesem Gedanken in ihm aus – er liebte sie, wie ihm klar wurde. Wie konnte er eine Frau gleichzeitig so lieben und so hassen? Sie schadete ihm nur. Genau wie der Wein vor all den Jahren.
 Seine Schritte zählend, nahm er seine Wanderung durch das Zimmer wieder auf. Die Ketten wogen schwer und behinderten ihn beim Gehen. Er fühlte sich hilflos und hatte tatsächlich ein wenig Angst, welches Schicksal ihn wohl erwartete. Hatte Brenna auch so empfunden, als er sie all die Wochen in Ketten gelassen hatte? Er bereute das zutiefst. Es war seine eigene Schuld gewesen, dass sie geflohen war. Es hätte andere Möglichkeiten gegeben, sicherzustellen, dass sie bei ihm blieb. Er hätte eine Beziehung zwischen ihnen aufbauen und versuchen sollen, sie besser kennenzulernen. Vielleicht hätte sie ihn dann nicht verraten.
 Ob sie ihr Kind schon bekommen hatte? Es war Monate her, seit er sie zuletzt auf dem Schiff gesehen hatte.
 Die Tür ging auf. Eine rundliche Frau mit einer steif gestärkten Haube und einer etwas zerknitterten Schürze trat ein. Sie trug ein Bündel aus Seidentüchern auf den Armen. „Euer Sohn, Mylord“, sagte sie und reichte ihm das Bündel.
 „Mein … Sohn?“ Verwirrt nahm er ihr das kleine, federleichte Paket ab. Das wundervollste Geschöpf, das er je gesehen hatte, lugte aus den Tüchern hervor. Das Baby hatte ein rotes, runzliges Gesicht und feine dunkle Löckchen.
 Sein Herzschlag stockte. Hatten sie ihn aus dem Kerker geholt, um ihm ein Kind in die Arme zu legen? War das eine weitere von Edwards Methoden, ihn zu einem gebrochenen Mann zu machen? Wollten sie ihn mit dem Kind in die Zelle zurückbringen, wo er nicht die Möglichkeit hatte, es zu ernähren? Entsetzen packte ihn bei der Vorstellung, dem Kind hilflos beim Verhungern zusehen zu müssen. Seine Ketten fühlten sich erdrückender an als je zuvor. „Was hat das zu bedeuten?“, fragte er.
 „Das ist Euer Kind. Folgt mir.“ Die Frau drehte sich um und ging den Flur entlang. Seine Ketten würdigte sie kaum eines Blickes. War es etwa eine Gepflogenheit, dass Adelige so im Palast herumliefen?
 Er drückte das Baby an seine Brust. War das wirklich seins? Vorsichtig begann er, die Tücher zurückzuschlagen. Er wollte den winzigen Körper sehen und nach irgendeinem Mal absuchen, das bewies, dass das tatsächlich sein Sohn war.
 Die Frau machte kehrt und kam zu ihm zurück, um das Kleine wieder einzuwickeln. „Lasst das, Mylord. Hier entlang.“ Sie zeigte in die Richtung, in die er ihr folgen sollte.
 Plötzlich überkam ihn ein überwältigendes Schutzbedürfnis – und gleichzeitig der Wunsch, wegzulaufen. Er war bereit, bis ans Ende der Welt mit seinem Sohn zu segeln, um ihn zu beschützen. Er hatte bereits ein Kind verloren. Dieses hier würde leben.
 Er betrachtete die Frau misstrauisch. „Was ist das schon wieder für ein abgekartetes Spiel?“
 Sie stemmte die Hände in die ausladenden Hüften und neigte den Kopf zur Seite. „Gar keins, Mylord. Eure Gemahlin erwartet Euch.“
 „Meine Gemahlin?“
 „Ja, sie hat den Jungen soeben zur Welt gebracht.“ Die Frau sah ihn an, als hätte er den Verstand verloren. Er war sich selbst nicht so sicher, ob das nicht tatsächlich der Fall war.
 „Warum ist sie in London?“
 Die Frau brummelte irgendetwas vor sich hin, das sich wie ein Fluch über den Adel anhörte. „Jetzt kommt endlich.“
 Zögernd ging James weiter. Verstohlen hielt er in den eleganten Fluren Ausschau nach Fluchtmöglichkeiten.
 Wenig später betraten sie ein helles Schlafgemach mit erlesenen Gobelins an den Wänden und einem Berg nasser Leinentücher mitten auf einem kostbaren Orientteppich. Aus einem großen Kessel über der Feuerstelle quoll Dampf.
 Brenna lag im Bett, sie schien zu schlafen. Ihre Locken umgaben ihren Kopf in wirrem Durcheinander.
 Durcheinander.
 Genauso fühlte er sich, wann immer er in ihrer Nähe war. Warum war sie hier in London? Um ihn erneut zu verraten?
 Er drückte das Baby fest an sich, sah zu den Fenstern und überlegte, ob es ihm wohl gelingen würde, aus dem königlichen Palast zu fliehen, ehe die Wachen ihn einholen konnten. Nicht sehr wahrscheinlich war diese Aussicht, nicht mit diesen Ketten.
 Eine Zofe rüttelte sanft an Brennas Schulter. „Mylady, Euer Gemahl ist hier.“
 Sie bewegte sich und schlug langsam die Augen auf. „James. Dem Herrgott sei Dank.“
 Sie wirkte klein und schwach unter der Bettdecke. James musste daran denken, wie sie an jenem Tag gewesen war, als er von der Suche nach ihrem Vater zurückgekehrt war. Ob sie wohl gleich aufstand und auf ihn schimpfte, so wie damals?
 „Was macht Ihr hier?“, wollte er wissen und klammerte sich an seinen neugeborenen Sohn, während er fieberhaft versuchte zu verstehen, was hier vor sich ging.
 „Wir können das erklären, Lord Montgomery.“ König Edward betrat das Gemach in seinem weiten, wallenden Mantel.
 Beim Anblick des Mannes, der ihn, ohne ihn überhaupt anzuhören, in den Kerker hatte werfen lassen, empfand James ohnmächtigen Zorn. Trotzdem sank er auf ein Knie vor ihm. Ohne das Baby hätte er seinen Ingrimm sicher lautstark zum Ausdruck gebracht, aber so wollte er lieber nichts riskieren. Es gab jetzt noch ein anderes Leben außer seinem eigenen, das er schützen musste.
 Godric und Meiriona folgten dem König ins Schlafgemach. Auf ihrer Hüfte trug seine Schwägerin ein kleines Kind mit blauen Augen und lockigem rotem Haar. Was für ein Anblick – während andere adelige Frauen ihre Kinder den ganzen Tag einer Kinderfrau überließen, während sie bei Hofe waren, wollte Meiriona von solchen Dingen nichts wissen. Sie machte einen etwas erschöpften, aber glücklichen Eindruck.
 Edward reichte James die Hand zum Kuss.
 „Eure Gnaden“, murmelte James etwas argwöhnisch. Hatte Brenna sich inzwischen mit dem König verbündet? Er hielt das Baby mit einem Arm fest und küsste Edwards Hand.
 „Ich will meinen Neffen sehen“, verlangte Godric mit dröhnender Stimme, wie immer ohne Rücksicht auf die Etikette. Seine wilde Erscheinung wirkte im Palast irgendwie fehl am Platze.
 James warf Edward einen fragenden Blick zu. Dieser bedeutete ihm mit einem leichten Nicken, dass er sich erheben durfte.
 Voller Stolz zog er eine Ecke des Seidentuchs zur Seite, um seinem Bruder seinen Sohn zu zeigen. Mit einem Kloß im Hals sah er zu, wie Godric die narbige Hand ausstreckte und dem Baby zart die Wange streichelte. Das Kind schlug die Augen auf und sah sie leicht schielend an.
 „Seid vorsichtig“, mahnte die rundliche Frau von vorhin und sah die beiden riesigen Männer misstrauisch an. Ihr Blick blieb an Godrics vielen blassen Narben und an James’ frischer roter Narbe hängen.
 „Ja, sei bloß vorsichtig mit meinem Neffen“, zog Godric James auf. „Ich will nicht, dass er so hässlich und vernarbt wird wie du.“
 James sah von seinem Bruder zu seiner Gemahlin. Sie alle drei trugen jetzt Narben im Gesicht, Zeugen der Gefahren, die sie durchlebt hatten. Sonnenstrahlen fielen durch die Fenster ins Zimmer.
 „Nun, ich finde nur, Ihr solltet aufpassen“, mischte die Frau sich erneut ein. „Wir haben das Kind ja nicht zur Welt gebracht, damit es irgendein unbeholfener Tollpatsch fallen lässt.“
 „Um Himmels willen!“ Meiriona stellte sich vor die beiden Männer. „Wir haben drei zu Hause, ich glaube, mein Gemahl und mein Schwager wissen, wie man ein Baby im Arm hält.“
 Die Frau wich zurück, sammelte die Leintücher vom Boden auf und verließ murrend das Gemach.
 Der König räusperte sich. „Eure Gemahlin hat vieles erklärt.“
 „Meine … Gemahlin?“ James sah verwirrt zwischen Brenna und dem König hin und her.
 „Sie hat sich dem König gestellt, um deine erbärmliche Haut zu retten“, warf Godric ein. „Verdient hast du das nicht, nachdem du sie wochenlang in Ketten gehalten hast.“
 „Wir glauben an Eure Ehre, akzeptieren Euren Lehnseid und geben Euch Eure Ländereien zurück“, verkündete der König. „Und Eure Gemahlin dürft Ihr auch weiter Euer Eigen nennen, vorausgesetzt, Ihr leistet eine gewisse Summe als Wiedergutmachung.“
 Unglaublich. Edward war raffiniert wie eh und je. James konnte schon förmlich spüren, wie seine Schatztruhen leichter wurden. Er zwang sich zu einem Lächeln, obwohl er sich lieber über die erbärmliche Behandlung beschwert hätte, die ihm zuteil geworden war. Aber den König anzuschnauzen, war keineswegs die richtige Taktik, wenn er sein Land und seine Ehre zurückgewinnen wollte. „Ich danke Euch für Eure Großzügigkeit, Eure Gnaden.“
 „Das heißt natürlich, wenn Ihr Eure Gemahlin überhaupt zurückhaben wollt“, fuhr der König fort.
 James hielt den Atem an. Endlich verlagerten sich die Machtverhältnisse wieder in seine Richtung. Endlich konnte er dafür sorgen, dass sie ihre wohlverdiente Strafe erhielt.
 „Aber sie hat Euch soeben einen Sohn geschenkt und ist eigens nach London gekommen, um Eure Unschuld zu beweisen. Da denke ich, Ihr könntet vielleicht geneigt sein, so viel Nachsicht zu zeigen wie Wir“, ergänzte der König.
 Plötzlich verstand James, warum man ihm das Baby gegeben hatte, bevor er zu Brenna geführt worden war. Edward, der gerissene Teufel! Er beschützte die Schuldige! Er wusste, dass James unschuldig war, und er ließ ihm daher nach außen hin die Wahl, was er mit Brenna anstellen sollte – entweder er nahm sie zurück oder er ließ sie im Kerker verrotten. Doch nachdem James das Baby gesehen hatte, würde er sich sicher für Ersteres entscheiden, darauf spekulierte Edward.
 Der König machte eine großzügige Handbewegung. „Da wäre noch die Sache mit Euren Ketten.“ Er zog einen Schlüssel aus seinem Mantel. „Lady Brenna, den vertrauen Wir Euch an.“ Er drückte ihn ihr in die Hand. „Und nun kommt, Lord Godric, Lady Meiriona, lassen wir die beiden ihre Probleme unter vier Augen lösen.“
 Godric klopfte James auf die Schulter. „Du musst mit deiner Gemahlin reden. Überlass mir das Baby für eine Weile, du hast es schließlich noch lange genug.“
 James sah zu Brenna hinüber, die sich im Bett aufgesetzt hatte, und legte Godric seinen Sohn in die Arme. Er war sich nicht ganz sicher, was er mit Brenna machen sollte, ob er die Wiedergutmachung zahlen sollte oder nicht. Natürlich würde er sie nicht in den Kerker werfen lassen, aber vielleicht konnte er sie zurück ins Kloster schicken.
 Sein Bruder lächelte, um seine blauen Augen bildeten sich Lachfältchen. „So, meiner Kleiner“, säuselte er und strich dem Baby über die winzigen Finger. „Jetzt nehme ich dich mit und erzähle dir, wie abgrundtief dumm dein Vater ist.“
 Meiriona versetzte ihm einen Hieb auf den Arm. „Lass das!“
 Godric schmunzelte und zog unter der Tür den Kopf ein, als er seiner Gemahlin und dem König nach draußen folgte.
 Als alle gegangen waren, starrten James und Brenna sich eine ganze Weile in betretenem Schweigen an. Wie seltsam, hier in Ketten vor ihr zu stehen, während sein Schicksal in ihrer Hand lag. Ein weiteres Verwirrspiel von Edward.
 Ihr Blick war klar und offen, als sie ihn ansah. Ihm war, als zögen ihn ihre smaragdgrünen Augen magisch an. „Ich liebe Euch“, flüsterte sie.
 Törichterweise wollte er ihr sogar glauben, aber es war inzwischen zu viel Blut geflossen, um auf ein paar Liebesworte hereinzufallen. „Ich würde Euch gern glauben, aber …“
 „Dann glaubt mir, James! Ihr müsst!“ Brenna holte tief Luft und nahm einen silbernen Gegenstand vom Nachttisch und legte ihn in seine Hand.
L’occhio del diavolo.

 „Den habe ich Euch mitgebracht“, sagte sie sanft.
 Er starrte auf die Klinge und dachte an die leidenschaftlichen Erinnerungen, die damit verbunden waren – der Mordversuch, die Rasur, das Zerschneiden ihres Gewands, aber auch der Moment, als er ihr den Dolch an die Kehle gehalten hatte. So vieles war zwischen ihnen geschehen.
 Seine Finger streiften ihre Hand, als er ihr die Waffe abnahm. „Warum gebt Ihr ihn mir?“
 „Ich weiß, es ist kein besonders großartiges Geschenk, aber …“ Sie schluckte, zog das Nachtgewand ein Stück herunter und bot ihm ihren nackten Hals. Es war eine schlichte Geste vollständiger Unterwerfung. Brenna hatte versucht, ihn zu erstechen. Wegen ihrer Malerei war er gefoltert und in den Kerker des Königs geworfen worden. Aber sie hatten auch überwältigende Leidenschaft miteinander erlebt, miteinander gelacht, miteinander geredet. Jetzt bot sie sich ihm restlos dar. Er konnte sie behalten oder sie töten, das war seine freie Entscheidung. Sie töten und den Schlüssel für seine Ketten bekommen – oder sie am Leben lassen und den Schlüssel zu ihrem Herzen erhalten.
 Misstrauen und Argwohn waren immer noch groß, trotzdem berührte diese symbolische Geste ihn stärker als alle ihre Entschuldigungen vorher. Es machte ihn genauso wehrlos wie damals, als Brenna geknebelt in seinem Arm eingeschlafen war. Mit ihrem Zorn konnte er umgehen, ihr Vertrauen machte ihn hilflos.
 Langsam schob er die Bettvorhänge zurück und ließ sich auf die Matratze sinken. Ganz bedächtig zog er die stumpfe Seite der Klinge über ihre Kehle. Er konnte seine Gemahlin jetzt zwingen, ihm den Schlüssel für seine Ketten auszuhändigen.
 Ihr Vertrauen zu ihm war so grenzenlos, dass sie nicht einmal zusammenzuckte, als sie den Dolch an ihrer Kehle spürte. Da nahm James ihn und schob ihn ihr ins Mieder des Nachtgewands, genau dorthin, wo er sich an dem verhängnisvollen Tag ihrer Hochzeit befunden hatte.
 James wollte sie nicht zwingen, ihm den Schlüssel zu geben. Wenn sie ihn zum Gemahl wünschte, musste sie freiwillig die Ketten lösen.
 Sie lächelte ihn an und verriet ihm damit ohne Worte, dass sie seine Geste verstanden hatte – dass er ihr, trotz all der ungeklärten Fragen, ebenfalls vertraute. In ihrer Beziehung hatte sich der Kreis geschlossen.
 Ihre grünen Augen erinnerten ihn an schimmernde Smaragde. Er zog Brenna in seine Arme und hielt sie fest, als wollte er sie nie wieder loslassen.
 „Brenna, eins verstehe ich nicht“, murmelte er nach einer Weile. „Wie konntet Ihr den König von meiner Unschuld überzeugen?“
 „Nun, ich habe an seine Eitelkeit appelliert und eine neue Miniatur von ihm angefertigt.“
 „Ihr habt Edward ein Bild mitgebracht?“
 „Ja, als Ersatz für die anderen.“
 Ein Stich der Eifersucht durchzuckte ihn bei diesem Gedanken. „War der König nackt auf dieser Miniatur?“
 Sie lachte. „Na ja, ein wenig schon. Er trug seinen Königsmantel, aber ich habe die Proportionen seiner Männlichkeit korrigiert, um ihn zum Gegenstand der Bewunderung und nicht des Gespötts bei Hof zu machen.“
 James runzelte die Stirn. Die Richtung, in die sich dieses Gespräch bewegte, gefiel ihm ganz und gar nicht. Er starrte auf das Heft des l’occhio del diavolo zwischen ihren Brüsten und schwor sich, jeden Mann zu töten, der allein und nackt mit seiner Gemahlin in einem Raum war. Selbst den König. „Ihr werdet nie wieder das Geschlecht anderer Männer malen“, grollte er.
 Sie setzte sich auf und schob sich ein paar Kissen hinter den Rücken. „Wie ich sehe, fangt Ihr bereits an, Euch in meine Kunst einzumischen.“
 „Brenna!“, warnte er sie.
 Sie umrahmte sein Gesicht mit ihren Händen und küsste ihn. „Ich habe nicht das Geschlecht des Königs gemalt.“
 „Nicht?“
 „Nein.“
 „Ihr habt die königliche Pracht gar nicht gesehen? Aber wie …“
 „Ich habe Eure gemalt.“
 James brach in so schallendes Gelächter aus, dass die Bettvorhänge wackelten. Der Kopf des Königs und sein eigener … nun ja.
 „Das erschien mir die angemessene Strafe für die vielen Wochen, die Seine Königliche Eitelkeit Euch in den Kerker gesperrt hat.“
 Ihr boshafter Sinn für Humor gefiel ihm außerordentlich. Genau genommen gefiel ihm sehr viel an dieser Frau. Ihr Humor, ihr Duft, ihre Leidenschaft. Ihre Bereitschaft, ihm so sehr zu vertrauen, dass sie seinetwegen nach London gekommen war.
 „Mylord, ich hatte panische Angst davor, was Euch alles zustoßen konnte. Es ist alles meine Schuld. Ich hätte niemals mit meinem Bruder fliehen dürfen.“
 „Nein, das hättet Ihr nicht“, stimmte er zu. „Denn schließlich gehört Ihr mir.“
 Kokett betrachtete sie seine Ketten. „Ich sehe es eher so, dass Ihr mir gehört. Ganz und gar.“
 James atmete tief durch. „Brenna, darüber müssen wir reden. Als ich Euch heiratete, dachte ich, meine Gemahlin würde in Montgomery Castle bleiben und ich zur See fahren, sodass wir uns nur selten sehen würden. Eine angenehme Lösung für zwei Fremde, die sich nicht lieben, aber dennoch gezwungen sind, eine Ehe zu führen. In der Vergangenheit war ich so selbstsüchtig gewesen, eine Gemahlin dazu zu bewegen, mich zu begleiten.
 Aber ich will Euch nicht in Montgomery Castle zurücklassen. Meine Arbeit bringt lange Reisen mit sich. Ich war viel zu lange an Land, ich sehne mich jetzt wieder nach dem Seewind und der salzigen Gischt auf meinem Gesicht. Ich möchte unserem Sohn die Wellen, das Meer und viele schöne Länder dieser Welt zeigen.“ Er strich mit dem Finger über ihre Wange. „Wenn Ihr mich nicht begleiten wollt, dann ruft lieber die Wachen oder versteckt den Schlüssel gründlich und lasst mich in Ketten. Denn ich schwöre Euch, ich würde Euch sonst auch gegen Euren Willen einfach mitnehmen. Ihr wart das Einzige, woran ich in den Monaten unserer Trennung denken konnte.“
 Ihre Augen schimmerten feucht. „Ich will doch mit Euch gehen. Meine Kunst hat entsetzlich gelitten, denn in diesem trostlosen, langweiligen Kloster konnte ich kaum etwas Vernünftiges malen.“
 „Das ist also der wahre Grund, warum Ihr mich befreien wolltet? Weil unsere Leidenschaft Euch inspiriert und Ihr dann besser malen könnt?“
 „Natürlich nicht …“, begann sie, verstummte dann aber, als sie merkte, dass er sie nur neckte. „Ich liebe Euch, Mylord. Ich glaube daran, dass wir uns ein gemeinsames Leben aufbauen können, eines, das besser ist als das, was wir je allein geführt haben. Nachdem ich die Schönheit des Meeres erleben durfte, ist mir selbst Italien zu klein geworden. Außerdem habe ich bewiesen, dass ich auch auf einem Schiff malen kann, und zwar sehr gut.“
 Ihre Worte machten ihn überglücklich, und er bedeckte ihr Gesicht mit lauter Küssen. „Ihr werdet mich also begleiten?“
 „Ja, Mylord, mit Freuden sogar. Als ich Euch begegnet bin, war ich in meiner Kammer eingesperrt. Ihr habt mir die Freiheit geschenkt.“
 Er umarmte sie erneut, und eine Weile herrschte friedliche Stille, in der sie es einfach nur genossen, einander zu halten.
 „Ich muss Euch vieles über meine Vergangenheit erzählen“, flüsterte sie schließlich. „Ich habe verwirrende, schreckliche Dinge über meine Kindheit und meine Familie erfahren.“
 „Das werden wir gemeinsam aufarbeiten. Wir haben ein ganzes Leben lang Zeit, über unbeantwortete Fragen zu sprechen. Eure Vergangenheit ist mir nicht wichtig – nur unsere Zukunft.“ Als Brenna immer noch keine Anstalten machte, den Schlüssel zu benutzen, hob er vielsagend die Hände und ließ die Ketten klirren. „Befreit mich, Gemahlin, es wird Zeit, dass wir mit dieser Zukunft anfangen.“
 „Nicht so hastig, Mylord.“ Ihre Stimme hatte einen koketten Unterton angenommen. „Zuerst ein Handel.“
 „Ich werde diese Wiedergutmachung zahlen, falls Euch das besorgt.“
 „Nein, der Handel, der mir vorschwebt, hat nicht das Geringste mit dem König zu tun.“
 Schmunzelnd begann er zu verstehen. In ihrer Beziehung hatten sie immer wieder miteinander gehandelt, meist um sehr … erfreuliche Dinge. „Und was schwebt Mylady da so vor?“
 „Hm … darüber muss ich vielleicht noch etwas nachdenken.“
 Er knabberte an ihrem Ohr. „Aber nicht zu lange, sonst werde ich mich trotz meiner guten Vorsätze auf Euch stürzen und mir den Schlüssel ohne Eure Erlaubnis holen.“
 Brenna lachte und vergrub die Finger in seinem Haar. „Das hört sich ausgesprochen interessant an, Mylord.“
 „Ich liebe Euch, Brenna. Im Grunde werdet Ihr immer meine ‚gefangene‘ Gemahlin bleiben.“
 Grenzenlose Liebe leuchtete aus ihren Augen. „Und Ihr werdet mich nie mehr in die Freiheit entlassen?“
 „Nie mehr.“
– ENDE –
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